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Der deutſche Genius und ſeine Bedeutung 
für die Welt. 


Oken bat die Thiere, nach der hervorſtechenden Ent- 
widelung ihrer Sinne, in Augen- und Gehör-, Zungen- 
und Geruchsthiere eingetheilt. — Su  Sonfequenz dieſer 
Grundanſchauung mag man, cn Henfgen: das Gehirn⸗ 
der Nerventhier nennen, weil in Ihm ulle Sinne 
die höchfte Potenz gewinnen Linuen, wie’ dies die Wilden 
darthun; und meil bie Burzel‘diefe: vollkommenen Sin- 
nenthätigkeit das entwirfelte Mernerkeber iſt. — Die Phy- 
; flogen haben demnach zutreffend gejagt: der Menſch 
ſei das Gefchöpf par excellence; denn in feinem Or- 
ganismus find nicht nur die Fakultäten und Sriterien aller 
Thierllaſſen, fondern alle Reiche der Natur zum harmoni- 
Gen Ganzen verföhnt. 

Der Menſch ift nad uralter Vorftellung ein Mifro- 
logmus, das Maaß für alle Dinge, für alle Geſchichten 
und Gefhöpfe; die Quint-Effenz des Staubes, wie es 
der Wig Shakeſpeare's formulirt. Diefe Vorbetrachtung 
I nothwenbig, um von vornherein über die Natur bes 
Deutſchen orientirt zu fein. Wie nämlid der Menjd) 
das Gefhöpf der Gefchöpfe ift, fo darf man ven Dent- 
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hen für den bevorzugten Menſchen anfehen, weil er im 
der That die charakteriftifchen Eigenfchaften, vie Talente 
und Tugenden aller Racen und Nationen in fidy zu einem 
Ganzen vereint. Der deutſchen Weltbürgerlichkeit md 
Univerfalität wird die Charalterlofigkeit, der Mangel an 
Nationalität und National-Ehre vorgeworfen; die Deut 
Then thun aber ganz gefcheut, wenn fie im Bewußtſein 
ihres Genius, jene Ausftelung mit der Wahrheit pariren: 
daß die prätenvirte Charafterfeftigkeit der andern Nationen 
(jo weit fie fi überhaupt nachweisen läßt), in Einfeitig- 
keit und Starrfinn, daß insbejonvere der Nationalftolz in 
Hochmuth, Egoismus und Geiftesbefchränttheit, in einem 
Mangel an objectivem und weltumfaflendem Berftande 
begründet ift. 

Der deutſche Charakter hat ungeachtet feiner Uni 
verfalität und weltbürgerlihen Zerfahrenheit unenvlid 
tiefere Züge, als der Charakter der romanifhen und 
flavifhen Nationen. — Während bei biefen nur bie 
Maſſe ‚inGepräge voarlegt"uhb: nur die Maffe fid 
als ein Walt file, fo zörgt-der Beutſche als Individuum 
eine eigenthümliche Geiftes« Phyfiognomie, ein Gottes⸗ 
Gewiſſen und ein’Genmtti, mi melden ſich die Gefchichte 
der Menfchheit Wensegt’ und intarnirt. Nad) einem Dugend 
Franzoſen, Ruſſen? Boiler: und Italienern- kann man 
leichter dieſe drei Netichen Tonftehiten, als man das deutſche 
Bolt begreift, wenn man taufend Deutfche ftudirt hat. Die 
Phyfiognomie eines Landes ift leichter zu faſſen als bie 
des Erdballs; und der Charakter der ganzen Schöpfung 
offenbart fi) nur in geweihten Augenbliden dem Genius 
und Propheten. So wird denn auch der Charakter des 
Deutfchen nur vom deutſchen Genius gefaßt. Der deutſche 
Menfc bedeutet in jedem Individuum eine aparte Welt; 
er ift am meiften eine Perfon; er ift im tiefften Sinne 
des Worts ein Charakter-Menſch ſchon um deswi 
weil er, verglichen mit ben Individuen anderer Na⸗— 
tionen: eine Perſon, ein Genie, ein Original, 
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ein Gemüths⸗Menſch, weil er kein Figurant, kein ſociales 
oder „politiſches Thier⸗ im Sinne der Franzoſen iſt, bie 
fh in dem Augenblid als vie charakter und gemüthlofeften 
Perſonagen decouvriren, wo man fie nicht mehr als 
Nation, fondern als Perſonen in’8 Auge fallen will. Die 
Holländer befigen National-Stolz und Charakter-Eigen- 
thämlichleit in den Individuen wie in der Mafle bes 
Volles; fie zeigen willensfefte, gevantenconfequente, for- 
menconfequente Menfchen, Eifenköpfe, noble Pedanten in 
Mafle auf, und find Deutfche, die ſich eben um deswillen 
Mann für Mann als Perfonen und Driginal-Charaltere 
darftellen, fobald man fie mit andern Nationen vergleicht. 

Die Engländer gleichen den Hollänvern in den ange- 
gebenen Grundzügen auf das frappantefte, und daß viefe 
Gleichheit nicht von der normannifchen oder urbritanni- 
Iden, fondern . von der angelfähfifhen Wurzel 
berrührt, beweift ja eben ver Charakter ves holländifchen 
Brudervolls. Die hollänvifchen Deutfchen erzogen einen 
Rationalftolz und Gemein-Geift, weil ihre Verhältniffe 
dazu angethan waren; aber die Franzoſen hatten Gele— 
genbeit einen Welt-Berftand, ein Colonial-Ta- 
lent zu erwerben und vermochten es feinmal. 

Die deutfche Nation kann keinen Charakter im Sinne 
der andern Nationen haben, da fie fi durch bie Lite- 
ratur, durch Vernunftbildung zu einem Welt⸗Volke ges 
neralifirt und geläutert hat, in welchem die ganze Menſch⸗ 
beit ihre Lehrer und Erzieher anzuerkennen beginnt. Ya 
bir find, wir waren, wir bleiben die Schulmeifter, bie 
Philoſophen, die Theofophen, die Religionslehrer für 
Europa und für die ganze Welt. Dies ift unfer Genius, 
unfere iveale National-Einheit, National-Ehre und Miffton, 
die wir nicht gegen das Ding oder Phantom austaufchen 
birfen, was von den Franzoſen oder Engländern Natio- 
nalität genannt wird. Wir find und bleiben ein melt- 
bürgerliches, welthiftorifches Volt im bevorzugten Sinn, - 
und können eben um beswillen fein bummftolzes, national 
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ſtolzes, thieriſch zuſammengeſchaartes und verklettetes Dom 
ſein, das ähnlich den wilden Gänſen im römiſchen große 
A fliegt, das ſich, den Franzoſen und Polen gleich, in jede 
Verſammlung zu einer Probe-Revolution oder Eintag 
Republik kryſtalliſit. Wir find, was wir natürlider 
welt_hiftorifcher und präbeftinirtermaßen fein müffen; wtı 
find das Boll, in welhem alle andern Völker und Racen 
des Erdbodens ihre Wurzeln und ihre Wipfel haben. 

Wir find fo mühjelig, arbeitfam und funftfertig wie 
bie Chinefen; wir haben over hatten ihre Pietät gegen 
Eltern und alte Leute, ihren Eultus des Ackerbaues und 
ihre Heilighaltung des Fürſten, ihren Reſpekt vor ver 
Gelehrſamkeit und dem uralten Gebraud). 

Die Hollänter befigen alle Tugenden ber Chinefen, 
ihre Ehrfurdt vor dem Alter, ven Standesunterjchieben, 
dem Geremoniell, ihre Handelsgewandtheit, leider aud) 
ihre Gelt-Religion, und nichtSpeftoweniger bie zähefte 
Tapferkeit und einen Republifanerftolz, der in einem an- 
geftammten demokratiſchen Geifte, in den foliveften Volks⸗ 
tugenden, in Arbeit und Mannhaftigfeit, in Willensftärke 
und charatterfefter Väterfitte gegründet ift. Wir Deutfchen 
zeigen im unſerer Gelehrſamkeit und in allen Verhält⸗ 
niffen bie jüdiſch-talmudiſtiſche Spitzfindigkeit und Zer—⸗ 
glieverungstunft, die jüdiſche Zähigkeit, Zerbrödelung 
und Unvermwüftlichfeit, die jüdiſche Unverträglichkeit, Ver⸗ 
läfterung, Neiverei und Zänferei im Privatleben ; unbe- 
ſchadet deſſen die jüdiſche Gefelligfeit, Gemüthlichleit und 
Mitleidenſchaft, den zärtlihen Sinn für Bumilienleben, 
weldher die Juden nod bis zum heutigen Tage cha- 
rakteriſit. Wir haben ihren Individualismus geerbt, 
ber in ter ganzen alten Welt (mit Ausnahme anders 
gearteter Ausgeftaltungen in Indien) nicht weiter zu 
finden ift; und dieſer Individualismus, den bie 
deutſchen Literaten heute an dem deutſchen Volke vers 
wünſchen: er war es, der aus dem jüdiſchen Schooße die 
Eigenart des Volles, ihre religiöfe und politifche Abfon- 
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derung, ven darauf bezüglichen Geſetzes⸗Eifer, vie Auto⸗ 
ritäten, die Richter, die Helden, die Propheten, die Er⸗ 
lenntniß eines perſönlichen Gottes, und in der Conſe⸗ 
quenz: das herzige, gemüthstiefe, auf bie Heiligung und 
Erlsſung der Perſon berechnete Chriftentbum gebar, 
welches vor allen Völkern in den Deutſchen ſeine —*9— 
Wurzeln geſchlagen hat. 

Wir beſitzen nicht nur Anlagen für ven ſeparatiſtiſch- 
wiihen Kaften » Geift, fondern das entgegengefete 
Erem: die formlofe, arabifhe Märcen-Phantafie und 
die grübelnde Mythen⸗Theoſophie der alten Inder. Ihre 
ungeheuerliche Götter-Genefi ſpiegelt fi in der nordiſch⸗ 
deutfhen Götterlehre zurüd. Die indiſche Grotten-Bau- 
kunſt hat mit der gotbifhen Baukunſt die Abenteuerlichkeit, 
den fubjektiven, phantaftifchen Charakter und das indivi- 
dualifirende, wie ivealiftifhe Princip gemein. Die fen- 
timentale „Sakuntala« ift durch und durch deutſch. 
Indiſche Theoſophie und Natur⸗Philoſophie können wir bei 
Fakob Böhme, Parazelſus und Swedenborg ſtudiren; 
die indiſchen Gymnoſophiſten und Fakire fanden und finden 
nicht nur am deutſchen Säulen⸗Heiligen Daniel, ſondern 
an zehnmal Zehntauſenden von deutſchen Asketen und 
närriſchen Heiligen ihre Vollblut-Nachkommenſchaft. Wir 
ſind aber nicht nur indiſch, ſondern auch ſpeciell 
ägyptiſch geartet und organiſirt. 

Wir waren das ganze Mittelalter hindurch ſo hiero— 
glyphiſch⸗ſphinxräthſelhaft, fo ſymboliſch⸗myſtiſch-theokra⸗ 
tih-mumienhaft balſamirt und bandagirt, fo labyrinthiſch, 
ſo traumdeuteriſch, ſo Memnonsſäulenmäßig, ſo abge— 
ſchloſſen, ſo abgekammert und partikulariſirt; wir waren 
ſo materialiſtiſch in den Bauch der Erde eingewühlt, und 
dann wieder ſo pyramidal und obeliskenſpitz idealiſtiſch 
in die Himmelsbläue gewachſen, daß uns zuletzt nichts 
weiter übrig blieb, als jene ungeheuerlichen Contraſte und 
Ercentricitaten auf die Literatur zu übertragen, wo 
fie vorzugsweiſe in den politifchen und publiciftiihen Ten- 
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denzen figuriren. — Wir harren der Verſöhnung v9? 
dynaſtiſcher Autokratie und Demokratie, von Rückwärts 
und Vorwärts, von Pedanterie und Abenteuerlichkeit, vort 
Schematismus und „Urbreis, von Immanenz unD 
Transſcendenz, von Centrifugale und entripetalfraft, 
von Autoritäten und Ideen, von Socialismus und Par 
tifularismus. Außerdem offerirt fi) der ägyptiſche Yebens- 
ſtyl, d. 5. der ſymboliſche und idealiftifhe Schematismus 
dem kurioſen Liebhaber auch noch in der deutſchen Phie 
loſophie, Philologie und Theologie; und was die Ju⸗ 
risprudenz betrifft, fo weiß man nicht zu fügen, ob 
fie fich tiefer in die Erde „over in die Wollen hinein- 
wühlt. Keinenfalls können e8 die ägyptiſchen Kata- 
tomben mit der Abgründlichfeit des hiſtoriſchen Rechts⸗ 
bodens, oder die Pyramiden mit den Rechts-Ideen, 
d. h. mit ven Montgolfieren aufnehmen, in denen ber 
profeffionirte deutſche Mechtsgelehrte die Sphäre von 
Rechtswegen erreiht, wo ihm Hören und Sehen und 
alle übrigen Sinne vergehen. Wer enblicy Fein Dichter, 
fein Denker und Rechtsgelehrter ift, der Tann in allen 
fleinen Staaten und Städten die ägyptiſchen Cultur« 
Gefchichten repetiren, wenn er ein bischen ſymboliſchen 
Berftand und Weberfetertalent in fi) verfpürt und an 
beiden Dualificationen gebricht es dem Deutſchen Teines- 
wegs. Nachdem ſolchergeſtalt in Ernft und Scherz dar- 
gethan ift, wie tief unfere Wahlverwanbtfchaft mit Chi- 
nefen, Indern, Juden und Aegyyptern begründet ift, jo 
find wir der Mühe überhoben, fie auch noch mit Griechen 
und Römern, oder mit den flavifhen und den roma⸗ 
nifhen Nationen darzuthun. Wir befigen bie englifche 
Grünplichfeit und Akkurateſſe; aber nicht die englifche 
Einfeitigfeit, Pedanterie, Bizarrerie und Geſchmackloſigkeit, 
audy nicht die englifche Brutalität. oder Perfivität. Wir 
haben bie franzöftfche Handlichkeit, Anftelligkeit, Gewandts 
heit und Eleganz in allen techniſchen Künften; aber ohne 
bie franzöfifhe Oftentation, Winpheutelei und Charla- 
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mie. Wir verftehen uns auf die Muſik und alle 
ſchöͤnen Künfte tiefer als die Italiener; aber ohne ihre 
Sinnlichkeit, Phantafterei und Oberflächlichkeit. Wir find 
Aderbauer und Viehzüchter mit Naturliebe und patriarcha⸗ 
liſhem Gemüth, wie nur die alten Polen und bie 
Ungarn; aber wir find keinmal fo unmiffende, halb- 
wilde, gegen jede Grammatik und Vernunft verjchworene 
Srasteufel wie fir Wir haben mit den Ruffen 
ud Chinefen das Talent des Nachahmens und des Ge- 
horſams, die Kaiſer-Idee und Kaifer-Heiligung gemein; 
aber wir verftehen auch originell, obftinat und, wenn's 
fin muß, »paffivsrebellifche zu fen. Wir find 
wanderfüchtig wie Kirgifen und Zataren, und Fleben doc 
an der Scholle. Man hat uns Stuben- und Kammer⸗ 
Menſchen gejholten, und zugleich die Auswanderungsluft 
vorgeworfen; wir find furzfichtig und überfichtig; wir 
ſehen als Praktiker den Wald vor lauter Bäumen, und 
dann wieder als Theoretiker die Bäume nicht vor lauter 
Bald. Wir find tüpflich, häklich, vendelich“ (das Enve 
der Dinge und Handlungen bedenkend), wir find ſchwierig, 
Ihiefrig, jeden Punkt erwägend; und dann wieder find 
wir ibealiftifch, fehwärmerifch über alle Realitäten und 
irdiſchen Anftöße hinweg. Wir laffen uns pedantiſch und 
romantiſch, ceremoniell und fadgrob, velifat und unfläthig, 
jartfinnig und ungeſchlacht finden. Wir balanciren Eulen- 
Ipiegel’8 Narrheiten und die Sprühmörter-Weisheit 
Salomonis; wir leben von Kartoffeln und Sauerkraut, 
bir effen in Norwegen Brot mit Birkenrinde und trinken 
im nördlichen Deutfchlande Spiritus und Rhum. — Wir 
willen felbft nicht, ob wir mehr der Frugalität ober 
ber Völlerei und allen andern Ertremen ergeben find. — 
In unfern Köpfen und namentlih in unfern Dumme- 
töpfen kribbeln und wibbeln alle erdenklichen Gedanken 
wie in einem Ameifenhaufen fo durcheinander, Daß uns 
Arndt vein Wurmpolfs genannt hat; und dann 
wieder kommt ein Kepler oder ein deutſcher Schufter wie 
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Jakob Böhme und errathen noch vor Newton das Geſetz 
der Schwere; und ein Kopernikus befiegt und rektificirt 
den Augen-Schein und ruft der Somne ein Halt zu; 
aber auch die Sonne dreht fih um ihre Achſe und um 
eine tieffte Sonne, deren Ruhe und Bewegung kein 
Sterblidyer begreift. 

Wir Deutihen haben concentrifhe Grund-Bewegm- 
gen, mit unberechenbaren excentriſchen Parorismen verbrämt 
und durchwirkt. — Wir find ein von Charakter mena- 
girtes, und doch im Geiſte ein ausjchweifendes, von 
Phantafieftüden und Reactionen leicht alterirtes und im 
legten Stadio, ein von Neue und Gewifjens-Aengften 
zerrifienes Boll. — Wir haben die Centrifugale und 
Petalfraft unferes Wefens zu einer Ellipfe ineinsgebilvet, 
aber es fahren närrifche, unreife Kometen-Phantome quer 
über das Sonnenſyſtem unferer Schulvernünftigleit. — 
Das Geſetz unferer Cultur-Geſchichte zeigt unberechenbare 
Störungen und Abnormitäten, in welden ſich ein patho⸗ 
logiſches Grundweſen manifeftirt; die deutſche Pathologie 
ift aber nicht die finnlih egoiftifhe Reizbarkeit 
des Romanen, fondern die meltbürgerlihe Sen- 
fibilität eines Volkes, in welchem fi die Weltge- 
ſchichte eingefleifcht, welches die Gottheit vorzugsmeife zum 
Träger des Geiftes der Menfchheit beftimmt hat. 

Es ift in aller Gefchichte Ebbe und Fluth, ein Wechſel 
von Einfeitigkeiten, von Excentricitäten; und tod ändert 
das „Hin und Her» nidht die Hauptftrömung, das 
Durchgreifen einer leitenden Idee. 

Die Sefhichte verwendet alle Zeiten und Nationen 
al8 Organe ver Wahrheit; aber nur gewille Völker wie 
Individuen macht fie zu Trägern des ganzen Reichthums 
ihrer Gedankenprozeſſe, während die andern Nationen und 
die Maſſe der Individuen nur zu Vertretern des einen 
oder andern Factors der Wahrheit, zu Organen der 
Natur oder des Geiftes, des Realismus oder des Idealis⸗ 
mus auserjehen find. Giebt es nun ein Boll, von 
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EDSelchem vie Welt⸗Cultur ſeit ver Vöolkerwanderung bis 

uf dieſen Tag beherrſcht und in allen Factoren vertreten 
“wird, fo ift e8 das germanifhe Boll. Es leitete bie 
xömifhe Geſchichte in feine Adern, indem es römiſches 
Mecht wie römifche Sitte affimilirte, und durch das 
Chriſtenthum zu einer neuen Potenz erhob, zu einem 
neuen Organismus entwidelte.e Die Longobarben ver- 
wanbelten die Lombardei faft in ein beutfches Land, und 
im fränlifhen Reich warb zum erftenmal die antike grie- 
chiſche Cultur durch deutfchen Geift aufgemuchtet; fie blieb 
auf Byzanz beſchränkt, bis ihr die Kreuzzüge ven Reſt 
gaben. 

Bon den Angel⸗Sachſen wurde die keltiſche Eultur in 
Britannien abforbirt, und die Engländer, die Erbnehmer 
deutfcher Art find es, welche Indien civilifirten und 
Nordamerika colonifirten. Diefe Amerifaner aber ha⸗ 
ben wiederum bie fihtbare Miffion, ganz Amerika und 
mit ihren Stammgenoffen, den Englünvern, bie ganze 
auferenropäifche Welt zu beherrfchen. So geſchieht es, 
Daß fich die Deutfchen durch ihre Ausmwanberungen, ihren 
Colonifations = Berftand, ihre Wiffenfhaft und Welt- 
Literatur zu den Erziehern ganzer Welttheile erheben. 

Diefe Rolle und keine geringere, vertritt das deutſche 
Bolt in der Welt-Gefchichte ſichtbarlich, und ohne eine 
Spur des Uebermuthes, zu welchem alle andern Nationen 
Durch ihr prononcirtes Nationalgefühl angetrieben werben. 

Aus dem Schoofe des deutſchen Volkes gingen bie be- 
ventendften Entvedungen und Erfindungen hervor. Colum⸗ 
bus fannte die Reiſen des Nürnberger Martin Behaim 
nach Amerika, von der Küfte Afrika's aus, *) 


*) Die geographiichen Mittheilungen von Petermann, Nobr. 
1858, refumiren die Schrift von A. Ziegler: „Columbus und 
Martin Behaim“ dahin: „Ballen wir al’ das in Bezug 
auf Martin Behaim Geſagte zujammen, fo läßt fich nicht be- 
weifen, daß Martin Behaim der Bater der weftlihen Entdeckun⸗ 
gen, ber wirkliche Entbeder Amerila’s geweſen fei. Das aber 
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Nicht nur Kepler, fondern Jacob Böhme ahnete 
das Geſetz der Schwere vor Newton, welcher freilich bie 
mathematifche Formel gefunden hat*). Copernilus, von 
deutfchen Eitern. abftammend und von deutſcher Wiflen- 
[haft genährt **), entdeckte das wahre Sonnenfyftem. 
Gutenberg erfand die Buchdruckerkunſt, und Luther war 
e8, der im Beiftande des norddeutſchen Volkes, durch bie 
Reformation den Einfluß des romanischen Geiftes ab» 
dämmte, und dadurch für die ganze Welt eine neue 


läßt fih mit Gewißheit annehmen, und Die neuern Unterſuchnn⸗ 
gen haben dies auch unwiberjprechlich gelehrt, daß ber weit im 
weltlichen Ocean lebende berühmte Koemogeap) Martin Be- 
batm ans Nürnberg jedenfalls Columbus in jei- 
nem Plan, nah Weiten zu fegeln, beſtärkt und we- 
fentlih zur Ausführung des Planes von Columbus 
beigetragen babe. Somit ift Behaim für die Ent- 
dedung Amerika's von mejentlihem Nuten gemwejen, und der 
dentſchen Wiſſenſchaft fommt die Ehre zu, jenen berühmten See- 
fahrern, Columbus, Bespucci, Vasco de Gama u. A., die 
Möglichkeit an die Hand gegeben zu haben, ſich weiter in ben 
Deean hinaus zu wagen. In diefer Beziehung baben neben 
den Stalienern, Spaniern, Portugiefen, Engländern und Fran 
zofen auch die Deutichen, die armen Afchenbröpel, wenn auch 
nicht der feefahrenden, doch der feemächtigen Nationen — durch 
die natürliche hobhe Begabung des Germaniihen Geiftes Theil 
an ber Ehre, auf die Entdedung und Entwidlung Amerifa’s 
eben jo bedeutend als wohlthätig eingewirft zu haben. Es muß 
übrigens fpätern hiftoriihen Forſchungen überlaffen bleiben, neues 
Licht Über die Behaim'ſche Frage zu verbreiten, die noch lange 
nicht als abgeichloffen zu betrachten tft.” - 

*) Die Formel heißt: „die Meinften Theilchen der Materie 
ieben fih an im Berhältniß ihrer Maſſen und im umgelehrten 

erhältniß des Onadrats ihrer Entfernung.” 

Es ift nicht leicht, die ganze Größe und Ausdehnung ber 
Newton'ſchen Entdedung zu überſchauen, wenn man nicht Die 
raftlojen Beftrebungen von Newtons Sorgängern über⸗ 
blickt. — Erſt Kepler lehrte: „die Planeten bewegen ſich in 
a en, in beren gemeinſchaftlichem Brennpunkt Die 

onne ftebt.” 

**) Die dahin bezüglichen Stubien und veröffentlichten Doku⸗ 
mente verbanlen wir Leopold Prowe in Thorn. 
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Glaubens⸗ und Lebensorbnung herbeiführte, eine neue 
Enlturgefchichte befchwor. — 

Leibnitz und Kant, Fichte und Hegel, ©. Forfter, 
Simmering (aus Thorn), tie Brüder Humbolpt, Jakob 
Grimm 2. find Deutfhe, und nie bat ein Bolt mehr 
und größere Genien in einer und verfelben Zeit für 
Poefte und Wiſſenſchaft zufammenwirfen gefehen, als zu 
Ausgang des vorigen und das deutſche Volk zu Anfange 
diefes Jahrhunderts. Die Träger diefer claffifch -roman- 
then Sturm- und Drangepodhe: die Leſſing und Herder, 
bie Klopftod und Wieland, Gbthe und Schiller, Hippel, 
Haman und Jean Paul bilven noch bis zum heutigen 
Zage den Kern und zugleid, die Peripherie, ven Nähr- 
off, das Problem, den Zanlapfel, das Vorbild, das 
Elend, den Stolz, die Verzweiflung, die Weisheit und 
Thorheit der deutſchen Literatur, die mit der englifchen, 

alle tieferen Menjchen ver gebildeten Welt beherrſcht. — 
Um die deutfche Literatur zu begreifen, muß man das 
deutfche Wefen und Socialleben verftehen. 

Der Deutſche orientirt fi) mehr wie irgend eine Race 
‚von der Perſönlichkeit zur Form; aljo aud) bilvet 
ſich bei ihm der Staat viel tiefer und entfchievener aus 
vem Tamilienleben, aus den Sitten und Zuftinden 
ver Geſellſchaft, wie aus den phufifchen und geographi= 
Then Bedingungen des Landes heraus. — Dirfe hate 
ſachen bilden eben die deutſche Social-Politif. Der 
Deutſche entwidelt fid) naturgemäß aus einem lebendigen 
Kern und SHerzpunft zu einer Peripherie; er läßt die 
Form wadhfen, während fie in Frankreich ge- 
madht wird. Die Gentralifation in Frankreich ift nur 
Diagnofe des mechaniſchen und feelenlofen Verftandes, der 
fi) von ven Römern auf die romanischen Racen vererbt 
hat; denn ihnen war die „Urbs“ der Mittelpunkt nicht 
nur des Reiches, fondern der Welt. Alle Heerftraßen 
und aller Berfehr aus den angeftammten Provinzen wie 
aus den eroberten Ländern die zu Provinzen gemacht 
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wurden, führten auf Rom. — Es gab nur einen Schwer- 
punkt in der römifchen Welt, und als ver zweite in Con⸗ 
ftantinopel gefunden war, ging das römiſche Reich ent⸗ 
zwei, weil ed von Haufe aus nur für einen Oravitationg- 
punkt und aus einem folden, mehr mechaniſch als orga⸗ 
niſch, berausgeftaltet worden war. 

Aber weil der Deutſche eben ein naturwüchſiger, ein 
tiefperfönlicher, auf Seelenbildung und eigenthümliche 
Eriftenz angewiefener Menſch ift: darum treibt ihn ein 
richtig fittlicher Inſtinkt zur Heiligung der Yorm, des 
Ceremoniells und der Religion. — Eben der Naturalis- 
mus braucht zum Gegengewicht Uebernatur; Religion wie 
Sitte beftehen nur in firenger Form. Das Frauenzimmer 
fteht der Natur in jeder Beziehung näher als der Dann, 
es ift feelenvoller, perjünlicher, eigenwilligee und, von 
Natur mehr zum Partilularismus geneigt, als der Mann, 
in weldem ver vernünftige Geift und die Schulbildung 
»ertreten wird; aber das Gefühl ver finnlichen Schwäche 
treibt da8 Weib mehr wie den Mann zum Ceremoniell, 
zur firengen Sitte und zur Religion. Das Weib ift zu- 
gleich natürlicher und fittlicher, finnliher und keuſcher, 
feelenvoller und pedantifcher, phantafiereiher und förm⸗ 
licher, poetifcher und profaner als der Mann. 

Die Frauen find delifat und zart, fie individualiſiren 
und partifularifiren, wo fie generalifiren follen; und dann 
wieder find fie mehr zu einem burchgreifenven, tyranni⸗ 
chen und fehematifchen Verfahren, mehr zu einem Mecha⸗ 
nismus geneigt al8 der Mann. 

Der Deutſche ſteht ten andern Nationen gegenüber, 
wie das Weib dem Manne. 

Der Deutfhe bat mehr Natur, mehr Seele und 
Perfönlichkeit, mehr Phantafterei und Idealismus, mehr 
Herzenspelikateffe, Mitleidenfchaft und Humanität, mehr 
Gemüthseigenihaften, mehr Verläugnung und Hingebung 
wie irgend eine Nation, und zugleich, nad tem ewigen 
Geſetz der Reaktion, auch mehr förmlichen und ſerupuldſen 
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Berftand, mehr Ceremoniell, mehr PBeranterie als irgend 
ein Bolt der Welt. — Und doch ift ver Deutfche um 
feiner Bernumftüberlegenheit der männliche Menſch; 


er bat alfo das Weienhaftefte und Bedeutſamſte vom 


Weibe wie vom Manne; — er ift das Genie bes 
Menfchengefchlechts. Man wird nie barüber einig: fol 
man mehr über die deutſche Phantafterei oder über ben 
deutſchen Schematismus erftaunen, fol man den Deutjchen 
mehr einen Träumer und Ideologen oder Pedanten fchelten, 
oder ihn um feiner Wiſſenſchaftlichkeit und Hand⸗ 
gefhidlichleit bewundern; denn durch beide entgegen» 
gefegte Eigenfchaften ift er zugleih ver Schulmeifter 
und der Altgejelle des Handwerks für bie ganze 
civilifirte Welt. 

Diefer Deutfche, ver bie politifche Einheit Deutfch- 
lands nit finden Tann, der den politifhen Staat und 
das Äußere Gleichgewicht mit ben andern Ötaaten fo 
fhwer begreift, berfelbe Hilfe Staaten und Städte in 
fremden Welttheilen grünven, ver folonifirt die ganze 
Welt, weil er fih am leidhteften zu ber Eigenthümlichfeit 
jedes Volkes hinüberlebt, ohne die feinige aufzugeben. 
So verfteht das Weib in der Ehe fih dem Manne zu 
fügen, während fie ihn zugleich mit ihrer Eigenthümlich⸗ 
keit beherrſcht. 

Derſelbe Deutſche, der ſcheinbar zu widerwillig und 
nachläſſig iſt, um bei jeder kleinen Gelegenheit ſeine 
Intereffen und Freiheiten zur vertheidigen, ter fid) ſchwer 
in einen Kampf auf Tod und Leben einläßt, wird ein 
Bergſtrom, dem nichts widerſteht, wenn er einmal zum 
Kampfe losbricht, weil er aufs Aeußerſte gebracht iſt. — 
Das Weſen des Deutſchen iſt ſo unergründlich wie die 
weibliche Natur. Auch das delikate, ſchämige, empfindſame 
und paſſive Weib wird ein Held und Märtyrer, ein 
Dämon, wenn e8 fi, in feinem tiefften Gefühl gefränft 
fieht, oter wenn feine elementare Natur den Damm der 
Sitte und Form durchbrochen hat. 
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Der Franzoſe ſtellt fi) als einen weibifhen Menſchen 
im verächtlichen Sinne dar, weil er die Oftentation, bie 
Wetterwenbigfeit, die Laune und Eitelfeiten der Frauen⸗ 
zimmer nicht verläugnen kann, weil er dem Weibe im ber 
Ehe die Somverenität abgetreten bat; — der beutfche 
Ehrift aber manifeftirt in der Eulturgefhichte vie weib- 
lihe Fruchtbarkeit und Bildkraft, vie allfeitige Empfängniß, 
die Verſchmelzung des Geiftes mit ver Seele, mit Liebe, 
Glaube und Poeſie. 

Im Weibe haben ſich die Racen, hat ſich der römiſche, 
der griechiſche, der altägyptiſche und der altſlaviſche Typus 
bis zum heutigen Tage am reinſten conſervirt. Ganz 
fo erhalten und entwickeln ſich im Deutſchen die Race⸗ 
Eigenthümlichkeiten aller der Stämme, aus denen er her⸗ 
vorgegangen ift, und bie fih mit ihm vermifcht haben. 

Der Deutſche ift der Univerfalmenih, die Mutter 
der übrigen Nationen, das Weib des Menfhenge- 
ſchlechts, welches nicht nur die Facultäten und Zugen- 
den aller andern Racen in feinem Weſen verjüöhnt, fon- 
dern mit demſelben die Kinfeitigfeiten der andern Völker 
ergänzt, fie erzieht, fie Alle mit feinem Geifte ernährt, 
fi für Alle verläugnet, Alle pflegt und ftubirt, mit Allen 
verkehrt, von Allen verhöhnt, und doch von Allen ge- 
fürdtet, und in feiner Geiftes-Weberlegenheit anerkannt 
wird. Ä 

Es ift keine Noth um die deutſche Race, fie Tann 
und darf fo wenig untergehen, als die Religion, die Ber- 
nunft und die Natur! 

Giebt es eine Weltöfonomie, eine göttliche Vorſicht, 
einen Fortjchritt des Menſchengeſchlechts, eine wachſende 
Humanität, jo wird ed auch eine deutfche Race geben bis 
zum Ende ver Welt. Aus ihr entnimmt die Gottheit 
die Erzieher, die Propheten, die Reforinatoren, die Helden, 
die Bhilofophen und Dichter des Menfchengefchlehts. Eben 
darum aber muß ber Deutſche ein Untverfalmenih, muß 
die deutſche Race eine univerfell-perfönlidhe, und 
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bie Conftruction biefer Perfönlicleit für den Schulver- 
fand eine unmöglide fein; denn was vom Schulverftande 
als Dualismus oder Viderfpruch begriffen wird, beſteht 
als Weltgeſchichte, als Welt, die trotz aller Berftandes- 
Widerſprüche dieſe wirkliche, unverwüftlihe, compalte, 
ewig weiter prozejfirende Wunder» und Gotteswelt bleibt. 
Gebärt fi das Dafein aus Sein und Nichtfein, ift bie 
Ewigkeit in der Zeit, der Geift in der Materie und das 
Weltobjelt in den Subjecten gehalten, ift ver Anfarig aus 
dem Nichts gelommen, oder die Zeit ohne Anfang und 
von Ewigfeit, fo wird auch das deutſche Bolt feine deutſche 
Einheit in feinem deutſchen Partitularismus, fo wird es 
feine Geiſtesherrſchaft und Eigenthümlichkeit trog feiner 
Zerfahrenheit, fo wird es feine Nationalität in feiner 
MWeltbürgerlichleit, fo wird es feine primitive Natur in 
feinen Culturprozeſſen, feine Sittlichleit, d. h. feinen ge⸗ 
neriſchen Character in feiner Sonderthümlichkeit bewahren; 
fo wird e8 weder im Idealismus noch im Materialismus 
untergehen. 

Die Schulknaben müſſen von ihren Lehrern rektifizirt 
und geſcholten werden, und ſich gleichwohl nicht an 
Alles kehren, was ihnen die Pädagogen » Pedanterie in 
allen Augenbliden am Muthen if. Andernfalls werben 
fie Dudmäufer und bleiben dumme Jungen bis in bie 
Zeit hinein, wo fie Männer fein follen. Dumme Streidhe 
und Prügel bilveten fonft von Rechtswegen vie Rezi— 
prozität, die Correlata der Jugendeultur und Eriftenz. 
Mas nun das deutfche Volk anbetrifft, fo bat es fih um 
fo viel weniger an die Titeratur- Weisheit und Li— 
teratur-Lamentationen Derer zu lehren, die ihm 
aus Gründen feiner politifchen Zerfahrenheit und Did- 
felligfeit den Untergang prophezeihen, als ihm bieje Pro⸗ 
pheten ein für allemal ein ausſchließlich fouveraines Recht 
und eine ottesftimme zuerkannt haben. — Publiziften, 
Sozialiften und überfromme Chriften haben das von jeher 
mit den alten Weibern gemein gehabt, daß fie von Zeit 
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zu Zeit immer wieder Weltuntergang prophezeihen, weil 
fie Sternfhnuppen für fallende Sterne, und politiſches 
Feuerwerk für Weltbrand anfehen. Das teutjche Volk 
abfolvirt unterdeß feine meltbürgerliche Lebensart und 
macht feine focinlen wie politifchen pummen Streiche, pie 
fih in letter Inftanz als eben fo viele Gefege und Frei 
beiten einer weltewigen Humanität und Qulturgefhihte® 
erweifen. 

Eine fo univerjelle Volksindividualität wie die deutſche⸗ 
in der alle finnlihen und geiftigen Kräfte ver Menſchen⸗ 
natur, mehr als bei irgend einem andern Bolt ver Erbe, 
zur harmonischen und gleichwohl potenzitrten Entwidelung 
drängen, ein Bolf, von dem man mehr als gleichnißweiſe 
fagen darf: e8 bilde das Cerebral- und Oanglien-Syftem 
der Natur und Menjchenmwelt; ein ſolches Volk kann eben 
Darum unmöglich einen einfeitigen und bornirten Nationals 
harafter, einen englifchen Nationalftolz und einen commu⸗ 
niftiichen Socialismus nach franzöfifher Chablone ausge- 
ftalten. — Die Deutfchen find eben ihre eigenen Heiligen 
und Originale trotz deſſen, daß nach Hegel Ausfprud;: 
„dieſe Originalität der Satans Engel ift, der die Deutfchen 
mit Fäuften fhlägt —“. Die gelehrten Rectifi 
fationen find dem Volke nicht überfläffig; im 
Ganzen aber beweift es feinen gefunten Inftinkt: daß es 
fih meber durch Literatur - Lamentationen und Genfuren, 
noch durch Zeitbebürfniffe, durch brennende Fragen in 
Kirche und Staat, noch durch Wetterwolten am politifchen 
Horizont, in feiner angefiammten Natur und welthiftos 
riſchen Laufbahn irre machen läßt; fintemal der Eultur- 
und Natur-Inftinkt des deutſchen Volks fo berechtigt ift, 
als die deutſche Gelehrſamkeit und Literatur, und aus 
allen Faktoren zufammen fik Die Menſchengeſchichte bey- 
ausprozeſſiren muß. 

Seit vem Verſchwinden „es Paradiefes begann die 
Geſchichte der Menſchenculur mit dem Kampfe zwijchen 
Natur und Geift, der fih in den Jahrtauſenden zu einem 
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Biderſtreit zwifchen Herzens - Sympathien und Pflichtge- 
beien, zwifchen Schulvernünftigkeit und vergeifligter Sinn- 
lichleit, zwiſchen Literatur-Poefie und Socialverftand ver- 
feinert, chematifirt und abgeſchwächt at. 

Die finnlihe Natur des alten Adam bat fich endlich 
ben Forderungen der Vernunft und Religion, wie bes 
Schulverſtandes gefügt, welcher vie menfchliche Thier- 
gälerei mit einer Unmafle von Formen und Methoden 
vervollſtaͤndigt hat. 

Der gebrochene Eigenwille des Kindes könnte aber 

gleichwohl nicht den Formalismus der Schule und Sitte 
m Fleiſch und Blut verwandeln, wenn dem armen Schüler 
und Schecher am Kreuze ter Pädagogik, der Grammatik 
md Convenienz, nicht das Wunder zu Hülfe Time, auf 
welches und bereits der Tchierbändiger „van Allen“ ans- 
drücklich aufmerkſam gemacht hat, und welches darin bes 
fieht, daß die anerzogenen Eigenfchaften des wilden Thieres 
(die Drefiur) auf fein Junges vererben. Von unfern 
Jägern und Bereitern willen wir ſchon von jeher, daß 
junge Hunde und Pferde, die von gut breffirten Müttern 
abftammen, jehr viel leichter als Wildlinge zuzureiten und 
refpective zur Jagd abzurichten ſind. 

Ber die dahin bezüglihe Beobachtungen und That— 
ſachen auf die Menſchen in Anwendung bringen will, 
wird erfahren, Daß und warum heute bereits der fitera- 
turfiyl, die focinle Grammatik, die Nationalölonomie und 
pie encyklopädiſche Naturwiffenfchaft mit der Muttermilch 
eingejogen werden; was zumal dann nicht ausbleiben 
fann, wenn die Matter bereits in höheren Töchterſchulen 
mit der Literaturmilch genährt worden ift. 

Die unbändige Adamsnatur hat fi alfo der Schule, 
der Kirde, dem Staate, »ev-Societät und letztlich den 
bloßen Convenienzen, den 'Sopricen der ewigwechſelnden 
Move gefügt. Gleihwohl iff noch bis zum heutigen Tage 
ein Tropfen rebellifhen Adamsblutes übrig geblieben, der 
die abfolute Zähmung und ven Abfchluß der Eultur- 
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prozeſſe, zum Seile ver Lebenspoeſie, des Mutterwitzes, 
der Liebe und der Glückſeligkeit inhibirt. Dieſer Bluts⸗ 
tropfen progeffirt aber in ven flavifhen und romanifchen 
Bölfern, wegen des abjoluten Mangeld an Scuiver- 
nünftigfeit fo ftarf, daß er alle Eultur-Errungenfchaften 
abforbiren würde, wenn die Deutfchen nicht mit ihren: 
Sinn für PVäterfitten, für gefeftigte und eingelebte 
Formen: Das geftörte Öleihgewidht von Sinn 
lichfeit und Bernunft, von Natur und Ueber: 
natur immer wieder herftellten. 

Diefe Weltvernunft des Deutſchen alfo, welche bem 
überfinnlihen Faktor des Menſchenlebens eben fo viel 
Rehnung als dem finnlichen zu tragen verfteht, viefe 
abfolute Natur des Deutſchen, melde ihn zum National- 
ſtolz untauglih macht, ift der Grund und die weltbifto- 
riſche Straft der veutfchen Nation! — 


ll. 


ie deutſche Sprade und die deutſchen 


Sprühmwörter. 


a. Die deutfdje Sprache. 


„Der feine Mutterfprache, wer bie jüßen, heiligen 
Zöne feiner Kindheit, vie mahnende Stimme_feiner 
Seimast nicht liebt, der verdient nicht den Namen 

enſch. 


Beder. 


„36 frage nicht fowohl was ift Vernunft, als: 
was ift Sprade ? 
Hamann au Jahobi. 


„Welche Sprade darf ſich mit ver deutſchen meffen, 
— welde iit jo reich und mädtig, jo mtutbıg unb an» 
muthig, ſo ſchön umd fo milb ald unfre? Sie bat 
taufend Farben und marme Schatten. Sie batıein 
Wort für das kleinſte Bebürfnif ber- Minute und ein 
Wort für Das bodenloſe @erühl, das Leine Emwigfeit 
ausfhöpft. Sie ift jtark im ber. Noth, geſchmeitig in 
Gefahren, ſchrecklich, wenn fie rnt, weich im ihrem 
Mitleid und beweglidh zu jebem Unternehmen. Sie i 
die treue Dolmetiherin aller Spraden, bie Amme 
und Erbe, Luft und Waller ſprechen — Was ber 
rollende Donner arollt, was bie fofenbe Liebe tänbelt, 
was ber lärmente Tag ſchwatzt und bie ſchweigende 
Nacht brütet; was das Morgenroth purpurfarben, gold 
und filbern malt, was der ernfte Herrſcher auf dem 
Throne des Gedankens finnt; was das Mädchen plau⸗ 
dert, bie ftilfle Duelle murmelt und bie geiferude Schlange 
pfeift; wenn ber muntere Knabe hüpft und jauchzt, ımb 
der alte Philofoph fein ſchweres Ich fett umb print: 
Ich bin Ih, — : alles, alled überfegt und erklärt fie 
uns verftändlich, jedes anvertraute Wort überbringt 
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uns reicher und geſchmückter, als ver ie 
worden if. Ber glänber Kart 

—* der Spanier r He, der Stalliner de ru 
der AH 


he rede 
Late i vie iSqeide der t rg er⸗ 
Ep Y a 1m Ein * 
Peruc. 


Das deutſche Wort iſt ein „Logos“, ber als ein 
Evangelium der Bernunft-Bildung in den Cultur-Ge- 
Schichten aller europäifchen Völker proceffirt, und allen 
zur geiftigen Wiebergeburt hilft. 

In der deutſchen Sprache athmet die deutſche Seele, 
die Mitleidenſchaft mit aller Creatur, ſchlägt das deutſche 
Herz, zuckt der deutſche Nerv, wird Vergangenheit und 
Zukunft, Welt-Tiefe und Welt⸗Oberfläche, wird Scherz 
und Todes. Ernft, Vernunft und Thorheit ineinsgebildet. 
Nur in der deutſchen Sprache und in den Sprachen ihres 
Stammes wird das leifefte Gefühl und die Raferei der 
Leivenfchaft, werden Himmel und Hölle, alle böjen und 
guten Geifter, alle Flüfterftimmen ber Liebe und Natur, 
die Mahnungen ver Ewigkeit und des Gewiſſens, wird 
das leiſeſte Zuden ver Lippen, ber Blid des Auges, 
wird die Hierogluphen-Spradye ver Geſchichten, die gött- 
liche Bilverfehrift der ganzen Natur zur Rede geftellt! 
Nur in einer fo tief und reich gebildeten Sprache wie 
bie unfrige erfährt der menſchliche Verſtand, zugleich mit 
dem Herzen, eine Fortbildung, eine Veredlung, eine un- 
abläffige Wiedergeburt; und umgekehrt find es wieder 

x die Deutſchen und die verſchwiſterten Engländer, welche 
* Sprachen aus der Phantaſie, aus dem Gemüthe, dem 
ewiſſen, ven Vernunft⸗Anfchauungen heraus proceſſiren. 

Zu ben heiligſten Gerechtſamen und Vorzügen bes 
deutſchen Volkes, deren es fi mit Witrde und Kraft be= 
wußt ift, gehört das deutſche Wort. Mit ihm zeugt nicht 
sur die menſchliche Vernunft ihre Weltweisheit, die deutſche 
Liebe und Frömmigkeit ihre Dichtkunſt und Theofophie, 

amb ber beutjche ee Genius feine CulturGeſchichte: in ber 
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beutihen Sprache kommt die europätfche Menſchheit zum 
vernünftigen Selbftbewußtfein, verkörpert ſich der heilige 
Geiſt der Welt. 

Bon den Üinfterien ver Liebe, des Glaubens, ver 
Natur wie der Uebernatur, fpricht zart und würdig, fpricht 
wahrhaftig und in lebendigſter Mitleidenſchaft nur ein 
dentſches Herz, ein deutſcher Mund und ver bejeelte Ver⸗ 
Rand des Deutfchen in veutfcher Zunge! 

Nur am veutfchen Worte hängt noch der Blutstropfen, 
mit dem es fi) vom Herzen losgerungen hat, und doch 
fügt e8 fi zu einer Ordnung, in der fich nicht nur Das 
Naturgeſetz wieverfpiegelt, fondern die göttliche Vernunft! 
Es ift ein Wunder der Wunder, mit welcher Hörigfeit 

die deutfhe Sprache auch der leiſeſten Intention bes 
Geiſtes nachzukommen vermag ; mit welcher Aetherflüffigfeit 
fie fib jeder Stimmung anfchmiegt, mit welhen Wig 
fie das Abftrafte verförpert und das Körperliche vergei- 
ftigt, indem fle es in ven Gedanken überfekt. 

Auch den zarteften Ton, ven linveften Hauch, den 
Geiſtesduft, jede Bebung im Seelen-Örunde, jeden Puls» 
Tchlag des Herzens, die Kraft und Spannung des Cha- 
ralters, ſelbſt die Verſchlingungen, die Metamorphofen 
und Nebelbilder der Verhältniſſe, — und dann wieder 
ihren complicirten Mechanismus, geben bie dentſchen 
Worte und Wendungen ſymboliſch und buchftäblich wieder. 
Mir erleben e8 an unfern Poeten und Philofophen von 
Wort zu Wort, wie der befeelte Verſtand fi ven ber 
Sprade einen Geifterleib erbaut. 

Diefes Wleifhmerden des Genius im Worte, die 
Gelbft-Zengung des Geiftes im redenden Verſtande, auf 
der brandenden Uferwelle des Lebens, mit vem Sabbath 
auf der hohen See, in der fih tie Sterne fpiegeln; 
das hehre äthergemobene Geiſtergewand einer Teufchen 
Sprade, die wie Sternenliht vom Himmel zur Erbe 
führt, das iſt Propheten-Styl, das ift eine Schreibart, 
unfterbliher Weſen würdig; fo fhreibt und fpricht ber 
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Deutſche, wenn er dem Genius ſeiner Wunder⸗Sprache 
folgt. | 
Dem deutſchen Vollblut⸗Styl der deutſchen Sprache 
unſrer großen Männer in allen Schichten unſeres Bolkes 
fühlen wir es an, daß es eine Sprache in der 
Sprache giebt, und daß ſich die Deutſchen nicht nur 
im Verſtande, ſondern auch in der Seele verſtändigen. 
In der Oekonomie der Worte, der Redefiguren, Wendun⸗ 
gen und Gedanken-Gruppen; — in der ſprachlichen Taktik 
und Strategie, alſo im deutſchen Styl, der bei jedem echt 
deutſchen Dichter und Denker ein individueller iſt, wirkt 
eine wunderſame Macht, eine Symbolik, die das Gegen⸗ 
theil von dem andeuten und ausſagen kann, was buch⸗ 
ſtäblichermaßen ausgedrückt iſt. 

Von allen Menſchen in der Welt ſpricht und lieſt 
wohl Keiner fo ſinnig zwiſchen ven Zeilen wie ver Deutſche; 
denn fein Anderer befitt und bilvet fo viel transfcenventen, 
fo viel befeelten, ſymboliſchen und poetifhen Berftand. 
— Der dies Zeugniß nit aus unfrer Eprade und 
Kiteratur, ans unfern Revensarten, Sprüchwörtern, 
Märchen und Liedern entuimmt, ver hat eben feinen deut⸗ 
{hen Berftant. 

Die deutfhe Sprade giebt den Mafftab für vie 
Phyfiognomie des deutſchen Verſtandes; fie ift philofo- 
phiſch, ſymboliſch, poetifch und dialektiſch, fte ift ehrlich, 
feelenvoll, präctfe, feufh und wortfeelig zugleich, hell 
und dunkel, durchſichtig und myſteriös. 

Wie finnig, wie tiefjinnig und zartfinnig unfre Sprache 
ift, Tann man nur an ganz beftimmten Beifpielen zeigen: 
Unter „Wörtern“ verftehen wir. Elemente der Spradye 
in grammatifcher Geltung, „Worte aber find Wörter 
mit fittlicher Bedeutung, 3. B. Drei Worte nenne id 
Euch inhaltsfhwer; — Den’ an Deine Worte! Das 
gegen heißt's nicht Wortebud) fondern Wörterbud. 
Sagen iſt in Uebereinftimmung mit „Sage“ ein Spre- 
hen mit fittlicher Bedeutung, 3. DB. anfagen, abfagen, 
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zuſagen, verfagen, ausfagen, befagen, vorfagen zc. : 
Sprechen ift in Uebereinfimmung mit Sprache: dd 
Beräußerung ber innerlichen Procefie ohne Rüdficht a: 
Zeichen und Form, aljo auch eventwaliter die unmittelba 
Berlantbarung des Innern, die bloße ſymboliſche A: 
deutung, oder die Austeutung der Intentionen der Natı 
Ratur-Sprade). Reden ift (in Uebereinftiimmung m 
ede) das in Worten vermittelte, verftändig georonet 
zu einem beftimmten Zweck fürmlid) eingerichtete Spreche: 
„Leichnam« ift der todte Körper fchlechtweg; Leiche | 
ber Körper, dem unlängft vie Seele entfloh (ter Schr 
machte ihn zur Leiche), der aljo noch in Beziehung ; 
ben Lebenden, als Gegenſtand ihrer Pietät gedacht wir‘ 
Die Leiche hat ein Gefolge, bekommt eine Leichen⸗Rede 
— der Leichnam wird aufs Rad geflodten, kommt aı 
die Anatomie, 

Wie viel dem Deutfhen eben an feiner See 
gelegen ift, und mit wieviel Nachprüdlichfeit er den B 
griff der Seele entwidelt hat, zeigen die nur der deutjche 
Sprade eigenthämlihen Doppel-Worte: Mühſeeligkei 
Saumfeeligfeit, Habfeeligkeit, Armfeeligfeit, Holpfeeligtei 
Redſeeligkeit, Leutſeeligkeit, Glückſeeligkeit, Traumfeeli, 
keit ꝛc. Mit wieviel naivem Witz hat der Deutſche 
dieſen Worten feine- Lieblings- Schwächen und feine che 
rakteriftifchen Tugenden mit der „Seele“ zufammeng 
reimt, und weld ein himmliſcher Wit liegt darin zu Tag 
daß nicht etwa aus tem fehulgelahrten Geifte, fonte 
aus der Seele vie Seeligfeit product wird! — D 
mit „Muth“ zufammengereimten Worte könnten Diej 
nigen, die nicht recht willen, was fie mit dem Begri 
„Semüth“ anfangen follen, überzeugen, daß der deutfd 
Menfh von Sonft in feiner Wortbildung die Geſchichte 
feiner Seele und feines Geiftes niebergelegt bat. - 
Nur ein moderner, abftrafter und ſäkulariſirter Verſta 
des⸗Menſch kann meinen, dag in Worten wie Anmut 
Unmuth, Wehmuth, Wankelmuth, Dehmuth, Mißmut 
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Gleichmuth, Uebermuth, Schwermuth, Großmuth, Hoch⸗ 
muth, Langmuth, Kleinmuth, zumuthen, anmuthen, ver⸗ 
muthen, fein Müthchen kühlen, gut zu Muthe fein, Ges 
müthlichkeit zc. nichts weiter als ein Wortfpiel enthalten fei. 

Das Sturium der Grammatik, der Redensarten, ver 
Sprühmärter und des Wortſchatzes, die Geſchichte ber 
beutichen Profa und Poefie zeigt uns, mehr wie irgenb 
eine andre Sprache, den Dualismus und die Metamor⸗ 
phofen des Menfhen-Dafeins; Bergeiftigung und Berlör- 
perung, Dermittlung und Lebensunmittelbarfeit, Licht und 
Schatten, Verhüllung und Enthüllung, ein Symbolifiren 
und eine Buchftäblichleit, einen verneinenden und affir- 
mativen, einen bindenden und löſenden, einen fchemati- 
firenden und elementaren Geiſt; Mehrung und Minberung, 
Ebbe und Fluth, Exrpanfion und Contraction, Dynamik 
und Mechanik, PBolarifation und Neutralifation; Blüthe, 
Keife und ein Abfallen der Frucht vom Baume des Le⸗ 
bens, der Erkenntniß Gutes und Böfes, mit neuen Saa- 
men und neuem Geveih’n! 

Es ift Schwer, zu fagen, ob die Integrität des deut⸗ 
fhen Gemüths, od Schaam, Gewiſſen und Prophetie, 
durch die Spradentwidlung in Literatur und Weltleben 
mehr gewonnen over verloren haben. — Man kann an—⸗ 
führen, daß jede Kraft und Wejenheit fi in ber Ver⸗ 
neinung potenciire und am Andern zur Selbftanjchauung, 
zur Einfehr in das individuelle Lebensprinzip gelange. 
Aber an der Maſſe der deutſchen Literaten nnd Sprach⸗ 
fünftler merkt man mehr vie Säkularifation, al® die Er⸗ 
höhung und Mehrung des finnlichen Gemein » Gefühle, 
des Mutterwiges oder des Gemüths. So tröften wir 
uns denn mit dem Glauben, daß den Segen der Sprach⸗ 
bildung und der Literaturen der Genius bed ganzen 
Volkes profitirt; und daß die Wiebergeburt des Geiſtes 
der Menjchheit mit der Entwidlung ver Sprachen gleidyen 
Schritt behält. Berglihen mit Luthers Sprache in feiner 
Ueberfegung der heiligen Schrift, hat unfer moderne Styl 
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die alte Naivetät nnd Einfalt, bat er Mannheit, Bild⸗ 
| daft, Treuherzigkeit, Anſchaulichkeit, Herzenswitz, treffende 
| Kürze, noble Derbheit und das gefunbe Korn eingebüftt. 
Unfere Altoorbern hatten ein Gewiflen von ber Heilig« 
1 tat un Unheiligkeit des Wortes, das uns entwichen ift; 
fie achteten auf Segen und Fluch; fie beſchworen Geifter 
mb Krankheiten mit Zauberworten, und derſelbe Schag, 
Jden das rechte Wort fichtbar werden läßt, verfinkt taufend 
gelte tief bei dem erften unheiligen und überflüffigen 


Bei den Borrätern galt ein Wort einen ganzen Mann, 
md Wort halten hieß ein Dann fein. Heute halten bie 
Vorte einander keinen Augenblid über Waſſer, gefchweige 
tem ihren Dann, oder der Mann feine Worte! 

Es gab eine Zeit, da war das deutfche Wort ein 
20908“, heute iſt e8 eine Logomachie. 

Leute von überflüffigem Geifte, Afthetifche Naturen, 
die ein beſondres Talent für fchriftlichen und mündlichen 
Ansorud haben, finden ſich durch die Sprache, durch die 
Bhrafe, durch den Styl mit allen ihren Schwächen und 
Sünden ab. Sie fagen fih und Andern in ſchön ober 
plant fiylifirten Worten die Wahrheit, fie faſſen ihre 
Verfhuldungen mie die Miferen der Welt in die ange- 
meflenften oder in bie wigigften und frappanteften Yormeln, 
md haben damit ihrem Gewiſſen ein Spielzeug gemacht, 
mit dent es fich beruhigt. Es gehört zu den Myſterien 
zur Natur- Gefchichte des Wortes, daß es fo leiht an 
vie Stelle der Gedanken, Procefie, der Gefühle, der Hand⸗ 
lungen, ver Erfebniffe, an die Stelle des wirklichen Lebens, 
des ganzen Menfchen tritt. — Die gefchidten Redner 
Mind nur zu oft die ſchwächſten Menfchen in der That! 
Die Spradye ift ein fo behenver, leichter Aushelf für 
Gefühle und Gedanken, und dieſe Gedanfen-Proceffe find 
bereitS fo unendlich bequemer und unterhaltenver, als die 
langſam reifende Werktüchtigleit, daß den Birtuofen des 
Worts zuerft die Empfindungen und zulett die Willens- 
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und Thatkraft abhanden kommt. — Im Bewußtſein 
Unmacht wird den Sprachkünſtlern die Wirklichkei 
Lebens⸗Praxis ein Greuel, wenigſtens eine Tri 
und Unbequemlichkeit. Aus dieſen inwendigen Gefc 
erklären ſich die Grundſchwächen des „redf 
gen“ Dentfhen. Die eminente Begabung fü 
Wort hat nit nur den Gelehrten wie ven geb 
Ständen die Tiefe und Wahrheit der Empfindung 
Herz, die Mitleivenfchaft geſchädigt, ſondern zerfriß 
die Willenskraft, den Mutterwig und die Werftüd) 

Die Worte und Redensarten jeder Spradje fin! 
und böfe Geifter, Engelhen und Teufelhen; die S 
und Redekunſt erfordert alfo nichts weniger ale 
Zauberer, der alle die Geifter zu bejchwören und zu I 
vermag. 2. 

Die deutihen Redensarten find aber vie Leben 
des Deutſchen ganz und gar. Die deutſchen Wor 
Herzpulfe, Lofungen, Lebensaccente, Ahythmen, 
des Lebens, des Todes, des Tieffinns, des Uı 
Elemente der Tollheit, ver Weisheit, des Segen: 
Unbeils, ver Oottesläfterung, des Gebets, der Verzwe 
des Entzüdens, des Gewiſſens, der Neue, des Gla 
ver Religion! 

Aus feiner Sprache allein lernt ter deutſche E 
lernt jeder deutſche Menſch Sitte und Gottesfurdht, 
fophie, Metaphufit, Narrheit und Weisheit, Lebe 
Lieben, Sterben und Berberben. 

Aus deutschen Worten faugt Das deutſche Mei 
find unmittelbar Gift und Honig, Tugend und 
Leben und Tod; denn nur der Deutſche ift mit 
Sprache jo ganz und gar aus einem Geift und 
Stüd. — Minder durchgeiftigten Völkern läuft die € 
mehr parallel, 

Die deutſche Sprade ift der andre Baum be 
fenntniffes: „Gutes und Böfes“. Ihre Früchte 
das Peben und bringen ven Tod. „Delonomie in L 
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und Redensarten ift eine Carbinal-Tugend fir alles Volt 
und alle Zeit“, fo Lehrte George Hamann feinen 
Sohn, und ven Deutſchen thut diefe Lehre mehr noth, 
al8 einer andern Nation! 

Der Weife wird immer weifer von biefer deutfchen 
Sprache, immer närrifcher der Narr; immer beffer und 
geihenter der gefchente und gute Menfch; immer leerer 
und machtloſer ein Phrafenmader, ein Schulfuhs und 
en Wicht. 

Die deutfhe Sprache ift vor allen andern Sprachen 
wie die Natur felbft, fie gebärt, fie ernährt und verzehrt, 
fie vergiftet und heilt, fie giebt und nimmt Alles. Sie 
raubt den Reſt von Verſtand und Mutterwig, von Geele 
und Leib Demjenigen, ver bereit8 auf den Kleinften Theil 
davon herabgebracht ift; und fle ſchüttet das Füllhorn 
ihrer Gaben über das Haupt und in ven Schock Deffen, 
der von Natur etwas Rechtes ift und hat. 

Die deutſche Sprade nährt und erhöht allmädıtig 
eine tiefe und Fräftige Menſchen-Natur, fie entmannt den 
unmännlichen, verbildeten, und von der Natur abges 
fommnen ©eift; fie verharzt und vertrednet den Formen⸗ 
Menſchen, ven Pedanten, und fie belebt, fie hebt ven 
kräftigen Sohn ver Natur über ſich felbft enıper. Spradye 
ift der Geift felbft, ift ver effentiellfte Berftand 
und nicht fein bloßes Bild; font braudt die Sprade 
zum Gegengewicht die fräftigfte Natur; und nur feiner, 
tiefen Natur, wie feinem Gemüth und Gewiffen verdankt 
es der Deutjche, daß er bei feiner angeftammten » Red» 
feeligfeit« nicht ein abermißiger Narr und ganz und 
gar ein Wortmader und Wortklauber geworten ift. 


Am Menſchen liegt es, an feinem. guten und böſen 
Genius, ob er durch die Sprache ein Zungen-Warr, ein 
Spreh- Affe, over ob er ein Redner, ein Prophete; ob 
er ein Verderber over ein Erlöfer feiner Mitmenſchen 
werden will! 
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Mer fih auch nur als Dilettant, mit Hegels Philo⸗ 
ſophie beſchäftigt hätte, wer dieſes Manne⸗ Gegner in 
allen Grundanſchauungen, im Princip wie in der Methode 
wäre: darf, wenn er einmal vom Genius der deutſchen 
Sprache verhandelt, jenen letzten gewaltigen Denker und 
deſſen dämoniſche Ueberlegenheit über das 
Wort und über die mit demſelben bis dahin verknüpften 
Begriffe, nicht übergehn. Wenn deutſche Dialettik und 
Beredſamkeit einer Geiſter⸗Schlacht verglichen werden kann, 
jo muß no hinzugefügt werben: daß fie durch bie 
deutſche Sprache zu einer Hunnenſchlacht vergeiftigt wird, 
in welcher vie Geiſter der Gefallenen über den Bolten 
fortlämpfen. 

Wer die Geſchichte der PBhilofophie von 
Hegel, mer feine Phänomenologie, feine Logik in Angriff 
nahm, und gleichwohl nicht inne wurde, daß er ſich im 
Getümmel einer Geifter - Schladht befinde, ver laſſe fich 
gejagt fein: daß er fein Philoſoph xcr —2 daß er 
kein Metaphyſiker, kein, für die Myſterien der Sprache 
bevorzugt organiſirter Genius, daß er fein Jünger Hegels 
ift, der von des Meifters Beifte Zengniß reden darf. — 

Man kann mit Grunte, von den Härten und Eckig⸗ 
feiten, von den Schiefrigfeiten, den fouverainen Bizarrerien, 
ben tyranniſchen Reformen und Capricen ber Hegel’jchen 
Ausprudsweife; man fann von dieſes Meifters nainen 
Ungefchidlichkeiten im Periodenbau, von den ärgerlichen 
Nachläſſigkeiten und Willküren in allerlei mechaniſch⸗ſtyliſti⸗ 
ſchen Präciſionen, in der Gedanken⸗Gruppirung; man 
kann ven den Fehlern der taktiſchen Aufſtellung, der Ver⸗ 
wendung und Betonung einzelner Argumente wie Formeln 
und über was immer ſonſt raiſonniren: und doch, doch 
ift dieſe Hegel'ſche Sprache und Dialektik ein imponiren⸗ 
bes, den Geiſt überwältigendes, ein unerhörtes, ja faft 
zu fagen: ein unausvenkbares Wunvder von Gedanken⸗ 
Eovolutionen aus VBernunft- Anfhauungen heraus; von 
Gedanken» Proceffen und Formeln, die aus dem Kampfe 
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zwiſchen der unendlichen Bewegung des überfinnlichen Geiſtes 
mit dem finnlihen Verſtande bervorgehn. *) 

Diefe Sprache Hegels ift unendlich mehr als Rede 
und Styl; fie ift ſchlechtweg Metaphufit und reinfter 
Berftand; fie ift eine Geſchichte und Geueſis, eine Bild⸗ 
traft des menfchlichen Geiftes, wie fie in diefer Concen⸗ 
tration und Erpanfion Feine Nation der Welt, von ben 
älteften bis zu dem neueften Zeiten, aufzuzeigen hat. Sie 
ift die im Geifte anſchaubare Gefchichte, wie ſich der 
immanente Geift (der Verſtand) mit dem trans» 
fcendenten Geifte, (ver primitiven und relativen Ver⸗ 
nunft) ins Gleichgewicht zu jegen und zu einem abſo⸗ 
Iuten ©eifte (zu der Vernunft xaz EEoxnv) zu poten« 
ziiren verjucht. 

Diefe Sprache Hegels zeigt den Proceß eines Ber- 
ftandes, der fi) ohne Aufhören zu Vernunft⸗Anſchauungen 
rectificirt, die fort und fort wieder zu Verſtandes⸗Cryſtal⸗ 
Ien, zn endlichen Figurationen anſchießen. Die Hegel’fche 
Sprade allein von allen in ver Welt, gewährt pas fabel« 
bafte Schaufpiel, wie der Menfchen-Geift ven Gedanken⸗ 
Proceß vollommen mit der Deconomie von Worten, Rede⸗ 
figuren und Formeln veden, wie er fie durch den Sprad)- 
Prozeß unmittelbar und reell verwirklichen Tann. Hegel 
ift der erfte Sterbliche, welcher pas Wiberftrebenve, das 
Gemachte und Mechanische, kurz alles Enplidye und Nicht- 
feiende niit dem Gegenfage des Unendlichen, des Seienden, 
de8 Organifhen und Dynamiſchen, in der Weiſe iventi- 
fieirt, daß er alle Gegenfäge Augenblid um Augenblid 
ineinander übergehn und doch auseinander gehalten wer- 
den läßt. 

Die Argumentation, welche man bei dieſem tiefiten 
und ſchärfſten, dieſem |prachgewaltigften aller Ervenventer, 


‚ .*) Bon ben Berdienften Göthe's, Schillers und Lejfings um 
die deutſche Sprache, wirb in ber Characteriſtik dieſer Männer 
die Rebe fein. 
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in den Zeilen wie zwiſchen ben Zeilen leſen kann, iſt dt 
daß wenn Geift und Materie, Ted und Leben, Well 
Anfang und Uranfang, wenn Schöpfer und Geſchöp 
Zeit und Ewigkeit, Yreiheit und Nothwendigfeit, wen 
Gottes » Perfönlichkeit und ottes- Vernunft, wenn do 
Menſchen⸗Ich und die Welt fi de facto zufammenre 
men; wenn fie alfo feine Antinomien, ſonder 
nur Berftandes-Öegenfäge und wie Hamann € 
Härt, ſprachliche Mängel und folhe Mißverſtändniſſe fint 
. daß dann aud Sein und Nidtjein, Denken und Gei: 
Spreden und Denken, Sprade und Philofophie, Log 
und Metaphyſik, Wirklichkeit und Vernunft, Wortformel 
und Sachproceſſe, daß die Schranten der Sprade ur 
des finnlihen Berftandes feine abfoluten, fonder 
fort und fort verfhmwindende Gegenſätz 
ja, daß fie die gleichberechtigten Yactoren des abfolutı 
Lebens, der Gefchichte des. Geiftes, ver abjoluten Wille 
{haft find; daß man den Unterſchied von Spradye un 
Willenfchaft, von Spreden und Denken, von Sein un 
Denken, von Endlichem und Unendlichem nicht firire 
darf; daß es eben fo wenig ein ſchlechtweg Ent 
liches, als ein ſolches Unendliches giebt, weld 
zugleid, ein Poſitives und Erjcheinenves ift, oder zu je 
vermöchte. 

Nur die Summe aller Lebensfactoren, Polarität 
und Neutraliſationen, die Summe aller Geſchichte 
und die Urkraft, aus deren Schooß ſie von Ewigk 
zu Ewigkeit hervorgehn, iſt abſolutes, iſt unen! 
liches Leben; befaßt alſo die abſolute Wahrheit, Schö 
heit, Güte und Heiligkeit (die Integrität) in ſich u 
fennt fo wenig einen Zwiefpalt von Materie au 
Geift, von Wirflichleit und Vernunft, von Natur uı 
Geift, von Ih und Welt, von Schöpfer und Geſchöſ 
als der Menſch felbft einen Wiverftreit zwifchen fein 
Sinnlichkeit und feinem Geiſte empfindet, bevor er il 
durd) feinen freien Willen erzeugt. | 


* * * 
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b, Die deutfchen Sprüchwörter und Redensarten. 


Ben viefe deutſchen Sprüchwörter nit durch und 
urch erbauen, der bat fein deutſches Gewiſſen, und keinen 
deutfchen Wit. . 
Was ift das Alles rund und reinlih, wie heil ver- 
ſtändig aus der Lebensmitte gegriffen, und wie gutmüthig 
Bejagtz; To tief und durchfichtig wie die See an den Ba⸗ 
amasInfeln, wo der Schiffer über einem grünen Ab⸗ 
. runde von taufend Klaftern ſchwebt. 
Und gleih dem Meere, werfen aud die deutjchen 
Sprüchwörter Muſcheln, Berlen, Bernftein mit einger 
Tchloffenen Infecten, manchmal auch Ungeheuer an den 
Strand. 
Wie fromm ohne Scheinheiligfeit, wie ehrbar und 
tugendbefliffen ohne Sittlichkeitsziererei, wie gewiſſenhaft 
Dhne Gewifjenszwang, find dieſe deutſchen Lebensregeln! 
Heilig und in fich felbft begründet wie die Natur, ein- 
Fältig und doch grundgefcheut, — Hug wie die Schlangen 
und ohne Falſch wie die Tauben; von aller Weltempfin- 
dung getragen, find fie doch immer an ganz beftinmte 
Gegenftände und Geſchichten angelnüpft; das nennt man 
\ Theorie und Praxis in einem Puls und auf einen Hieb. 
Aus diefen deutſchen abfoluten Worten, vie fo wahr- 
baftig und doch fo liebenswürdig, fo billig und ftrenge, 
jo anſpruchslos und doch fo herausforvernd in voller 
Mannestraft, fo gefegmäßig und doch fo ungebunden find, 
biiden uns Die deutjchen Augen an mit ihrer ehrlichen 
Schelmerei, der deutſche Freimuth mit feinen treuherzigen 
und Shämigen Geberben, der deutſche Tieffinn mit feinem 
berzigen Spaß, das deutſche Gemüth mit feiner, von 
Zutunft und Vergangenheit bewegten, von Natur und 
Gott erfüllten Seele. Jedes diefer Worte ift ein beut- 
Ider Herzſchlag, ein deutfcher Handſchlag, ein teutfcher 
ann, 
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In dieſem ſprüchwörtlichen Redewitz, ver flüſſig um X 
ſeſte iſt, voll Blutes und aus einem Fleiſche, das vozT 
markigen Knochen zuſammengehalten, von einer feſte æ1 
Haut umſchloſſen wird; — da haben die Deutſchen ver 
Sprade einen lebendigen Körper gegeben, welden der 
deutſche Mutterwig und das deutſche Weltgefühl befeelt- 

In diefer Volksweisheit halten fich Theorie und Praxis, 
Dernunft und Sinnlichkeit, Welt- und Spießbürgerlichleit, 
Gefhichte und Gegenwart, Geift und Materie, Zeit und 
Ewigkeit, Berftand und Einbildungstraft, Scherz uud 
Ernſt, und alle Lebens» Gegenfäge unzertrennlih um⸗ 
ſchlungen. — Hier ift eine durch und durch heile, eine 
rundum fertige Bildung und Eriftenz; bier deckt das 
Wort die Sade und die Sache das Wort; bier zieht 
a Son wie eine Schraube, ſitzt jedes wie Hieb und 
Schuß. 

Dieſe deutſchen Lebens⸗ und Redensarten treffen überall 
und in jeglichem Augenblick dem Nagel auf den Kopf, 
während bie leidige Schulweisheit die Dinge nur zu oft 
auf ven Kopf ftelt und die halbe Weltgefchichte an einen 
einzigen Nagel hängt, das heift: an eine Idee! 

In den Sprüchwörtern und Revensarten ift nichts 
gefchieden, was Gott zufammengefügt hat. 

Der deutſche Tieffinn und der kerngeſunde Menfchen- 
verftand find in dieſen Vollsworten fo wohnlidh und zu 
Haufe, wie die Eeele in ihrım Leibe, und ver Leib in 
feiner Haut. 

Das Wort ift in diefen Sprüchwörtern, fo ſchmuck und 
ſchön wie ein Bräutigam, es ſchickt ſich zu feiner Sache 
fo ganz und gar wie der Mann zum Weib. Go ger 
beiht denn die Wahrheit zwifchen Beiden Iuftig und zeu⸗ 
gungsfräftig, wie Umarmung und Kuß, wie Rebe und 
Geift, jo ehrbar und getreu wie Mann und Frau. Bon 
biefem Sprüchwörterſtyl giebts alfo eine Nachkom⸗ 
menfchaft und einen Segen im Berftanve, in allen Herzen, 
in allen Schichten und im Schooße des deutſchen Volle. 





In dieſen Sprüchwörtern und ſprüchwörtlichen Re— 
dengarten iſt alle deuiſche Kraft und Art verkörpert; fie 
ſind das Herz und der Wis der Sprade, die Cifternen 
und anverfiegbaren Brunnen des gelehrten Schreib- und 
Rede-Wüſtenfandes, welcher bald zu viel und bald zu 
wenig vermittelt, am / unrechten Orte ſchwunghaft und zur 
ungelegenen Zeit ſtatariſch iſt. Die Sprüchwörter ſind 
der ewige Born des Menſchenverſtandes, „aus dem nicht 
mr Diejenigen ſchöpfen, die feinen eigenen Verſtand ha⸗ 
hen,/ ſondern auch, die zu viel davon haben, denn 
ſie lernen vom Sprüchwort: wie man die Rede körperlich, 
befeeft, einfältig, kurz und gemeinverſtändlich macht. 

Die deutſchen Sprühmörter find das Vermächtniß des 
beutihen Genius an jedweden Deutfchen ohne Unterfchien 
bes Geiftes, der Erziehung, ver Rebensverhältniffe, des Alters 
und Geſchlechts — eine Norm fir Sitte und Rebensart, für 
Handel und Wandel und jeglichen Verkehr, ſei's mit Men- 

ſchen, mit Dingen, mit Natur oder mit Gott dem Herrn. 
Diieſe Sprühmwörter und Redensarten find eine Ieben- 
dige, in allen Geſchichten wurzelnve, eine ewig fproßenbe, 
blühende und fruchtende, eine auf den Gaffen verfehrende 
Weisheit, für alles Volk und alle Zeit, wie die heilige 
Schrift, aber ftetig vermehrt und neu aufgelegt in jevem 
deutſchen Gemüth. Sie find das zirkulirende Kapital des 
deutſchen Geiftes, Zins auf Zins häufend, wuchernd in 
allen Fakultäten bei Mann und Weib, in Rindern und 

achſenen, in Gelahrten und Laien — in Staat und 
Gamilie, in Schule und Haus! 

Das Köftlichfte ift noch, wie bei Waſſerquellen, Volls- 
liedern und Märchen: der Schatz ift unverfiegbar ba, 
und Niemand präfentirt ſich als Schagmeifter oder Autor. 
Man verdankt Niemandem etwas, ald dem Genius bes 
Bolles, und man nimmt die Lehre ohne Neid und Wis 
terfpruch, mit unbefangenem Gemüthe an, weil man feiner 
einzelnen Perfon verpflichtet, und von feiner beherrſcht ift. 


Bogumil Col; Die Deutſchen. I. 3 


III. 
Das deutihe Volkslied, 


„Die Volkslieder find uralt, Sie wurden weg 
ihree zum Theil noch heidniſchen ober Appigen Inha 
(laicorum cantus obscoenus nad Otfrieb) von ber Kirı 
unterfagt, und baber auch nicht aufgezeichnet. F 
beibnifgen Elemente darin mußten verſchwinden, ot 
Tonnten fih nur ſehr verblümt erhalten. Dagegen 
tein Zweifel, daß ſowohl Liebes⸗ als auch GSpotl- u 
Schelinenlieder (winil siswa, sisesanc, —— 
poss, gipos! scofleot nad) Hoffmanns beutichem Kircht 
ied S ) üb erall verbreitet blieben, immer neu eı 
fanden, ei Spiel und Tanz unb froben Gelagen ni 
eblen durften. 

Sie find entweder unmittelbar aus dem Volke h 
vorgegangen, oder, wenn auch von Meiftern bes € 
fang’d gebichtet, ausnahmeweife fo einfady und wol 
mäßig, daß fie in Aller Mund Tamen und zu Bol 
liedern wurben. . . , 

Sn ihnen Tehrt bie durch bie Minnefänger in ei 
Subjeltivität ausgeartete Poeſie, wieber au aniprud 
Iofer Objektivität zurüd, aud da, wo fie nicht epiſch 
zählen, (Ballaven, Romanzen) ſondern nur das &ef 
des Augenblidd auddrücken. 

Wolfgang Menzel. 


Bolsliever gehen gewöhnlich aus Erlebniffen, aus € 
eigniffen hervor, fie ffizziren Heldenthaten, Abenteuer ok 
allgemeine Salamitäten: Belt, Hungersnoth, Kriegspran 
fal, Tyrannei der Machthaber, oder ven Sieg 
Volkes. Die Lieder find alſo wohl zuverläffig fo - 
als die Geſchichten, Situationen und Helden, welche ihr 
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Gegenſtand bilden. — Leute des Volks dichten ober pro⸗ 
phezeihen nur in ber erften allgemeinen Aufregung und 
Divination, die verhältnißmäßig raſch vorübergeht. 

Der gebilvete Menſch findet in feiner blofen Perſon 
um für feine Rechnung die Kraft zu dichten und zu 
beten, das Volk aber befruchtet fih nur in der Mafle, 
und die Individuen, welde das Wort oder die Tonmeije 
finden, find dann in Wirklichleit fo fehr Die Organe bes 
Volks, daß fie von ihrem perfönlihen Empfinden und 
Urteilen fo wenig wie möglich, oder ganz und gar nichts 
hinjuthun. — In Volksliedern fpiegelt fich felten ter 
Character eines Individuums, fondern des Volkes wie 
der Zeit. 

Der objektivfte Dichter, wenn er einer Schule ange- 
bört und ein gebilveter Menſch ift, fucht feine eigene 
Stimmung und Weltanfhauung auszuſprechen und ſchmückt 
fie noch obendrein mit angenommenen, halb - affeftirten 
Sentiments, mit Anempfindungen, mit fittlihen, patrioti- 
fen Ambitionen, mit ſolchen PBhrafen, Wendungen und 
Intentionen aus, von denen er augenblidlichen Anklang 
erwartet, bie er, ber allgemeinen Bildung oder Berftandes- 
Chablone für conform hält. 

Der Volksdichter, (wenn man ihn fo nennen darf) 
bat felten eine Ahnung davon, daß durch Worte Geift 
und Seele firirt, zur Rebe geftellt und gleichſam zu 
Wirflichkeiten gemacht werten können; daß ein Menſch 
des Nebenmenfchen Empfindungen faffen bürfe oder wolle; 
daß e8 erlaubt oder zweckmäßig fei, vergleichen feelifche 
Trandfufionen zu erperimentiren. Er verſucht alſo höch⸗ 
ſtens in dem erften Stadio allgemeiner Aufregung, Theil- 
nahme oder Begeifterung, das offizielle Factum und Die 
reelle Stimmung, die mit demfelben zufammenhängt, an: 
deutungsweife zu ffizziren. Sublimften Falls werden an 
die Sache ein paar Gedanken, d. h. die leivenfchaftlichen 
Urteile, Schmerzens- oder Yubelrufe und Schimpfworte 
gefnüpft. — Ein zweiter und dritter Improviſator jegt 

3 * 
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Verſe zum erſten Liede Hinzu, und ein Schreiber vie? 
Schulmeifter nimmt etwa Aenderungen mit einzelne# 
Worten, Wendungen und Bildern vor, welde nım basız 
angenommen werben, wenn fie dem Sinn und ver Weile 
des Volkes entfprechender find, als die urfprüngliche Form, 
für welche die Maſſen eine getreulihe Sympathie zu be 
wahren pflegen, jo metterwendig fie auch in ihren fons 
ftigen Gunftbezeugungen und Stimmungen find, 

Derfelbe Menſch, welder den erften Impuls ober 

wirflihen Anfang zu einem Volksliede machte, dichtet 
vielleicht feines mehr, oder nur ein halb Dutzend, weil 
er fühlt und erfährt, daß Lieder eben Gelegenheits-Pro⸗ 
zeffe und feine willfürlihen Kunftftüde oder Perfünlidh- 
feiten find, die man von dem Maffenleben, ven 
Freuden und Leiden Aller ablöfen Fann. 
Der Volkspoet fommt gar nicht auf die Idee, feine 
Phantafie oder feine perfünlihe Stimmung zu verlaut- 
baren, er fühlt gar nicht das Bedürfniß dazu, er ſchämt 
fid) feiner innerften Empfindungen, wie er ſich feines 
nadten Leibes ſchämt, nämlich als eines zweiten Wefens, 
eines Andern in ihm, eines Göttlichen, das man nicht 
Rede ftellen, nicht zeigen, mit dem man nur in verfchlei- 
erter Geftalt umgehen darf. 

Nur die Deutfhen haben Volkslieder, in 
welden Seelenzuftände feufh an Naturbildern 
abgefpiegelt aber nie erfhöpfend und raifo- 
nirend reflectirt fint. Die Liever der Slaven 
harakterifiven fich wahlverwanbt dem deutſchen Geſange, 
durch Melandyolie, überhaupt durch Seele; aber das Ge- 
fühl des flavifhen Volkspoeten concentrit fih nur aus⸗ 
nahmsweife zu einer Leidenſchaft, und arbeitet ſich 
nody weniger zu einem Gedanken heraus wie bei dem 
Deutſchen; auch ift e8 den flavifhen Liedern eigenthüm- 
Lich, daß fie einen Seelenzuftand nit für ſich und an 
Naturfcenen abfpiegeln, fonvern bei Oelegenheit eines 
Factums ausſprechen. Alle Volkslieder unterfcheiden fich 
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aber wefentlih dadurch von ver kunſtgerechten Lyrik, da ß 
ſie niemals, wie dieſe, Naturſcenen allein ſchil— 
dern, und eben fo wenig aus bloſen Phantaſie— 
ſtüken ein Gedicht maden. Natur und Phantafle 
fiehen beim Volkspoeten im Dienfte einer Gefchichte, einer 
Heldenthat oder Leidenſchaft. — Das Volkslied Fennt 
fine forcirten Gefühle und Feine Oftentation, dies find 
Entertungen der Fultivirten Poeſie! 

Um mit Erfolg etwas von dem Volksliede zu jagen, 
ae man wenigftens ein paar Verſe in’s Gedächtniß 
rufen : 


Aus dem Ambrafer Liederbuch Nr. 66. 


Schein uns, du liebe Sonne, 

Gib uns einen hellen Schein, 
Schein uns zwei Lieb zufammen, 
Ei, die gern beieinander mollen fein. 


Dort fern auf jenem Berge, 
Leit’ fih ein kalter Schnee, ꝛc. 


Dort nieden in jenem Holz, 
Leit’ fi ein Mülen ftolz 2c. 


Sie malet uns alle Morgen, 
Das Silber, das rothe Gold. 
Dort nieden in jenem Grunde, 
Schlemmt ſich ein Hirfchlein fein. 


Was führt es in feinem Munde, 
Bon Gold ein Ringelein. 

Hätt' ich des Goldes ein Stüde 
Zu einem NRingelein, 

Meinem Buhlen will ich's ſchicken 
Zu einem Goldfingerlein. 


* * 
* 


Docen, Mifc. I 262. 


Wenn ih ein Vöglein wär, 
Und aud zwei Ylüglein hätt‘, 
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lög ich zu dir, 
eil’8 aber nicht kann fein 
Bleib ich allhier. 


Bin ich gleich weit von bir, 
Bin ih doch im Schlaf bei bir 
Und reb mit bir. 

Wenn ih erwacen thu, 

Bin ich allein. 


* * 
* 


Es ritten brei Reiter zum Thore hinaus, Adel 
Geinsliebchen ſchaute zum Fenfter hinaus, Abe! 
Ya, foheiden und meiden thut weh! 


* 
* %* 


Ach Elslein, liebes Elslein, 
Wie gern wär ich bei dir; 
So ſeyn zwei tiefe Waſſer, 
Wohl zwiſchen dir und mir. 


% * 
* 


Wollt Gott, ich wär ein weißer Schwan, 

Ich wollte mich ſchwingen über Berg' und tiefe Thal, 
Wohl über die wilde See, 

So müßten alle meine Fr.unde nicht, 

Wo ih hingelommen wär! 


* 
* * 


Walter, Bollslieder. 1841. ©. 276. 


Keine Rofe, Teine Nelke, 

Kann blühen jo ſchön, 

Als wenn ein Paar verliebte Herzen 
Bei einander thun ftehn. 


Und fein euer, feine Kohle, 
Kann brennen fo heiß, 

Wie die heimliche Liebe, 
Davon feiner nicht weiß. 


+ * * 
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Walter, Volkslieder. IH. 112. 


Ich wollte daß alle Beh wären Papier, 
Und alle Studenten jchrieben bier, 

Sie ſchrieben ja hier die liebe lange Nacht, 

Sie Ichrieben uns beiden die Liebe Doch nicht ab. 


* * * 


Wunderhorn, II. 12. 


Ach was weint die ſchöne Braut ſo ſehr! 
Mußt dein Härlein ſchließen ein 
In dem weißen Häubelein. 


Ach was weint die ſchöne Braut ſo ſehr! 
Wenn die andern tanzen gehn, 
Wirſt du bei der Wiege ſiehn. 

* * + 


Wunderhorn, I 34. 


Es blies ein Jäger wohl in fein Horn, 

Und alles was er blies, das war verlorn. 
Schwarzbraunes Mädele, entipringe mir nit; 
Habe große Hunde, die holen dich. 


Deine großen Hunbe, die holen mich nicht, 

Sie willen meine hohen mweiten-Sprünge noch nicht. — 
Deine hohen Sprünge, die wiflen fie wohl, 

Sie willen, daß dur heute noch fterben folft. 


Es wuchſen drei Lilien auf ihrem Grab’, 
Die wollt ein Reiter brechen ab. 
Ah Reiter laß bie Lilien ſteh'n, 
Es fol fie ein junger friiher Jäger han. 


* * 
* 


Wunderborn, IL ©. 141. 


Es ift fein Jäger, er hat einen Schuß 
Mit hundert Schrot auf einen Kuß; 
Feind Lieb, dich ruhig ftelle, 
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Keine Liebchen, fit fill im grünen Moos, 
er Bogel fällt in deinen Schooß, 

Wohl von des Baumes Spiben. 

In deinem Schooße ftirbt fich's gut, 
Feins Lieb, bleib ruhig fiten. 


* 
* * 


Eins der berühmteften Weinlieber ift: 


Der Tiebfte Buble, den ih han, 
Der liegt beim Wirth im Keller, 
Er hat ein hölzin Röcklein an 
Und beißt der Muskateller 2c. 


Anmerk. Die bier mitgetheilten Proben habe ich dem, bei 
Krabbe in Stuttgart, 1858 erfchienenen Wert von Wolfgang 
Menzel entnommen: „Deutſche Dichtung von derälteften 
bis auf die neuefte Zeit. 

Der Berfaffer fchließt den Abjchnitt Über bürgerliche Meifter- 
fängerei mit den Worten: oo. 

„Ich muß wenigftens einen Blid auf die veiche Poeſie un- 
jerer Kinderlieder werfen. Kein Bolt bat deren fo viele und 
jo naive. Es find Wiegenlieder für die Kinder, Spiel und 
Zanzlieder, welche die Kinder felbft fingen; Räthſel, bie fte fich 
anfgeben, und Anrufungen beim erften Anblid von Thieren, 
3. D. des Maikäfers, des Storchs, der Schnede ꝛc. Endlich 
auch kleine harmloſe Spottverſe. Man hat in neuerer Zeit in 
ihnen Spuren des alten Heidenglaubens, der alten Götter und 
Göttinnen entbedt, woraus ihr hohes Alter erhellt. Vergleiche 
die Schriften darüber von E. Meier, von Stöber, die reiche 
Sammlung in Diüllenhoffs Sagenwerk. Bor allem das große 
Wert Kinderlied, 1857 von Rochholz.“ 


In den deutſchen Volksliedern fpiegelt ſich der uner- 
gründliche Dualismus des deutfchen Weſens am wunber- 
barften ab. Unfer Volkslied athmet eben fo viel freiefte, 
keckſte Lebensluſt als Melancholie. Es unterfcheidet ſich 
eben dadurch von den Geſängen anderer Nationen, daß 
fein Geiſt nicht, wie bei den Slaven, in Seele und Sinn- 
lichkeit erfäuft wird, fondern die Fülle und Mannigfal- 
tigleit der Natur-Erfcheinungen wie der Weltverhältnifie 
beherrſcht. — Es charakterifirt unfer Volk, daß es bie 
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Kraft feines Herzens aus dem lebenvigften Verkehr mit 
der Wirflichfeit bezieht, daß es nicht nur Novellen, Kriegs- 
und Staatsactionen zu befingen, fontern alle Töne an- 
zufchlagen, daß e8 Wander⸗, Jäger⸗, Bettler-, Fuhrmanns⸗, 
Faſtnachts⸗, Schelmen-, Zoten- und Trinkliever zu fingen, 
fi) mit dem derbſten, dem ungereimteften, dem tollften 
Leben in Harmonie zu fegen verfteht; und dann wieder 
ift e8 das deutſche Lied, weldhes uns ein Adee, ein 
„Sceiden und Meiden«, ein Lieben und Leiden, 
eine Bereinfamung der Seele mit Worten vorfingt, in 
welchen ver ganze bunte Weltwirrwarr, den unfere Sinne 
entzünbeten, wie ein chinefilches Feuerwerk erlifcht! — 

Und wie können viefe einfältigen Liederworte, tie be= 
kannteſten Naturbilver, folhe Zauberwirkungen tbun? — 
Sicherlich, weil fie fo knapp und keuſch, jo ungefchminft 
und ungefucht, weil fie eben fo einfältig find! 

Das deutſche Volkslied ift es, welches uns die tiefften 
Myſterien, nicht nur der Poefle und des Menſchen-Ge— 
müths, ſondern der Sprache und Lebens -Deconomie er- 
Ihliegen könnte, wenn wir einen Ueberreft von dem ſym⸗ 
boliſchen Verſtande behalten hätten, ver die Hieroglyphen 
ber Natur und die Zeichenfprache des Herzens zu deuten, 
der zwifchen den Zeilen zu leſen verfteht. 

Eben wenn unfere Seele das Wohl und Weh des 
Lebens empfindet, wenn fie von Schmerz und Freude 
durchfurcht wird, dann Spricht fie für fih und nicht für 
die Welt, dann find ihr die fürzeften und die einfältigften 
Worte die liebften, dann fühlt fie vie Kluft, die zwiſchen 
dem Erlebniß und der Sprache befeftigt ift, dann braucht 
fie Worte und Bilder nicht mie eine elaftifche und eben- 
bürtige Form für die Müfterien von Tod und Leben, 
fondern ähnlich den: Träumenden und Irrfinnigen, dem 
alle Worte und Zeichen gleichviel gelten, weil er nicht mehr 
ade und Zeichen, Berftand und Seele zufammenreimen 
ann. — 

Die deutſchen Volkslieder find nicht allein deshalb fo 
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knapp und keuſch in ihrer Sprach⸗Oekonomie, ſie zeigen nicht 
deshalb ſo viel Lücken und naive Phantaſieſprünge, weil 
ſie ein Liedertert ſind, welcher die Beſtimmung hatte, von 
der Muſik colorirt und mit Fleiſch bekleidet zu werden, 
ſondern die Beſcheidenheit, die Verſchämtheit, die geiſtige 
Jungfräulichkeit iſt das nothwendige Symptom ber deut⸗ 
ſchen Tiefe, Innigkeit und Wahrhaftigkeit; und eben ſie 
begnügte ſich mit Andeutungen von Myſterien, für deren 
förmliche Ausführung das Volk weder den Kunſtverſtand 
noch die Dreiſtigkeit und den Profan-Sinn beſitzt. 


Der gemeine Mann hat, wie geſagt, noch heute keinen 
rechten Begriff und Glauben, wie das Wort die Sache 
decken oder an ihrer Stelle eintreten kann. Es geht dem 
Menſchen aus dem Volke, bei gewiſſen Gelegenheiten, mit 
dem Worte wie den kleinen Kinvern, die fi einbilven, 
daß man ein Geldſtück für fo viel Werth anbringen Tann, 
als man mit Worten erklärt, daß es gelten fol. — Ein 
preijühriges Mädchen gab feinem zur Univerfität abgehen- 
den Bruder feinen erjparten Thaler mit den Worten: 
„Lieber Ludolf (Rutolf), bier baft Du einen Dulten 
(Gulden) und tauf (fauf) Dir drei dolone (golone) Du- 
Taten,» — 


Die echten Volkslieder geben uns auch ihre Wort: 
Erjparniffe mit ver kindlich⸗gläubigen Zuverficht, daß der 
Zauber ter Sprade und die Wahrhaftigkeit ihrer Empfin: 
bung Alles das ſagen und fingen wird, was zur Sache 
gehört; fo malen fie denn keinmal ihre Empfindungen 
aus, am wenigften in tönenden Phrafen ober in wißiger 
Wendungen; fie begnügen fih mit Andeutungen von de 
Situation und Scenerie, die für fie ſprechen muß; umt 
fie haben fich nicht geirrt. Jeder Schmerz und jedes Ent: 
züden madt uns wortfarg und flunm In den erfter 
Augenbliden des Wieverfehens, in ten legten des Schei: 
dens, ſprechen wir aus Verzweiflung, die angemefjener 
Worte zu finden, von ven gleichgültigften, oder ent: 
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ale Dingen, um befto freier dem Gefühl hingegeben 
zu fein, — 

' Das Wunder der Inrifchen Poefie reduzirt fi auf 
Etimmung, auf Seele und Perfönlichkeit. Der Menjd 
ans vem Volke hat es mit vem Wunder des Herzens, 
der augenbliclichen LTebens- Empfindung, aber nit mit 
der Form zu thun; und wir fühlen eben an der Form⸗ 
Isfigkeit, oder an dem ungefchicten, vem lüdenhaften un 
Rammelnden Ausprud, die Tiefe der Empfindung und ihre 
Prophetie, die ben conventionellen Verſtand abforbirt und 
die gemeinen Organe verftummen läßt. 

Denn die Seele einer Erfcheinung und Situation 
unfere Seele fo befrudtet, „Daß das Weltbild in unferm 
4 Semüthe wühlte, und uns gleihwohl bie Eigenart und 
der Mangel an Bildung unfähig macht, mit Natur und 
NRenſchenwelt zu correfpontiren, dann genügt uns das 
einfachſte Zeichen, die bloje Anveutung und Symbolik; — 
dann haben wir e8 weber mit der Budhftäblichfeit, noch 
mit förmlichen Zermittlungs-Prozefien zu thun. — Das 
übervolle Herz Eennt feinen Gegenfag von Welt und In⸗ 
divivualität, es Fennt feine Methode und feinen 
Viverftreit von Mitteln und Zweden, es fühlt nur feine 
dtende oder feinen Schmerz, und erlöft in tiefem liebens— 
würdig-naiven Egoismus den Hörer und Lefer von 
ber Tyrannei eines Verſtaudes, der die Müfterien der 
Seele und Perfünlichkeit aller Welt in ſchulgerechten 
Formen zu vermitteln beftrebt ift. — Diefen Zauber 

wirft eben das Volkslied. Seine Armuth ift fein Keich- 

thum, feine Weisheit befteht in feiner naiven Pebensüfo- 
nomie, feine Lebenskraft in feiner Konzentration auf ben 
engfter Raum; feine Wehr und Waffe in feiner Unſchuld 
und Unwiſſenheit! In dieſer Tiefe und Wahrhaftigkeit, 
in dieſer Einfalt und Naivetät des deutſchen Gemiüths, 
liegt die glückliche Kombination, die Lebensökonomie, die 
man ten „feden Wurf« genannt hat. 


* * * 
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„Die alten ſchottiſchen Balladen haben faſt immer eine 
geihichtlide Grundlage; fie find voller Eprünge, kurz unb 
fräftig, nur in patere Zeit auf mweitläuftige Beidreiban en 
eingeben. Auf Unwahrfceinlichleiten, felbft auf Unmig- 
lichkeiten fommt es den alten Pneten nicht an. — Ihre 
Dichtungen find raub und derb, voller Mar! und Xeben, 
ſtimmt und ſcharf gezeichnet, aber frei von ben weitläufs 
non Naturſchilderungen und der Empfindſamkeit Mais 

erſons.“ — 
p (Beſchichte Der ſchottiſchen Vslaslicder von Fiedler.) 


Im Volksliede giebt eine Grundſtimmung, eine tiefe 
Melancholie oder der augenblickliche Muthwille allen Wor⸗ 
ten und Bildern Farbe, Wärme und Ton, und erſetzt ſo 
auf naturgemäße Weiſe den Mangel der gebildeten Sprache 
und des Gedankenreichthums. Die Schmuckloſigkeit und 
Schämigkeit, die Enthaltſamkeit des Dichters und ſeine 
ſchöne Armſeligkeit machen, daß der Hörer und Leſer mite 
dichtet, daß der Mufiker Luft und Spielraum für eine 
Tonweife gewinnt, während die üppige Auslapung, bie 
Beredſamkeit und Ausführlichkeit, die Sicherheit des gebil« 
beten und renommirten Poeten, uns das Gefühl der eignen 
Armuth und Unbeveutenheit aufpringt. 

Jedermann giebt und hilft ver hilflofen Waife, dem 
Dettelgreife, Jeder verfolgt mit Intereſſe die Laufbahn 
eines unerfahrenen aber ftrebfamen Jünglings, der allein 
auf feinen Mutterwig und feine Begeifterung angewiefen 
ift; während ver Reiche, ver Mächtige, der fieggefrünte 
Held oft Mifgunft und Oppofition erwedt. — 

Gott und die Natur zeigen fid) im Schwachen mäch— 
tig; wer die Formen beherrfcht, tem verzehren fie nicht 
felten das Herz. Wer, einem Helden gleich, mit feinem 
Geiſte das Leben befämpft, der kann nicht die taufend 
Stimmen des Lebens belaufchen, wer felbft eine Welt in 
feinem Geifte erfhafft, wie dev Gelehrte, der ift fein 
Spiegelbild für die Myſterien ter Seele und Natur. 
rauen empfinden viel leifer, feiner und finniger, fie zei- 
gen mehr natürliche Grazie und Poefie, mehr Infpiration 
und fittlihen Takt al8 die Männer. Ihr Herz durd= 
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die ganze unendlich reiche Scala des Gefühls und 
npfindung vom leiſeſten Affect bis zum Sturme ber 
ſchaft, von der augenblicklichen Selbſtbeherrſchung 
erſtellung der Gefühle, bis zu ihrer Abtödtung, zur 
iation; und die Frauen erwerben dieſe Virtuoſität 
ihre verhältnißmäßige Unwiſſenheit und Paſſivität, 
ihre Naturwüchſigkeit, die darum doch mit dem 
in Correſpondence bleiben kann. Aehnliche Vor⸗ 
wie dem Weſen der Frauen, kommen der Volks⸗ 
zu gut, ſie iſt keuſch und inſpirirten Herzens, und 
dieſes Herz momentan zu einem Weltgefühl aus. 

oll uns das Leben zum Vehikel und Organ für 
aatürlichen und übernatürlichen Prozeſſe machen, jo 
wir zu ſchweigen, zu lauſchen und auch wach zu 
en verſtehen, ſo müſſen wir der, durch Geiſtesarbeit 
Billensfraft verbrauchten Nervenkraft jo viel Ruhe 
ten, daß fie einen Ueberſchuß ſammelt, durch ven 
der mit ben Kräften aller erfchaffenen Dinge und 
n Seelen ver lebendigen Geſchöpfe in Verkehr tre= 
an. — Pflicht und Lebensnothourft forbern unfere 
ftigfeit heraus, wenn fie aber nit mit Ruhe und 
ung abwechjelt, jo verjchließen ſich die Organe, mit 
ı der Menſch das überfinnliche Geſetz und die Har- 
des Lebens vernimmt, die ihn zum Poeten, und 
ehr fagen will, zum religiöfen Menfchen mad. 

er Preis vor allen Liedern gebührt dent beutjchen 
ied; feine Tiefe, feine Herzenskraft und Friſche, 
Raivetät und Wahrhaftigkeit wird nicht einmal von 
‚ebesliebern der flammverwandten Engländer, ge= 
je von andern Nationen erreicht. Gervinus charak- 
bie englifchen Lieder, indem er fügt: „Man höre 
hen von einem Engländer nur lefen oder fingen, 
ift Action und Scaufpiel, was bet uns fimple 
ift, Alles tragifh, wo uns das Traurige genügt, 
bathetifch, was bei uns finnig und tief, anfpruche- 
va8 hier naiv und unfchulvig iſt.“ „Die ſchmuck⸗ 
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loſe Wahrheit des beutfchen Liebeslieds litt nicht, daß ſich 
irgend etwas Chimäriſches in ihnen anſetzte, wie in 
der Ritterpoeſie fo oftu — „die Naturfreude im 
ritterlichen Minnelieve fteht wie ein todter Schmud neben 
der Freude an den rauen; — aber int Volksliede ver 
fentt fi) ein gevanfenvolles Mädchen bis in die lebende 
Unterredung mit der Hafelftaude („Es wollt 
ein Mädchen brechen gehn“), bier blüht treue Liebe im 
Vergißmeinnicht und die Blumenfprache beruht nicht auf 
Convention, ſondern auf alter, echter Weberlieferung im 
Boller. „Sie braudhen es nicht zu fagen, dieſe Dichter, 
daß die fhöne Natur fie beglüdt; fie brauchen auch nicht 
die Schönheit der Geliebten fo fpeciell zu beſchreiben, 
wie die Minneliever es thun; aber man fieht e8 und be 
greift's.“ — 

Mes das Herz voll ift, des geht der Mund über; 
aber je voller es ift, vefto fparfamer ſpricht es. — Das 
Liebeslied befchreibt und declamirt nichts mit Pathos und 
Emphaſe, fondern verſetzt uns naiv in die Situation, zu 
ver faft immer die Naturfcenerie,. wie ber Körper zur 
Geele gehört. Natur und Liebe, Herz und Natur — 
Traum und Natur, — fühlt das deutſche Volksgemüth 
als die ineinsgehildeten Faktoren, als die wechfelnden Pole 
der Seele, und ſetzt diefe Thatfache fo vollkommen br 
kannt bei allen Menfchen voraus, wie die fünf Sinne ımd 
den gefunden Berftand. Das deutiche Volkslied fingt num 
für fi) und die Gleichgeftimmten, denn ohne Mitleivenfchaft 
find alle Befchreibungen nicht nur Abfurbität, fondern eine 
Säfularifation. Bei dem Hange des Deutfchen zum Lehr: 
haften, ift das tiefe Gefühl und der ſymboliſche Ber 
ftand, welcher nicht nur den Geift der Dinge, fondern 
die Seele der Situation: begreift, vefto wunderbarer. 
Eben fo unbegreiflich ift es, daß durch das tiefe Natur 
gefühl ver deutfchen Lieder, nicht das faktiſche, nidt 
ver individualiſirende Verſtand verwiſcht wird, wie bied 
3.3. tie Gefänge Oſſians charakterifirt. — 
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Der Deutſche hat vielmehr ſeine Poeſie immer aus 
der Wirklichkeit extrahirt. Dieſe Thatfache iſt ein tiefer 
Zug und ein Zeugniß feines frifhen Herzens, wie 
feines Gemüthswitzes, das heißt feines Humors. 

Selbſt tie Phantafie des Liedes hält ſich immer 
an die wirklichen Erfcheinungen und wird nie ungeheuer- 
Geh, wie in der Ritterpoeſie; — aber das Centrum, ven 


Herzpunkt aller Empfindungen wie Bhantafieftüde bilden 


Liebe und Treue. — „Die Leivenfchaft bleibt immer 
bad Herrfchenvnen, wird nie Durch das Beiwerk, weder 
durch Naturfcenerie noch durch Wig und Bhantafie-Ara- 
besten, noch durch Stylüberwucherungen beeinträchtigt ober 
gar verwifcht. 

Die Bollöpoefie und insbefondere die auf Natur- 
gegenftände bezogene, von Naturbilvdern getragene, ſla⸗ 
viſche Volks⸗Lyrik bewegt fih im engſten Lebenskreiſe, 
erſcheint aber wie ein in den Teich geworfener Stein, der 
leiſe und immer leiſere konzentriſche Wellenkreiſe bis zum 
Ufer fortpflanzt, und die Seele des Hörers oder Leſers 
ganz in ſolchen Gefühlswellen bewegt. — 

Das deutſche Volkslied unterſcheidet ſich dadurch auf 
das beſtimmteſte von dem ſlaviſchen, daß es einerſeits die 
Ratur vollkommen klar und unbefangen, ja mit einer 
naiven Geiftes-Ueberlegenheit repropuzirt, 
welhe jehr felten die Molltonart der flavifchen Poeſie 
zeigt, dagegen aber die geſellſchaftlichen Verhält— 
nijfe in ven Gefühlsprozeß hineinzieht, und das Schisma 
zwiſchen ver fittlichen Eonvenienz und dem eigenen Herzen 


mwit einem fatyrifchen Wit behandelt, welcher das elegiſche 


Element als andern Pol aufzeigt, und fi fo zu einem 
leifen Humor geftaltet, der dem Slaven fehr felten und 
dann nur als mwitiger Scherz zu eigen ift. 

Die Seele des flavifhen Poeten wird von Natur, und 
eben fo wird fein fittlicher Charakter von der Geſellſchaft 
dergeftalt abforbirt, daß die Reactionen des Geiftes 
nur leife zu verfpüren find. — Der Deutfche fühlt 
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fi) durch feinen religiöfen Sinn der Natur über 
und befämpft mit freiem Wit und Geift die Con 
welche fein Herz mit ver Geſellſchaft zu beftehn ba 

. «Im Bolfe verfängt nur eine kleinſte Geſchichte 
Situation, die mit der tiefften Kraft des Herzens, 
der Rebensmitte gegriffen, und von ber Bildfraft 
Lebens jelbft geitaltet worben if. — Der Literat 
und die foquette Literatur-Aefthetit haben, Gott ſei' 
dankt, aud) heute noch feine Macht über das menfı 
Herz. Jeder Schriftfteller, vor Allen aber der Di 
der die Sympathien ber unverbilvdeten Menſchen, 
Maſſen jucht, muß fi eine Ader öffnen, muß fein. 
blut, feinen Nervenfaft verfprigen. Ein Moment 
Ding aus dem wirklichen Leben, plaftifch, mit Seele 
Leib, mit Hand und Fuß, in Scene gejegt, das verf 
aber ums Himmels Willen feine Literatur-Miferen, 
eingebilveten Leiden, feine Selbftverhätichlung, fein 
fifizirter Krankenberiht aus den Kämpfen mit dent 
virten Dafein, keine Blasphemieen auf den Unfinn 
Zeit, feine Jeremiaden über die Differenzen mit ihı 
Die Poeſie fol eine Erlöfung fein! Das Hau 
dienſt der Volkslieder ift Die ehrliche Intention, Die til 
Natur, das unaffectirte Gefühl, der geſunde Men’ 
verftand, (der jo rar in ben beiten Gedichten ift) 
nichts anzüngelt, was er nit ablangen kann, — und 
mit abgefhwächten ausgeleterten Formen oder Tages- 
denzen Foquettirt! 

Eine Volksmelodie erſchließt uns die tiefften 
feße der Poefie, der Sittlichfeit und alles Lebens, ‘ 
wir ihre wunderbare Melandolie, ihre Symboli! 
deuten verftehen. — Es fingt und klagt da ein 
dividuellſtes Leben, eine Seele, jo innig 
eigenartigftes Empfinden, hält gläubig und naiv die } 
feft, in ber ihr die Schönheit und Heiligkeit ber 
erklingt. 

e Eben diefe naive Monotonie, diefe Kraft und Yı 
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keit, zu der ſich die Beſchränktheit zuſammenrafft, 
dieſer gepreßte Schrei aus der kleinſten Welt, ergreift 
unendlich tiefer, als ein behaglich geſchmackvolles Spiel 
mit Formen, die der gebildete Verſtand ſeelenlos von der 
Oberfläche des Lebens geſchöpft, ſchamlos herausgewendet, 
breit getreten und ausgeleiert hat. — Wie anders geſchieht 
uns mit ein paar Strophen aus einem alten Liede, das 
wir vielleicht auf der Gaſſe hören, oder im Stammbuch 
eines Nähtermädchens leſen: 


„Eine Lilie, eine Roſe, gebt mir mit in's Grab, 
Weil ih Lilien, weil ih Roſen, ach, jo lieb gehabt!" 
* * * 


„Das Feuer kann man löſchen, die Liebe nicht vergeſſen; 
Das Feuer brennt fo ſehr, die Liebe noch viel mehr!” 


Solche Weifen, folhe Worte preſſen auch aus dem 
wellen Herzen noch einen Blutstropfen heraus. - 

Eines fehlt allen fchulgebilveten Dichtern und Dich— 
tungen, e8 ift der Schrei des Herzens, der Wi bes 
Herzens, der die Welt zu einem einzigen Bilde, das Leben 
zu einer tiefften Empfindung concentrirt. 

Im Volksliede, in einem Liede von „Robert Burns“, 
dem Schotten, entzüdt uns der natürliche und begeifterte 
Menſch, ver ganze heilige Poet, der dem redſeeligen, ge= 
zierten und gefchulten Menfchen auf den Mund fchlügt, 
und die Dinge dieſer Welt wieder in die natürlihe Rang 
ordnung einzufegen bie königliche Leidenſchaft befitt; eine 
Leidenfchaft, welche zum Wis und Vollmuth wird, indem 
fie jeden Prozeß und jeve Gefchichte auf den Türzeften, 
den förnigften Ausdruck reduzirt, indem fie die erhaben- 
fen Ideen wieder mit den Naturgefchichten, mit den ge- 
meinften Dingen jo zufammentraut, wie e8 die Gottheit 
bei ver Schöpfung geihan. — 

In der abfoluten Kraft des Schöpfers wie der Natur 
gehen alle Kräfte, alle Lebensfactoren zu gleichen Rechten, 


Bogumil Golg: Die Deutſchen. I. 4 
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und fo muß denn auch ber echte Dichter ein Erldſer 
fein, ber mit der abfoluten Kraft des Herzens und mit 
feiner Lebens-Inbrunft, die getrennten Welthälften, Nater 
und Geift, Sinnlichleit und Bernunft, die Wirklichkeit und 
die Ideen, wieder zufammentraut. — Und der echte Dichter 
muß dieſe Verſöhnung nicht mit Humor, fondern, wie der 
Boltspoet, im unfchuldigften Ernſte vollbringen, er muß 
ein heiliger, ein naiver Menfch fein. Wer noch äſthetiſche 
Sewiffensbiffe empfindet, wenn er die Lebens-Gegenfäge 
zufammenreimt, wer das verlorene Gleichgewicht feiner 
Seele und feines Herzens mit dem Weltverftanve, mit 
Schule, Societät und Convenienz durch krauſen Wig und 
Ertravaganzen zu maskiren jucht, der mag ein humorifli- 
ſcher Schulpoete fein, aber ein Volksdichter reimt die Ber 
ftanves-Gegenfäge fo harmlos und heil zuſammen wie bie 
ewig junge Natur. 

Die Schulpveten werden ungeniebar und unerquidlic, 
weil fie die Schönheit nur aus der Harmonie homogenen 
Kräfte und aus purer leerer Formenharmonie, aus einer 
negativen Oekonomie ohne Verſchwendung, ohne Eontrafte, 
ohne Licht und Schatten - Maffen erzeugen wollen, weil 
fie nicht beherzigen, daß die Harmonie fid in Dif: 
fonanzen ftetig wiedergebären muß, daß das ange: 
ftrebte Maaß nur an excentrifhen Kräften zur leben 
digen Anſchauung gebracht werben kann. Das echte Volks 
lied aber ift ſich dieſer poetiſchen Geſetze inftinktmäßi; 
bewußt, und ergreift und durch einen wundervollen Ber: 
ein von Energie und Örazie, von Melancholie und Lebens 
Trunkenheit, durch wilde Phantafle, durch einen Schre 
des Herzens, durch eine ungebändigte Leidenſchaft, derer 
Wis das Größefte und das Kleinfte, vie Berfon, die Sache 
das Gefühl und den Weltverftand, ohne Küdfiht au 
Form und Gonvenienz zufammenreimt und zu gleicher 
Rechten ausfpiel. Und al’ dieſe dämoniſchen Prozeffe 
dieſe Himmel- und Höllenfahrten des Herzens, werben ar 
einem Stichwort, an einer ſich wiederholenden Nebefigur, 
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on einem Gedanfen-Schema, an einer Kunft-Chablone ab- 
foloirt, melde fi dem poetijhen Sinn nichts deſto mes 
niger jo barftellt, wie ein Lattenſpalier, das von trauben- 
ſchweren Weinreben umrantt ift. 
Bas man au dagegen jagen möge, das Boll, ver 
ungefchulte Menſch befipen troß ihrer Unfläthigfeit in 
Borten und Werken, doch oft viel mehr verfhämte 
Seele, mehr verfhämten Geiſt, als die fchulge- 
bieten Leute. — Die Poeten, die Philofophen, die 
Leſthetiker haben kulturnothwendig kaum einen Wintel 
ihrer Seele für die Gottesſcham, d. h. für die un— 
mittelbare Empfindung und Heiligung, für das Heim— 
lihhalten eines göttlichen Objekts, einer Kraft, die 
nicht mit dem Ich identifiecirt werden darf. Mit ben 
Parolen der Deffentlichkeit, ver Aufklärung, des Bewußt⸗ 
machens, des präcis normirten Gewiſſens, der zum all- 
gemeinen Beften gegebenen National-Empfindungen, Lei⸗ 
denichaften, Divinationen, Schmerzen und Freuden verträgt 
fih wohl eine conventionelle, aber feine urſprüngliche, in⸗ 
dividuelle und natürliche Schaam. Man müßte denn 
behaupten, daß eben mit den ſchematiſirten Gefühlen und 
den chabloniſirten Gedanken der Literatur⸗Poeten, ihr 
individuellſtes Empfinden, ihr Seelenleben erſt recht be- 
ſchont würde. Was aber unſre moderne Poeten betrifft, 
ſo individualiſiren und ſchematiſiren ſie in demſelben 
Athem ſo viel, daß weder von der Seele woch vom Ver⸗ 
ſtande etwas Reelles für die Scham, d. h. für die 
gimlihteit bie Heiligung eines göttlichen Andern übrig 
bleibt. — Es iſt alſo ſo weit mit uns gekommen, daß 
eben die ſchaamloſen Leute vie öffentlichen Träger und 
Organe unferer beiligften Gefühle, Gedanken und Glau— 
benabelenntniffe geworben find; denn ben fehämigen 
Leuten fehlt die fürmliche Routine gleihwie die Dreiftig- 
kit. — Es kann nicht anders fein, es ift ein Eultur- 
Malheur, aber heute an der Zeit, daß dem Eultur- 
Dünfel feine Unnatur und feine Schande zum ‚Benußtjein 
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gebracht wird, da das Bewußtmachen Parole ge 
worden iſt. 

Die Naivetät kann freilich Scham und Oeffentlichkei 
Divination und Reflexion vermitteln, aber unſere Naivetä 
ift ähnlich unferer Natur und Scham eben nur em 
eultivirte zweite, aber Feine erfte Natur und Naivetät. 

Es giebt Eultur» Gemeinheiten, cultivirte Scham 
loſigkeiten und Barbareien, die buch bie allgemeine Sit 
eine zweite Natur, eine vollkommne Unbefangenbeit, } 
eine Liebenswürbigfeit geworben find, wie z. B. i 
Italien die Schufterei, der Gelb - „Geiz, bie Geld⸗Gien 
die Zudringlichkeit, die Ehrloſigkeit, die Submiſſion de 
Untergebenen in Polen; die Vielweiberei in der Türkei 
der Geld⸗Wucher und Schacher bei Juden und Chriſte 
in ber ganzen Welt; die zur Schau getragne Frömmig 
feit und perfönliche Auszeihinung in ber ganzen Welt 
alfo : halten wir freilich die Liebeslieder, d. b. vie Lite 
ratur » Empfindungen, Literatur » Leivenfchaften, Literatin 
Lügen und Affeftationen bei den cultivirten Nationen de 
ganzen Welt für feine Schamlofigfeit; ich bin aber | 
curios und tarire fte jo, wenn ich auch begreife, daß € 
fih jo gemacht hat, nicht zu ändern, aljo zu entſchu 
digen ift. 

Wenn ung die Schönheit und Wahrheit, die He 
zenseinfalt des Volksliedes auf's Gewiſſen fallen fol 
müflen wir einen dDiden Band von gebildeten Berfe 
zur Hand nehmen. 

Der allgemeinfte Zauber des Volksliedes wie bi 
Märchen befteht eben darin, daß man ihre Ben 
fafjer nicht fennt. — Eine literarifhe Notabilitä 
ihre künſtlich ſtimulirten Gefühle, gichtifchen Natur- ur 
hämorrhoidalen National-Empfindungen, ihre perfünliche 
Malheurs und Rächerlichkeiten, und die profanen Epifobe 
ihrer officiöſen Biographie ſchicken ſich verzweifelt fchled 
zu der inmwenbigen Ilumination, die jedem Liebe Lid 
und Barbe leihen muß. Ein bichtender Doctor will i 
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v Regel die ganze Welt reftificiren und mit Gewalt 
ücklich machen; wo er nicht lehrhaft fein und die 
höpfung umfpannen fann, wo er das Experiment macht, 
it feinem Herzen atrein qu zahlen: da ſtellt fich 
fd heraus, daß dieſes ohne Geſchichte, ohne Wig, ohne 
rifche, ohne Brophetie, daß es infolvent ift, daß es auf 
ngft abgeleierte Phrafen und Tonweiſen ziehen muß. 
8 giebt auch gelehrte Leute mit einem infpirirten und 
nigen Gefühl, mit plaftifchen urſprünglichen Enıpfin- 
mgen, aber fie gehören nicht zum Dugend; und das 
olk verfteht fie nicht, weil fie in der Negel zu gebilvet, 
ı complicirt und zu pretiös in ber Form, oder zu 
centrifch find. Göthe's glücliche Organifation hat zwar 
18 Problem gelöft, ähnlich den alten Griechen, das Ge: 
weingefühl, das heißt Die normale und infpirirte Natur- 
mpfindung, in welcher alle Gebilveten ihre eigne Natur- 
deihichte wiederfinden, mit feiner ſelbſtſtändigen Indi⸗ 
idualität auf die graciöfefte und ſcheinbar einfachfte Weife 
teinszubilden; aber der Götheſche Genius ift zu rar, 
m ihn mit jedem Doctorhut vermählt zu glauben und 
ußerdem gähnt zwiſchen Göthe's wie Uhland's Liedern 
nd ben Volksliedern doch die Kluft, welche zwiſchen 
datur und Geift, zwifchen Natur und Kunſt, zwifchen 
raum und Wachen, zwiſchen Volt und Gebilveten ewig 
feftigt fein wird. 

Wenn heute feine Volkslieder, Sprühwörter und 
Rärhen mehr zur Welt kommen, fo rührt bied von 
m forcirten Verkehr des modernen Bolls, mit den 
teratur- und ultur- Gefchäftigleiten herr. — Das 
ot will, wie der Diamant, mit feinem eigenen 
taube, nit aber mit Schulftaub und politiichem 
züſten-Sande gefchliffen fein. — Bon den Unmaffen 
te Ideen, der Cultur-Apparate und ultur-Elemente, 
elhe man beute kunterbunt, ohne Raiſon, ohne ©e- 
iffen, ohne Berftänpniß des VBolls-Gemüths, der Volks— 
Rufterien und Miſſionen ins Volk wirft, müfjen fidy bie 
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bornirten und gemeinen Individuen berauſcht und frech 
gemacht finden; während die talentvollen, bildſamen und 
ſinnigen Naturen einen Einblick in ihre Unwiſſenheit und 
in das Chaos der Cultur⸗Proceſſe gewinnen, ber fie ver⸗ 
wirrt, entmuthigt und betäubt, — Der Menſch kann ur 
jo lange bilvkräftig fein, al8 er naiv verbleibt; mit ber 
Kritik, mit der Gelöfterlenntniß beginnt die Verpuppung 
des Geiftes, die Mauſer. In diefer Eultur 
Mauſer befindet fih das deutfhe Bolt zu 


unfrer Zeit. Dazu fommt, daß vie Kräfte von Poeſie 
und Bhilofophie, von dem idealen, gleihwie von dem 


individuellften Leben hinmeg gewendet, ausſchließlich auf 
die Wirklichkeit und ihre materiellen Forderungen, auf 
Politit, auf Social-Probleme, Affociation, Nattonalöte- 
nomie und Induſtrie gerichtet find. — So kann es denn 
an den natürlihen Rückſchlägen, d.h. an einem gemeinen, 
inhumanen, unliebenswürbigen, ver Natur wie ber Ber 
nunftbilpung gleihfehr zumiverlaufennen Materialismuns 
und Egoismus nidt fehlen! — 


Nicht nur unfre Gedanken, fondern unsre Gefühle 
find bereit8 durch unfre Eultur-Mafchinerie und Eontrolen, 
duch unfre Eultur-Schleifereien fhematifirt! Das 
Bolkslied bringt zwar auch einen Schematismus in Ans 
wendung; aber der Keim, der Refrain, - die ftereotypen 
Bilder, Wendungen und Rhythmen des Volksliedes find 
nur das Latten-Spalier, an weldhem die Seele ihre Wein- 
Reben defto bequemer emporranfen kann. — 


Wir gebildeten und gefchulten Leute müſſen einen 
Gedanken vem andern fürmlidermaßen vermitteln, damit 
feine Gedanken⸗Sprünge entftehen; denn wir erftreben ja 
niht nur die Rechts-Continuität, fondern den 
ununterbrodenen Geſchichts-—, Eultur- und 
Denk-Prozeß. — Wer in demfelben Lüden laſſen, 
Phantafie-Sprünge mahen oder naive Apoftrophirungen 
verſchulden wollte, wäre ja ein curiofes Naturell-Genie, 
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n Barbar im erimirten Reiche ber correcten Lebensart 
ad des klaffiſchen Gefhmadsi — 

Wenn nun aber die Gedanken uniformirt, wenn fie 
ı Rei’ und lieb geftellt find, daun werben nody bie 
defühle und Empfindungen nebft den etwaigen Phanta- 
eſtücken in vie Zucht der Ideen, d. h. der Vernunft- 
luſchauungen genommen, vie aber in ber Regel nichts 
weiter als von der Seele abgelöfte, d: h. abftrafte Ge- 
anfenformeln find, während doc die Vernunft nur dann 
m Organ der abfoluten Wahrheit und Humanität fein 
un, wenn fie Natur und Geift, Perfon und Menſch⸗ 
eit, wenn fie alle Lebens-Gegenfäge in einem höchſten 
Brineip zu gleihen Rechten umfaßt und begreift. 

Der Mutterwig bes Volksliedes aber greift das Beſte 
md.der Mitte; und dieſe lebendige Mitte ift das Herz 
gr Dinge, der Menjhen und Geſchichten. Wenn wir 
8 ımjer nennen, jo wird und alles Andere gejchenkt, 
zenn dieſes Herz, mit einem zweiten in Contact gebracht, 
vehnt ſich durch Liebe augenblicklich zu einer Peripherie, 
n welcher die Myfterien der ganzen Welt abgefangen 
ind, — Freilich ift der Inſtinkt und der Taft des Volks⸗ 
ſerzens wetterwendig und unfrei, weil er formlos, weil 
re oft gedankenlos ift; freilich bleibt zwifchen der Divi⸗ 
tion dieſes Herzens und dem förmlidy vermittelnden 
Berftande eine luft befeftigt, welche das Volkslied nicht 
u überbrüden und nur felten mit feiner Phantafie zu 
Iberfliegen vermag. Das Bemußtfein, das Gewiſſen 
von biefer Unfreiheit ift der Grund und Inhalt der 
Relandholie, welche alle echten Volkslieder charakteri- 
rt: aber die geſchmackvollen, vie leiſe-dialektiſchen Ver⸗ 
nittlungen von Natur und Geift, von Seele und Ber- 
tınd, von Perfönlichfeit und Societät, von Herz und 
Beltvernunft, welche unfre Literatur-Lieder zum Beften 
jeben, find viel troftlofer als poetifche Melancholie, denn 
ie find eitel Profa in Reime und Bersmaß gebracht. 

In ſolchen Zeiten wie die unfrigen, wo man aus 
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dem Profan-Verſtande, aus der Profan⸗Literatur, 
den encyklopädiſchen Naturwiſſenſchaften, aus ver Sä 
lariſation des Mittelalters, ver Väter⸗Sitte und des Di 
Glaubens den Honig faugt, welden man zu 
bittern Mebicin der Gegenwart braucht; in unſern bi 
nationdlofen und unpatbologifchen Zeiten, in meld 
fih der geſchmackvolle Menſch nit einmal zur Mu 
in einem pathologiſchen Berhältnig befinden de 
— in einer Zeit, wo die Seele mit einem Per; 
ment befleipdet, ver Berftand aber jo weltneugie 
fo lüftern und figlih, fo pathologifh und empfind 
wie eine entblößte Muskel geworben ift, ba haben € 
die ſchul- und weltfiugen Leute feinen Begriff von 
Lebens- und Gottes-Empfindung, von der religiöf 
Inbrunſt, aus welcher das deutſche Kirchen-Li 
hervorgegangen ift! — 

Eben in der Robheit, in der Unwifjenbeit, der Wüft 
und Unficherheit der Zeit vor und nach der Neformati 
in ber Verwilderung im breißigjährigen Kriege, in ber 
feligen proteftirenden Interims- Zeit, wo das Gem 
eine uralte Form und Weltanfhauung aufgegeben ı 
die neue noch nicht zur Reife gebracht, noch nicht ein 
lebt und zu einer fittlichen Gewohnheit gemacht ba: 
in dieſer Verzweiflung an ver Gefchichte, an ver Kir 
am Staate, an ber Welt, an der Menfchheit und 
eigenen Selbft: da fand der Deutfche das Heilmittel 
Seele in Kirchen-Liedern, welde fo lange ein Lal 
für das Gemüth bleiben werben, als es noch deut 
Menſchen, als e8 ein Verſtändniß Luthers und Pa 
Gerhardts geben wird. 

In unjern burdgreifend civilifirten, mittelmäßig 
nivellirten, formgebilveten und gefchmadvollen Zeiten fe 
man fo barbarifche Zuftände, fo troftlofe, jo abfolut ı 
zweifelte Gemüths-Berfaffungen nit; aber auch i 
Reactionen, ihre Erlöfungen, Bildkräfte, Helventha 
und fühlbaren Gotteshülfen, die himmlischen Zeichen ı 
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Bunder nit mehr. Wir haben heute Alles begriffen 
und formulirt, 3. B. die Wahrheit vom Leben im Sterben, 
vom Sein im Nichtſein, von dem Gefeß, wie ſich alle 
Dinge und Gefhichten an ihrem Gegenſatze potenziiren 
und wiebergebären müſſen; — aber zwiſchen concreten 
md abftracten Begriffen, zwiſchen ver lebenbigen Er- 
kenntniß und dem Schulftyl bleibt eine luft. 

"Das Kirchenlied“, jchreibt Philipp Wadernagel S. 23 
der Borrede zu feiner Auswahl deutſcher Gedichte, 1835, 
‚ruht auf einer tiefen, unergründlichen Vergangenheit. 
Es ift die Berflärung des weltlihen Volks— 
liedes. Willig bot dieſes, als die erwachte Kirche ihre 
Harfen ftimmte, der Andacht feine Formen und Weifen 
dar. Wie wenig wir auch von früheren Bolfslievern 
wiffen mögen, da uns feine aus ben älteften Zeiten, aus 
den mittleren aber viel zweideutige überliefert find, bie 
man in demfelben Sinne, wie fie entftanden ſcheinen, ge⸗ 
ſammelt, nämlich mit Sprachverwirrung und hochbeutfcher 
Weisheit, fo hat doch in unſern Tagen nicht in allen 
Imftrihen der unzufriedene Berftand vie Cinheit des 
Lebens aufgelöſt, Liebe und Freude ertübtet, die heimlichen 
Stellen verödet und aufgeflärt. Wir finden noch wahre 
Volks⸗Poeſie.... Im Choral leben alte Liederſtrophen 
und alte Volksweiſen, wohl uralte, nur umgeftimmt und 
ben ftrengen Anfprüchen des geiftlichen Chores zugewandt. 
Dir fingen in der Kirche, mas vielleicht im grauen Alter 
thume Melovie der Nibelungenftrophe oder der Form, 
die Otfried benutzt, oder alliterirender Heldenmaße war. 
So rührt das Kirchenlied mit feinen Wurzeln an bie 
fernfte Bergangenheit.u 

Zu den Wahrheiten, vie aus ver Gefchichte der deut⸗ 
hen Poeſie refultiren, gehört dieſes Reſumée: 

Der Idealismus, welcher die Wirklichkeit ignorirt, 
und feine Phantafie-Gebilvde in blauer Luft verſchwimmen 
und verfchweben läßt, wirkt fo wenig nach, wie ein Traum. 
— Man erfieht das aus der höfiſch-ariſtokratiſchen 
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Minneſingerei, aus der phantaſtiſch⸗ſenti— 
mentalen Ritter-Poefie, welche, vonder Wirklide 
feit abgekehrt, alles Mutterwites, Humors und gefunden 
Menſchenverſtandes baar blieb. 

Nah dem Geſetz ver Reaction, welche als bie 
Pendel⸗Schwingung in allen Lebens⸗Proceſſen anznfehen 
ift, erwuchs aus der, in fublimirter Förmlichkeit und 
Convenienz verenvenden Minnefingerei die mittelaltrige 
Volks-Dichtung, die von Anbeginn neben der Adels 
Poefte „ftil am Boden gemuchert hatte, Ihr Nat 
ralismus, der derbe Wig, die Oppofition gegen Pfaffen 
und Übel, gegen Juriſten und böfe Chriften, hob zwar 
das GSelbftgefühl, bildete die natürliche Urtheilskraft und 
ben fittlihen Charakter des Volle, verbarb aber, wie alle 
bibaftifch-polemifhe Manier und Satyre, wie Politif und 
Nützlichkeits⸗ Tendenz die Poefie und Kunft in den Grund, 
und die Ausartung dieſes realiftiihen Genres, die bäue⸗ 
riſche Ungefchlachtheit und Unflätherei, die Schimpferei 
und Abgeſchmacktheit beftärkte bie große Maſſe in ihrer 
materiellen Gemeinheit und Formloſigkeit. Endlich hielt 
der Nürnberger Hans Sach 8, der mehr als ein bioßer 
Meifter-Sänger und reimenver GSittenprediger im her⸗ 
kömmlichen Style war, mit feiner nobeln, glücklich me- 
nagirten Natur die rechte lebendige Mitte von 
Natur und Geift, bildete Phantafie und Verſtand, Idee 
und Wirklichkeit ineins; ergriff ven reinen Gedanken ver 
Reformation, ohne ihn in die politifhe Rebellion 
hinüberzufpielen. Hans Sachs verfchmähte nicht bie 
Stoffe, welche die Gegenwart und Wirklichkeit darbot, 
noch die dibaftifche Tendenz und Form, aber ohne Ge 
meinheit, und ohne ed mit dem wüften Treiben der Par- 
teten zu halten, und legte durch Dies weife Maaß feiner 
edeln Natur, und indem er nicht nur aus der Bibel und 
von feinen Vorgängern, ſondern von Plutarch, Seneka, 
Terenz, Cicero, Lucian und ebenfo von Boccaz lernte, 
den Grund zu einer Regeneration der ver- 
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ſünkenen und verfumpften Volksdichtung, auf 
ben fih nicht nur die nächſten Dichter feftftellten, ſondern 
der jelbft einen Göthe, in feinen Orundfägen von bem 
Maaße und der Harmonie der Kräfte, von organifcher 
derm und Begrenzung befeftigt hat. 

' Aber auch Hans Sachs Hing mit feiner Zeit durch 
Viel⸗Schreiberei, durch Geſchmackloſigkeit, durch breite Red⸗ 
ſeeligkeit, durch förmliche Ueberwucherungen und eine 
dormen⸗Mengerei zufammen, bie ihn nicht immer bie 
rechte Art und Façon für den Stoff, oder dieſen für bie 
angeftrebte Form finden ließ. Im zumehmenvden Alter 
g er bunt durcheinander nach jeder Form und jedem 








off, und ſeine Nachfolger beweiſen endlich die Wahr⸗ 
heit, welche man auch aus unſerer Zeit abſtrahiren kann, 
daß die wahrhaftige Poefie und das Heil der Literatur 
wie der Kunſt am allerwenigſten aus einem Forma 
lismus hervorgehen fann, ber, ftatt eine Ineins⸗ 
bildung von Natur und Geift, von Ideal und Wirklich 
fit zu fein, nur eine Berftandes-impotente Abſchwächung 
ver Phantafie, des Herzens und des Mutterwiges ift. 
In dieſem Galle befand fih 3.8. Platen handgreiflich, 
mb in derſelben unausftehlih formal-ivealen Impotenz, 
die obenein mit periodiſcher Yormlofigfeit, mit Utilitäts- 
Tendenzen und mit politiihem Realismus verfegt ift, 
befinden fich viele Poeten in unferer eklektiſch Alerandri- 
nischen Zeit, die einen modernen Gnosticismus und Syn⸗ 
cretismus erzeugt hat, dem natürlicherweife auch die Poefle 
verfallen if. Es fehlt ihr an Herzens-Einfalt und Her⸗ 
zens-⸗Friſche, an Glaube, Liebe und Heiligung, an einer 
Alles beherrſchenden Idee, an einer durchgreifenden Rich⸗ 
Su wie an der Concentration der Kräfte auf einen 

untt. 


Bergleiht man mit den Brutalitäten und Wirren aus 
ver Reformationszeit und mit den Miferen aus der dar- 
auffolgenden Zopf-Zeit, mit ven Nichtigfeiten und Affecta- 
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tionen der ausgebüftelten conventionell verflingenden Minne⸗ 
fingeret und mit unferer fhönftylifirenden Mir 
Pidel-Wirthihaft die Nibelungen, fo tritt ihre 
Debeutung für Jeden, der ſich noch einen Reſt von Kraft, 
von Natur und poetifhem Gewiſſen bewahrt bat, im 
Harften Lichte hervor. 

Dieſes ehrwürdigſte und originellfte deutſche Dict- 
Werk, deſſen Stoff ven Zeiten der Völkerwanderung ent- 
ſtammt, zeigt uns, daß urſprüngliche Productionen nie 
unter fertig gemadte Rubriken zu bringen find. Auf 
bie Nibelungen-Sage paffen weder die gangbaren Slate 
gorieen von Idealismus und Realismus, no von einer 
fürmlihen Verſöhnung beider Factoren. — Es ift in dieſer 
Dichtung ein elementarer Naturalismus, jedoch von einer 
fittlihen Potenz und von einer Gewalt der Phantafle 
emporgetragen, welche weder dem altromantifhen nod 
dem mobetnfentimentalen oder dem philofophifchen Idea⸗ 
lismus entjpriht. Der realiftifche Factor des urgemal- 
tigen Gedichts manifeftrt durch die tiefe Character: 
Zeichnung, die grandiofen Leivenfchaften und die beftimmt 
geftaltete Zabel ebenfalls eine Potenz, die keinem andern 
befannten Gedicht vergleihbar ift. Endlich haben wir in 
dieſem immenfen Epos, weldyes uns ein Maaß der na- 
türlihen Character-Energie zur Anfchauung bringt, von 
dem wir Modernen taumlig werben, eine Yorm zu be- 
wundern, bie ſich bei aller Rauhheit, Rohheit und Mo 
notonie gleihwohl organifh aus dem Character der Per- 
fonen wie aus ihren Situationen herausbildet und bie 
Gabel ganz fo aus einem Wuchfe mit ver Handlung zeigt, 
wie ſich dieſe felbft, al8 die naturnothwendige Evolution 
der Charactere darſtellt. Diefe Nibelungen find eine 
Stein-Eihe aus dem Teutoburger Walde, die Früchte 
Eicheln; aber der Baum felbft, fein Holz, fein Wuchs, 
fein Laub, fein Schatten, feine Symbolit hat unendlich 
mehr zu beveuten als eine ganze Orangerie! 
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Ih Schließe meine Bemerkungen mit einem Urtbeil 
en Gervinus über die Nibelungen und das Gudrun⸗ 
ied: 

„Wir finden in dem Nibelungenliede die rein 
Hafifh objective Kunſt der Alten, bie reinere Wirkung 
auf die Sinne und die Phantafie, ohne Einmifhung ber 
Derfönlichkeit des Dichters, ohne eine ausſchließliche Ein- 
wirkung auf eine Empfindung des Leſers oder auf feinen 
Verſtand. Kein Bolt des neueren Europa bat hiermit 
etwas zu vergleichen; und wenn auch die Erfolge dieſes 
Gedichtes und unfere ganze Natur uns fagt, daß wir 
m&t beftimmt waren, in viefer Gattung eigenthümlich 
ausgezeichnet zu fein, fo fteht doch dies Werk in feiner 
grandiofen Anlage ganz allein neben dem griedhiichen 
Epos, und bemeift unfere Vertrautheit mit ver allgemeinen 
Ertwidelung der Menjchheit, die wir in allen ihren 
heilen zu vollenden ftrebten, auch wo, wie hier, äußere 
Hinderniffe fich entgegenftellten, Wir gingen von biefer 
At ver Dichtung auf die am meiften entgegengefebte 
über; von den Äußeren Formen auf die inneren, von ber 
objectiven, epiſchen zur fubjectiven, lyriſchen Kunſt. Wäh- 
ind wir am meiften unter den neueren Völkern uns in 
unferem Bollsepos dem einfachlten Begriffe der Kunft, 
der in der Eculptur liegt, näherten, fo fielen wir jeßt 
umgekehrt den entfernteften zu, ber in der Mufik Liegt, 
mit der unfer Minnegejang, ver fo ganz Empfindung tft, 
die engfte Verwandtſchaft hat. Wir follten und wollten 
den ganzen Kreis der Dichtung befchreiben; wir verftiegen 
ms in bie Außerften Extreme faft zu einer und berfelben 
Zeit. Die größefte und entfchievenfte Anlage gab fich 
in beiten fund; fein epifcher Stoff that es dem unferen 
an Großartigkeit, fein Inrifcher Gefang an Tiefe der Em- 
pfindung gleich. Allein es fehlte an der Keife der Ein- 
bildungsfraft, um in beiderlei Art vollfommnere Kunft- 
werke zu geftalten. Es ſchien, als ob wir auch das Un- 
erlernbare uns erft durch Lernen aneignen müßten. Es 
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erforderte Jahrhunderte ver einfeitigeren Cultur des 
Berftandes, vie uns in jeverlei Art von Erfenntnif weiter 
braditen, ehe wir im Stande waren, in einer neuen Pe⸗ 
riode jene Ertreme zu verföhnen und die eigentgämlichen 
Borzüge der antilen Kunft mit denen der neueren zu ver- 
einigen. Wir nahmen das ganze Neid) ver Gefühle und 
Ideen in unfere neuere Kunft auf, und daß fie mit diefem 
erfchwerten Körper noch einen fo hohen Flug nahm, dies 
eigt von der allgemeinen geiftigen Biegjamfeit und 
nergie der Nation.“ 


nBiele Eigenfhaften des Gudrun-Liedes möchte 
man ven Nibelungen wünſchen; es legt die trodne Farb» 
loſigkeit mehr ab, ohne die leere Prunkſucht der Hofdichter 
anzunehmen. Beide Gedichte dürfen für die Nation ein 
ewiger Ruhm heißen. Sie reihen gleihjfam in jene 
alten Zeiten mit ihren Thaten, Sitten und Gefinnungen 
hinüber, aus denen bie Stimme der mißgeflimmten römi- 
fhen Feinde die Tapferkeit, vie Wilpheit, aber 
aud die Treue und Berläffigfeit, die Zudt 
und Keuſchheit unferer ehrwürdigen Ahnen 
rühmten! Wenn wir diefe Dichtungen voll gefunder 
Kraft, voll bieberer, wenn auch rauher Sinnesart, voll 
derber aber auch reiner, edler Sitte betrachten, neben dem 
Ihamlofen, eflen und windigen Inhalt der britifchen und 
neben ven ſchalen, läppiſchen und zuchtlofen Stoffen der 
franzöfiihen Romane, ja neben dem bigotten, fränfifchen 
Volksepos, fo werden wir ganz andere Zeugniffe für 
die angeftammte Bortrefflichfeit unſeres Vol— 
fes reden hören, als die dürren Ausfagen der Chro— 
niften; und im Keime werben wir bei unferen Vätern 
Thon die Ehrbarkeit, die Befonnenheit, vie In— 
nigfeit, und alle die ehrenden Eigenfchaften finden, bie 
uns noch heute im reife der europätfchen Völker aus: 
zeichnen. Diefe herrlichen Stoffe uralter Dichtung laſſen, 
wenn fie auch nicht geiftige Routine zur Schau tragen, 
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wie das die fremden Poeſien jener Zeiten beſſer können, 
auf eine Fülle des Gemüthes, und auf eine gefunde Be- 
urtbeilung aller menfchlichen wie göttlichen Dinge fchließen, 
die ein Erbtheil ver Nation geblieben find, das mit jedem 
nen Umſatz wuchernd zu einem weiten Vermögen her⸗ 
ampächft. 


IV. 
Das deutſche Volls-Märcen. 


— — 


„Die Märchen nähren unmittelbar wie bie Milch: mild 
und lieblich; oder wie ber Honig füß und fättigenb ohne 
irdiide Schwere.” 

Jakob Grimm. 


„Die Nationen gleihen fih Alle in der Unergründ- 
lichkeit und romantifhen Tiefe ihres Gemüths; der ganze 
Volkscharacter ift es, der fi den Elementen ber Natur 
wahlverwandt zeigt, und in feinen unmwandelbaren Sitten, - 
feinen plaftifchen Leidenſchaften und poetifchen Inten⸗ 
tionen an die verfchiedenen Himmelsftrihe, Naturreide 
und Natur-Producte gemahnt. 

Wir finden in jenem Volke etwas Heiliges und Un- 
begreifliches, was da ift, ohne daß man weiß wie und 
woher. — Die Sitten und Ynftitutionen prägen nicht 
Alles aus, was in der Seele der Völker Ihlummert; 
Volkslieder, Volls-Melodieen, Märchen und Sprüchwörter 
deuten auf ein ideales Reich, dem die Form oft nur an⸗ 
dentungsweiſe und bildlich entſpricht. 

Die Geſchichte der Volks-Poeſie zeigt und, ganz fo 
wie die Welt-Gefchhichte, die wechjelnden Momente und 
Seftalten ver Wirklichkeit an einem Abjoluten, d. h. in 
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Kraft eines überſinnlichen unwandelbaren Princips. Dieſes 
Welt⸗Abſolute der Volks⸗Poeſie iſt aber fein begriffnes 
oder deutlich angeſchautes Ideal. Es giebt ſich im Liede 
als eine ideale Lebensfühlung, als unbeſtimmte Sehnſucht 
und Wehmuth; im Märchen dagegen als der Glaube an 
eine fittlihe Weltordnung kund; als ein fumbolifcher 
Verſtand, welcher in den menfchlihen Gefchichten wie in 
der Natur übernatürliche Myſterien zurückgeſpiegelt fühlt, 
die fi jever Analyfe wie Conftruction entziehn. 

Jeden Augenblid jchließt die Gefchichte ven Kreis; 
aber im Volkscharacter felbft fließt ewig die Quelle neuer 
Kräfte und Bildungen aus Tiefen hervor, die wir als 
den zengenben Schoß Himmels und der Erde erfennen! 

Das Bollsfundament ift freilich ein elementarer Na- 
Imalismus, ein Meer, aber der Geift Gottes ſchwebt 
darauf noch heute wie vor dem erften Schöpfungstag! 
Die Maſſe des Volkes und feine Gefchichte ift voll ele- 
mentarer Proceffe, ift wie Die See, die nur mit Hülfe 
der Sterne beſchifft wird, von der man feine Probe in 
einer Flafche fortnehmen und für den Durft trinken kann. 
Mit ver Hand gefhöpft, rinnt das Meer-Waſſer farb- 
und formlos durch die Singer: aber feine Mafle Schlägt 
Bellen, zeigt Ebbe und Fluth, fpiegelt das Blau des 
Himmels und das Ficht ver Geftirne zurüd.“ 

(Zur Eharacteriftit des Volks von B. Goltz.) 


* * * 


Diefe Thatjachen find es, welche ſich in der Poeſie 
des Bolfes, in’ feinen Liedern, Märchen und Sprüd) 
wörtern zurückſpiegeln. Wer fie verftehen und richtig 
würdigen will, darf nicht an Einzelheiten hängen bleiben, 
fih nicht im ſpitzfindigen Analyfen und Analogieen ober 
in Combinationen und in abftracten Confequenzen ge- 
fallen; er darf auch nicht an der Form einen Anftoß 
nehmen ; denn dieſe Form ift es. eben, melde bald einen 
ſtizzenhaften und fchematifchen, bald einen räthfelhaften, 

Bogumit Golg: Die Deutfchen, I. 5 
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ſich ſprungweiſe entwidelnven, oder einen rohen und un 
geheuerlihen Character darlegt. Aber das Ganze ber 
Märchen, der Lieder und Sprüchwörter, ver Geift, ver 
durch ihre Widerfprüche und Abenteuer, durch ihren Witz, 
ihre Traufen Humore geht, der ihre materiellen Triviali⸗ 
täten, im Wechfel mit dämomiſchen Leidenschaften zum 
einheitlihen Ganzen bilvet, ift der Sinn und Geift dieſer 
Ervenwelt; die ja ebenfall8 in den Gegenſätzen von Geift 
und Materie, von Tod und Leben, von Freude und 
Schmerz, von Scherz und Ernſt, von erhabenen und 
nichtswürdigen Leidenfchaften, von Glaube und Zweifel, 
von Weisheit und Narrheit, von Haß und Liebe, von 
Tugenden und Laſtern, von Aether und Staub procelfirt! 

Bevor ich zur fpeciellen Characteriftif des Märchens 
übergehe, ſchicke ich derjelben ein paar Notizen aus Wolf- 
gang Menzel’s Studien über das deutſche Volks⸗Märchen 
voraus. 

Die heidniſchen Elemente deſſelben werden von 
jenem Autor (in feinem neueften Werke adeutſche Did- 
tung von der älteften bis auf die neuefte Zeit“) ganz vor- 
trefflih jo aufgefaßt: 

„Die unendlih reihe Märchen- und Sagenpoefie, 
die fich feit grauen Sahrhunderten von Munde zu Munde 
beim Landvolke fortgepflanzt hat, umfaßt hauptſächlich 
die Erinnerungen der vordriftlichen Heidenreligion. Denn 
was fie fpäter in ihre Strömung mit fortgeriffen hat, 
Erlerntes von andern Bölfern, das bildet nur einen ver: 
hältnißmäßig ſchmalen Rand um die breite Mitte bes 
beidnifh Nationalen. Und wie auch die äußere Faſſung 
fih verändert hat und vieles dhriftianifirt und moderniſirt 
worben ift, überall verräth fih doch der altheidniſche 
Inhalt. Das eigenthümlicd, Phantaſtiſche in dieſer Poeſie 
liegt in der heidniſchen Naturauffaffung De 
Grundzug bleibt aber immer ein fittliher. Auch das 
Wunderbare, Scredlihe und Lächerliche wird immer 
unter den Gefihtspunft der Ehrlichkeit genommen. Ein 
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tiefes Rechtsgefühl und die anfpruchslofe Zauber- 


- gemalt der Unſchuld beherrfchen dieſe ganze Märchen- 


welt. Sie ift der ältefte und trenefte Spiegel des 
Vollsharacterg.« 


* * * 


Rieſenmärchen. 


„In der deutſchen Sage wird vorausgeſetzt, die Rieſen 
ſeien vor den Menſchen dageweſen. Sie gelten nur als 
die perſonificirten Elemente und rohen Naturkräfte. Sie 
waren die alleinigen Herrn der Natur, ehe die Menſchen 
und die für die Menfchen bejorgten Götter famen. Als 
ein rohes Volk von ungeheurer Größe, befanden fie fid) 
am Anfange allein auf ver Welt. Die norbifche Her- 
vararſaga fchilvdert das urfprüngliche Niefenreich als ein 
freundliches unter König Godmund. Erft als die Zwerge 
und Elben, Götter und Menfchen kamen, trat das Bös— 
artige im Rieſencharacter hervor, weil die rauhen 
Elemente im Winter, Ueberſchwemmungen, Bergiturz, un- 
fruchtbare Näffe, Sturm ꝛc. die Pflanzen- und Thier⸗ 
welt und den menfchlihen Anbau zerftören. 

„In den norbdeutichen Ebenen ift alles, was über 
die Fläche fich erhebt, nad der Sage von den Rieſen 
zufällig hingeworfen und liegen gelaffen worden. Hügel—⸗ 
reihen und Dämme find Sand und Erbe, die einer Rieſin 
durch ein Loch in ver Schürze, in der fie tiefelben trug, 
berausliefen. Die zahlreichen vereinzelt in der bene 
fiegenden zerftreuten Blöde find nad der Bolfsfage von 
Riefen im Kampf oder Spiel geworfen oder zufällig 
häufig auch im Zorn fallen gelaffen worden. ' 

„Die Riefen jelbft ftellen nur die anorganischen Ele— 
mente dar und bevürfen feiner Speife wie die XThiere 
und Menſchen, ja alles, was mit der Nahrung diejer 
jungen Einbringlinge in die Schöpfung zufammenhängt, 
ift den Rieſen verhaßt. Wie fie. ſchon den Pflug von 
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ſich gewieſen haben, fo iſt ihnen noch mehr zuwider, n 
durch den Pflug hervorgebracht wird, nämlich das Br 
„Wie ſich die Rieſen benahmen, nachdem die unfruc 
bare Erde ſich je mehr und mehr mit Vegetation u 
Saaten überzogen, erhellt am vdeutlichften aus ber : 
rühmten Tiroler Sage von der Frau Hütt. — 

„Dieſe Frau fol eine Rieſenkönigin gemefen fe 
die das, damals noch mit Wäldern und Wiefen bede 
Hochgebirge über Innsbruck beherrſchte. Als fie einn 
ihr Söhnchen, das in den Schlamm gefallen war, n 
Brod abrieb, wurde dieſer Mißbrauch der Gottesg: 
durch ein Ungewitter beftraft, das ihr Reich in eine E 
wüſte verwandelte und fie jelbft verfteinerte. 

„Wie das Pflügen ver Erbe, fo ift au das Häuf 
bauen ven Rieſen zumider. — Jeder Stein gehörte ı 
ſprünglich ven Kiefen, und war gleihfam ein Glied t 
Rieſenkörpers felbft. Seine Verwendung im Dienft u 
Nuten Der Menfchen ärgerte die Rieſen. Daher 
vielen örtlihen Sagen von großen Steinen, bie ein Nie 
eine Rieſin (oder nah dhriftianifirter Borftelung \ 
Teufel) auf menfhlihe Wohnungen, Mühlen, Kird 
umd auf ganze Dörfer geworfen haben fol. 

„In den Bergzmwergen werben die Metalle, ! 
unterirdifchen Feuerkräfte, in ben Elben die zarteren Lu 
erfcheinungen, dann hauptfächlich die Pflanzen und This 
vergeiftigt. Aber nicht blos einzelne Blumen, Bäun 
Thiere nehmen elbiſchen Character an, vielmehr wird 
ven Elben auch der ganze zauberhafte Einprud eir 
Gegend, ja eines Moments in der Natur perfonifich 
der Geift der Lanpfchaft, ver Flora und Fauna: Es I 
im deutfhen Gemüth und liegt noch dari 
fih durh die Äußere Natur geheimnißvo 
anfremden zu laffen Das ift der tiefij 
Grund alles f. g. Romantifhen. Aber es ift v 
älter al8 die chriſtliche Romantif des Mittelalters. Sch. 
unfern heidniſchen Borvätern trat der Geift der Yan 
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{haft, jenes wunderbare Geheimniß, das in ven Wipfeln 
des Waldes raufht und in den Wellen am Ufer, in der 
zeijenden Geflalt einer Waldminne oder Meerninne ent- 
gegen, ımb alles Ungewöhnliche, vom Gemeinen ſich Her- 
rorhebende, Characteriftifche, Wunderliche, Anziehende und 
Screckhafte an Pflanzen und Thieren erſchien ihnen als 
elbiſcher Spud, Die ganze fie umgebende Natur wurde 
in diefem Sinn zu einer Geifterwelt. 

„Die Riefen find den Menſchen an Körper, die Elben 
an Geift überlegen, aber beide entbehren die dem 
Menfhen allein angehörige Seele! Die ganze 
otganiſche Natur ift von Geift durchdrungen, aber ohne 
Seele. So alt wie die Metalle im Innern der Berge, 
ſo alt find die Mugen Bergzwerge felbft; fo alt wie die 
majeſtätiſche Eiche und Linde auch der darin wohnende 
Ehe. Alle übertreffen ven Menfhen weit an 
Erfahrung. Als Geifter der Natur beberrfchen fie 
die geheimnißvollen Naturkräfte und bringen Werte ber- 
vor, die viel funftreiher find als alles Men- 
Idenwert. Man follte bisweilen glauben, die alten 
Deutfchen hätten ſchon von den Fernwirkungen ver eleftro- 
magnetifchen Kraft und von der Macht des Gafes eine 
Ahnung gehabt, fo genau ftimmen oft ihre Borftellungen 
von der Magie der Elben damit überein. Aber kei 
all dieſer Öeiftesmaht haben vie Elben feine 
Seele! Dieje Entbehrung fühlen fie ſchmerzlich und 
jehnen fi daher nach dem innigften Verkehr mit den 
Menſchen, rauben menfchliche Kinder nur aus Liebe, um 
fi) einzubilden, e8 feien ihre Kinver, und hoffen durch 
liebende Bereinigung mit den Menſchen eine 
Seele zu befommen.“ 


* * 
* 


Mit dieſem Begriff unſrer Voreltern von der Seele, 


mit dieſer wundervollen Kraft und Ausdrücklichkeit des 
Glaubens der alten Deutſchen an die Menſchen-Seele, 
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an ihre reelle Exiſtenz und ihren abſoluten Werth muß 
man die Lehre der Herrn „von Stoff und Frafte 
und den Beifall vergleichen, ven fi der Materialismns 
beit den modernen Maſſen erwirbt, um zu wiflen, wie 
tief die modernen Fortfchritte in's Gemüth hinabreichen. 
— Das Volks-Märchen würde unfre Exrrungenfchaften 
zu der Kunftfertigfeit der Berg. Zwerge, zur Körperkraft 
der Riefen, zu dem feelenlofen Berftande der Elfen, — 
ber Ruftgeifter zählen, aber ſchwerlich erzählen, daß dieſen 
Kobolten, Geiftern und Titanen der Neuzeit meine 
Sehnfudht nah der unfterbliden Seele inne 
wohnt. — Unfern Naturforfchern gilt die Seele etwa für 
das befte Einböllungs-Mittel — und nebenbei für das 
belebenvde Brincip; das Leben ſelbſt als Mittel für Na- 
tional⸗Induſtrie. 

Das deutſche Volks⸗Märchen iſt eine wahrhaftige 
Natur-Geſchichte der deutſchen Sitte und des deutſchen 
Gemüths. Bei keinem Volke der Welt find, wie bei 
ten Deutfchen, Seele und Berftand fo ehrlich verfühnt 
und doch fo neckiſch contraftirt; bei feiner Menſchen⸗Race 
ift die Phantafie jo liebenswürbig, jo plaftiih und doch 
jo transparent in die Wirklichkeit hineingebaut, find Traum 
und Wachen, Natur und fittliher Geift, Pantheismus 
und Gottes-Glaube fo parabiesfhon zufammengetraut, 
Jede Yalte und jeder Winkel des Märchen-Herzens athmet 
Menjchenliebe, Blumenduft, Religion und Gerechtigkeit. 
Naturliebe und Gottesfurdt, Heimweh und Wanperluft 
in bie weite Welt, Eigenart und Selbftvergeflenheit, Her- 
zens-Sympathieen und Antipathieen, Kleinmuth und Trotz 
auf eigne Kraft, Einfalt und Grübelei, Wunder und 
Zweifelfudt, Herzens-Sorge. und leichter Sinn, Schwer- 
muth und Ausgelafjenheit, alle Gegenfäge des Menfchen- 
Gemüths find im deutfhen Märchen zu einer Wunder⸗ 
Welt, zu einer Lebensart verföhnt, die uns mit Adams⸗ 
kräften anhaucht und auf Engelsflügeln durch alle Welt 
Reiche führt. oo. Ä 
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So voll Mitleivenfhaft für das Geringſte und voll 
Tiefſinn für das Größefte, fo mutterwigig und fo herzig 
zugleich; fo ſchalkhaft-ſpaßig und fo voll ſüßer Melan- 
holie, fo flatterhaft und gewiffensängftig, fo verwand- 
lungsvoll und fo felbftgetreu, jo vom Lebens⸗Wein, vom 
Lebens-Wunder beraufcht, und fo naiv-brüberlich mit dem 
Tode gepaart ift nur ver deutihe Märchen⸗Humor. 
In ibm bat der Himmel Kindes⸗Unſchuld und Propheten- 
Beisheit, den Liebreiz des Weibes und die Gedankenkraft 
deß Mannes, hat er die Blüthe und Frucht des beutfchen 
Gemüths und Gottes-Gewiffens zu Tage gelegt und doc) 
in den Duft des Paradies-Gartens gehüllt. 

Wenn wir an einem ftillen Wafler ftehen, jo ver- 
ſchmelzen Licht und Finfterniß, fo ſehen wir die Wolfen 
ud bie Ufer zurüdgefpiegelt, und auf ven blauen Tiefen 
des Himmels ſchwimmt unſer Gefiht. Wir baden nadt 
im Elemente, es näßt und erfriicht unfre Glieder, wir 
tauchen unter, aber wir begreifen nicht von dem himm⸗ 
liſchen Wunder, auch wenn es und als verjchmachtete 
Banderer aus dem Felſen-Quell erquidt und dem Leben 
wiebergiebt. Ganz fo gefchieht uns im Märchen. In 
ihm allein, wie in feiner andern Poeſie ift das Idealſte, 
das Unerreichbarfte mit dem Nächften und Handgreiflichſten 
getraut. Das deutſche Märchen legt uns in die Feſſeln 
des Traums, und doc fühlen wir uns fo frei und leicht 
bie in unfrer wahren Natur. Wir werben fo erfüllt, 
und doch fo erleichtert und aufgeräumt; wir erfahren fo 
neubegierig eben das, was von Anbeginn im Geelen- 
Abgrunde lag. Uns ift fo gemedt und verftänbig zu 
Muthe wie kaum im wirflihen Leben, und gleichwohl 
verfehren wir mit guten und böſen ©eiftern, mit Hexen, 
Riefen und Zwergen, mit Tod und Teufel „Du auf 
Dun, | 

Wenn man nicht wüßte, wie man leben fol, in welchen 
Segnungen und Myſterien, in welchen Arbeiten, Sorgen, 
Freuden umd Leiden, Thorheiten und Lebens-Regeln die 
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Welt befteht, fo künnte man vie bimmlifche und irdiſch 
Lebens⸗Oekonomie aus dem deutſchen Bolle-Märchen an 
Ihaulicher und erbaulicher lernen, al® aus irgend einem 
Buche der Welt, mit Ausnahme der heiligen Schrift. 
Wie Schön, wie tief aus dem Menjchenherzen und ber 
lebendigen Wahrheit ift der Zug gegriffen, daß Leute, 
die in Reichthum und Herrlichkeit leben, troftlo8 bleiben, 
weil fie feine Kinder haben; und daß fie fih zulekt 
glüdlih im Befige eines „Däumlings« fühlen, 
ber ihnen nad) Jahre langen Wünfchen und Gebeten vom 
barmberzigen Himmel beſcheert wird. 

Ih laß e8 mir nit nehmen, nur ein Menſchen⸗ 
Dafein, das fo abjolvirt wird, wie es im deutſchen Mär- 
hen geſchieht; nur eine Welt, in welder vie Menſchen 
jo arbeiten un ſorgen, ſo fromm, ſo herzenseinfältig und 
zugleich ſo mutterwitzig, ſo munter und ſchwermüthig, ſo 
närriſch und geſcheut, ſo lebensneugierig und doch ihren 
Lebens⸗Gewohnheiten fo getreu ſind; — nur eine Welt, 
in welder die Menſchen das Kleinfte und Größeſte ſo 
grübleriſch und doch ſo gläubig überdichten und überdenken: 
das iſt die Welt nach dem Willen Gottes und der Natur. 
Dieſe Märchen-Menſchen verwirklichen das ſegensreichſte 
Leben, die wahrhaftigſte Humanität. 

Man barf nur ben erften beiten Sharacter-Zug des 
Märchens ind Auge fallen, um von dem fittlichen und 
religiöfen Geifte ergriffen zu werden, ver in dieſen Volks— 
bichtungen verkörpert if. Wolfgang Menzel führt unter 
einer Fülle von höchſt frappanten Beiſpielen an: 

ver die Gaben des Meeres mißbraudhte, verlor fie 
genau nach demfelben Gejeg, nad welchem der Mißbraud 
des Feldſegens beftraft wurde. Dies gilt von den Fifchen 
wie vom Bernftein ; — nicht minder von ben heilfräftigen 
Duellen. Eine Heilquelle verfiegte, als fie mit einem 
Zoll belegt wart“ (Wolf d. Märchen Nr. 266). 

Bon ber Inſel Helgoland geht noch heute die Gage, 
das Meer habe dort von Heeringen gewimmtelt, aber fie 
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wären verfchwunden, weil die Einwohner einft gefrevelt, 
indem fie einen gefangenen Häring mit Ruthen gepeitfcht 
amd wieder ind Meer geworfen hätten, oder weil ein 
Weib, welches nicht Gefäße genug hatte, die Menge von 
Heerringen aufzubewahren, einen Theil derjelben mit dem 
Beien in's Waſſer gelehrt hätte. — Aehnlich wie in ber 
bibliſchen Schöpfungs⸗-Geſchichte alle Grundzüge der 
Menfhen- Natur, die Grund-Beften des menſchlichen Da⸗ 
feins in ihrer ewigen Bedeutung zufammengefaßt und 
as eindpringlichfte hervorgehoben find, hat auch das 
deutſche Märchen: die Heimath, das Yamilienleben, feine 
Sorgen, feine Arbeiten, Leiden, Freuden und Verwicke⸗ 
Imgen zum Mittelpunfte feiner Darftelungen gemacht. 
Der Haupt-Segen der Eltern find die Kinder, gleichmwie 
für diefe das elterlihe Haus der Ausgang und Schluß 
verbleibt. Die Abenteurer treiben fih in ver halben 
Belt umber, um zuleßt zu fühlen, daß es nur ein Glüd, 
en Heil giebt: Eltern-Segen, Heimath, ftillen, georbneten 
Heiß, VBäter-Sitte, Väter-Glaube, Arbeit und Gebet. 
Abenteuer, Herereien, Gewölbe mit Evelfteinen und 
Gold⸗Säcken, Riefen und Zwerge, Ungeheuer und redende 
Thiere, belohnte Tugenden, beftrafte Bosheiten und glüd- 
liche Hochzeiten haben die Märchen aller Zeiten und 
Dölker, vor allen Dingen die arabifhen aus Tauſend 
und einer Nacht. Aber ein deutſches Gemüth kann aus 
nem wüſten Haufen von Phantaftereien keine dauernde - 
Senugthuung beziehen. — Die deutfche Volks: PVoefie hat 
doch ein befieres Recept als gute und böſe Genien, end» 
loſe Berzauberungen, jähe Glückswechſel, reiche Geizhälfe, 
weile Derwiſche, thörichte Kaufleute, tugenphaft-verliebte 
Prinzen und unſchuld-ſchöne Prinzeffinnen mit Sclavinnen, 
die fih auf heimliche Rendezvous ihrer Herrin in duf— 
tenden Drangen-Öärten verftehen. Wenige von biefen 
orientalifchen Nebelbildern und Metamorphofen find mit 
dumor und Mutterwig gewürzt. In ben. italienischen 
Märchen giebt e8 außer den grob gezeichneten Grund⸗ 
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zügen der Menjhen-Natur und des menjchlichen Lebens 
noch eine plump an ven Schluß gehängte Moral, von 
welcher Glück und Klugheit zur Beltreligiom geftempelt 
werden. 

Man muß fi an den orientalifchen und romanifchen, 
an ven flavifhen Thier-Märhen, an ben abfurb unge 
heuerlihen Phantaftereien der Kalmüden und. Tataren, 
an ber altnorbifchen Mythologie müde, wüfte und troftlos 
gelefen haben, um das wunderfchöne heile Menjchenthum 
zu würdigen, welches nicht nur in den Weisheits⸗Sprüchen 
des deutſchen Märchen obenauf liegt, ſondern in feiner 
Fabel, in den Characteren, Abenteuern und Situationen, 
in taufend großen und Heinften Zügen, in dem Humor 
der Erfindung, in der Darftelung und Sprade ent 
halten ift. 

An jedem Worte hängt ein Tröpfchen Blut, denn 
bie deutfchen Gedanken find mit dem Herzen getraut. — 
Das deutſche Volf allein hat einen befeelten Verſtand, 
einen foldyen, in welchem Phantaſie und Sittlichfeit nicht 
gefhieven find. . Ä 

Die orientaliiben Märchen bilden nur den Körper 
einer oft finnlofen Wunder- Welt. Nur das veutiche 
Märchen vertieft. fi in die Myſterien des Menſchen⸗ 
Gemüthes mit dem delicateften und finnigften Verſtande, 
mit einem Takt, der aller Tonleitern des Herzens, feiner 
leifeften Diffonanzen, feines Melodieen-Reichthums, feiner 
Himmel- und Höllenfahrten und all’ feiner Metamorphofen 
kundig ift. Das deutſche Märchen giebt uns den Aether⸗ 
leib, der fi) aus den Herzens-Gemohnheiten, aus dem 
Nachtönen der Geſchichten, aus ihrem Blumen- und 
Moderduft erbaut. 

Wo es Abenteuer giebt, da erfahren wir au, was 
fie in der Seele und in dem Gewillen der Abenteurer 
wirken. Nur die Odyſſee gleicht in diefer Zurückſpiege⸗ 
lung der Dinge und Erlebnifje im Menjhen-Gemüthe 
dem beutfchen Märchen; übertroffen wird fein pfycholo- 
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ſches Leben nur von der heiligen Schrift, insbeſondere 
m der Geſchichte Hiob s und ver Aehrenleſenden, fromm⸗ 
Aigen Ruth. Unübertroffen bleibt unſer Märchen 
ver in der Herzensfriſche, der Herzens⸗Laune, in dem 
Big des Herzens, mit dem ohne Aufhören vie allerge- 
öhnlichften Dinge und Berhältniffe in ihren Kleinften 
zügen photographirt werden, und gleichwohl zeigt ſich 
at dieſem Realismus des Alltagslebens feine ideale Be⸗ 
eutung erfaßt. 

Im deutfhen Märchen allein find die Menfchen fo 
tganifirt, alle natürlichen Dinge, alle menſchlichen Ver⸗ 
ältniffe fo überdacht, fo überdichtet, gewürdigt und ge⸗ 
rdnet, wie es ein deutſches Herz träumt und ein beut- 
her Berftand realifir. Im deutſchen Märchen allein 
nbet der deutſche Menſch feine Kinpheit, feine Jugend» 
ebe, feine Sehnſucht und poetifhe Welt-Anfchauung, 
ine Alters-Weisheit und Jugend⸗Thorheit, feine Para⸗ 
esträume, Grillen und Phantasmagorieen, findet er feine 
heimſten Herzens -Sympathieen und Humore, einen 
eilhen-©erucd des Herzens, einen Lilienhauch des Un- 
huldfriedens wieder, der ihn fonft nirgend mehr anmeht. 

Wenn wir alle Schönheiten und SHeiligthümer des 
utſchen Volks-Märchens bei Namen. gerufen zu haben 
auben, fo zeigt und das erfte befte bei näherer Be— 
achtung denſelben unerſchöpflichen Reichthum wie die 
atur. — 

In dieſer Märchen-Welt und für ihre Menſchen giebt 
z wie in ter Oekonomie Gottes und der Natur nichts 
feines, nichts Geringfügiges. Eben das Unfcheinbarfte, 
18 ſcheinbar Nichtsbedeutende, das, was Hochmuth oder 
Yummheit überfehen und herabfegen, wird aus feiner 
Junfelheit bervorgezogen und am liebften zu einem Mit- 
Ipunft von Abenteuern, zu einem Herzpunft ver fchönften 
Renfchen-Berhältnifje erhöht. | 

Eine in den finnigften Variationen und Nut-Anwen- 
ungen immer wieberlehrende Lehre bes deutſchen Mär⸗ 
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chens iſt die, daß eben in dem unſcheinbarſten Gewande, 
in den, aller Welt verborgenen Sorgen und Arbeiten, in 
dehmüthig ftiller Pfliht-Erfülung das Gold des Men⸗ 
ſchen-Gemüths verborgen ift; daß Hoffarth, Wankelmuth, 
Arglift, Neid und Eitelfeit beftraft, redlicher Sinn ımd 
Ausdauer aber, wenn fid) ihnen noch ein hülfreiches und 
befcheivenes Wefen verbinvet, nah allen SchidjalsPrüs 
fungen den Zugendlohn finden. Alle deutſchen Märchen 
erläutern das deutſche Sprüchwort „ehrlihd währt am 
längften“ ; und die tiefſinnigſten find als die Illuſtrationen 
zu dem Spruche Chrifti zu betradten: „die Erften werben 
die Letzten und die Testen werben die Erften fein«. 

Der jüngfte Königs-Sohn, auf ven die ältern Brüder 
mit Hoffarth herabfehen, ift ver, welder vie geftellten 
Aufgaben durd feine fhlichte, gute und treuherzige Art 
vollbringt ; fi Durch feine Dienftfertigfeit Freunde er 
wirbt. 

Die Foftbarften Dinge erfcheinen immer in ver ge 
wöhnlichſten Einkleidung und Umgebung. Der Vogel 
Phönir befindet fid, in einem hölzernen Bogelbauer ohne 
Sefang, während neben ihm von fhönen Farben glei 
Bende Vögel in goldnen Käfigen fingen. In dem Märchen 
MWiefewittel (dem Könige einer Wiefe) fordert dieſer 
ein Tröpfchen Blut für eine Müde, ein Hirfelörnlein für 
eine Grille und einen furzen Nuheort für eine kranke 
Motte in ver Pelzmüge. Bon drei Brüdern, an melde 
Wieſewittels Bitte ergeht, erfüllt fie wie immer, nur ver 
Jüngſte, und ſieht ſich ſehr finnig belohnt. 

Kein Thier iſt ſo garſtig und geringe, daß es dem 
Menſchen nicht Dienſte leiſten kann. ine Kröte, ein 
Mäushen, ein Wurm fhlüpft aus feinem Verfted ber 
vor, offerirt feinen Beiftand, wird von den Mugen Söhnen 
verhöhnt, aber von dem fogenannten „»Dummen Hanse 
angehört; und ver befolgte Rath führt zum Ziel. 

. Der verfpottete dumme Hans erweift fi in extra⸗ 
ordinairen Fällen als der rechte Mann; die verhätfchelten 


ıd von ihren Erb-Anfprühen aufgeblafenen Brüder 
der zeigen fi thöriht und ſchlecht. Eine Haupt-Bes 
ngung zu allem Gelingen und Vollbringen von Thaten 
t aber dus Feſthalten eines Glaubens, einer erhaltenen 
Beifung und des letzten Zwecks. Nur bie Feſtigkeit des 
haracters führt glücklich durch alle verwirrenden 
stimmen in den Zauber-Gärten, wo die Fruchtbäume 
m Helden anbetteln, fie von ihrer Bürde zu erleichtern. 
ie Augenblids- Sympathieen jollen der Pfliht und dem 
ten Willen untergeorbnet bleiben. Die Bernunft fol 
ber. das Herz fiegen; unzeitiges Mitleid entfernt ven 
elden von feinem Ziel. 

Die deutihen Märchen werben nicht müde, den Gegen, 
elcher in Mitleidenschaft und thätiger Hülfe liegt, ein- 
iſchärfen. Die Lieblingshelven, vie elternlofen oder 
rückgeſetzten Kinder widmen Theilnahme und Beiftand 
tten wie lebenden Dingen. Tin kleines Mädchen, eine 
tlaffene Waiſe geht rathlos in bie weite Welt; aber 
iterwegs macht fie einem Keinen Bache Luft, indem fie 
re ſchwachen Kräfte anftrengt, einen Stein aus dem 
jaſſer zu Schaffen. Dann wieder trägt das wanbernde 
nd ein Fiſchchen, welches auf's Trodne gerathen ift, 
jein nafjes Element, und einen aus dem Neft ge- 
llenen Bogel zu feiner Mutter zurüd. Einem kranken 
nude macht fie zum Zeitvertreib ein Mühlchen und bläft 
todtmüde mit ihrem legten Ddem an. Den Anftren- 
ngen erliegend, wird bie Heine Heldin von dem Bade 
rifcht, von dem Vögelchen gefächelt, von dem Fiſchchen 
t bunten Mufcheln erfreut, und von dem Engel, der 
I Eranfes Kind ihr Herz geprüft, geſund und glüdlid) 
nacht. 

Characteriſtiſch für alle Märchen iſt die naive Gleich— 
llung der Thiere und Menſchen, wie wenn dieſe nur 
rh die Geſtalt von den letzteren unterſchieden wären. 
er nur das deutſche Märchen giebt ven Thieren, außer 
e menfchlichen Intelligenz auch ein menjchliches Gemüth; 
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mittelft deſſen fie fih dem Helten des Märchens auf Te 
und Leben verbinven. Die italienifchen, vie polniſcht 
und rufftihen Märchen halten ven Thier-Character fe 

Aus dem deutfhen Märchen ſchaut ver Glaube ı 
bie Seelenwanverung, an die Unfterblickeit und Gleie 
berechtigung aller Creaturen und Seelen heraus. 

Wenn dieſer Glaube darin irrt, daß er al 
Körper als ein tauglihes Vehikel und Orga 
für alle Seelen anfieht und nit begreift, w 
Seele und Leib ineinsgebildet find, und w 
die Seele al8 der antere Factor der Mater 
den Körper erbauen hilft; fo hat die Lehre v 
der GSeelenwanderung doch die Erfenntniß vor der m 
dernen Naturforfcherei und ihrem Materialismus voran 
daß die Seele nit für ein bloßes Produ 
der prozejfirenden Materie und Organifatto 
fondern für eine felbftftändige Weſenhe 
gilt, und die Reiblihfeit fih den Seelen; 
bilden und anbequemen muß. 

Wer daran zweifeln wollte, daß der deutfche Men 
durch die tiefften Sympathien mit der elementaren Na 
verbunden, von ihr infpirirt, durch fie erquidt, in fein 
Herzen befeligt, zur Liebe und Poefie angetrieben ift, ' 
könnte das erfte befte Märchen belehren, daß vie deut 
Seele mit allen größeften und kleinſten Natur⸗Myſter 
getraut ift, Daß ver deutſche Verſtand in allen Nat 
Geſchichten und Verwandlungen ein Gleichniß Des M 
ſchenlebens wie der augenblicklichen Gemüthsſtimm 
findet; — daß ihm in der ganzen Schöpfung 
Menſchen⸗Geſchichte der Verſtand des Schöpfers und 
Abbildlichkeit einer übernatürlichen Lebensordnung ge— 


wartig iſt. 

ie Menſchen des deutſchen Märchens glauben r 
an bie vier Elemente; fie wiffen nicht, aus wieviel I 
zenten Sauer«, Waffer-, Kohlen und Stidftoff, aus ı 
für Modificationen, Modalitäten, Complicationen 


— 79 — 


Undulationen von Wärme und Licht, von Galvanismus, 
Magnetismus und Elektrizität, das Wafler, vie Lebens- 
luft, vie Nahrungsmittel oder der menfchliche Körper bes 
ſteht; fie willen nichts vom Sreislauf, vom Stoffwedhfel, 
von der Maufer, von ver Pflanzen-Analyfe und Phyſio⸗ 
Iogie, denn zu ihren Zeiten gab es noch feine Enchelopä- 
bieen von profeffionirten und bilettantifhen Naturforfchern 
für das Boll. Die Herren „von Stoff und Kraft« 
hatten noch nicht das Räthſel der menfchlichen Seele auf 
das von der Materie rebuzirt, und das ſchöne Gleihnif 
„son dem Urin erfunden, der ganz jo von den 
Nieren ausgefhieden wird, als die Seele von 
dem Gehirn“, aber diefe unwiſſenden Märchen⸗Men⸗ 
hen fühlen und willen defto inniger, daß fie einen Leib, 
eine Sinnlichkeit haben, welche mit der Natur correfpons 
dirt und „ihr einen Tod ſchuldig ift-. Dazu 
glauben fie auch an ein übernatürliches Leben ihrer Seele 
wie ihres Geiftes in Gott dem Herrn; und biejer 
Glaube macht ihren Verkehr mit ver Natur unbefangener 
mb liebevoller, als dies bei unfern Materialiften möglich 
it, welche des Glaubens find, daß die Natur alles 
Leben mit demſelben Rechte verzehrt, als fie e8 erzeugt 
md ernährt. 


Ob die Märhen-Menjhen traurig oder fröhlich find 
— jedesmal wenn fie ihr Herz ſchwer oder bewegt füh- 
len, in jungen und alten Tagen wandern fie in bie freie 
Natur und finten in ihrem Verkehr Erleichterung wie 
Rath. Im Märchen gewinnt ganz wie in ver Kindheit 
jedes Wetter, jede Jahreszeit und Gegend eine Beziehung 
zum menfchlichen Gemüth. 


Auf ter unfruchtbaren Haide, am öden Meeresftrande, 
tief im Gebirge zwiſchen ftarren Klippen, ift ven Märden- 
helden die Natur nicht minder an’8 Herz gewachſen, als 
in einer lachenden Flur; und die arme Wittwe, der arme 
Sicher, Hirte und Jägersmann fühlen ihr Hüttchen als 
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ſegensreiches Obdach im doppelten Maaß, wenn es vom 
Wetter uniſtürmt, oder im Schnee begraben wird, Das 
Herz und ver fromme Sinn des Märchens erkennt bie 
Gottheit im Aufruhr der Elemente, im unbarmberzigen 
Froſtwetter, wenn ber Himmel eine Ölode von blauen 
Stahl und die Erde eine verfteinerte Natur-Gejchichte zu 
fein fcheint; denn er weiß, daß der ftrenge Winter ben 
wilden Thieren den wärmften Pelz wachſen läßt, daß 
nicht alle Vögel todt aus der Luft herabfallen, und daß 
der Gott, weldyer die Saaten unter dem Schnee ausgrünen 
läßt, noch vor dem Thaumetter der Freund und Wohl 
thäter feiner Geſchöpfe ift. 

Das Märchen legt vie Natur» Religion, die Natur 
Philofophie und Natur-Dicdytung des deutſchen Menjcen 
dar, und doch ift diefe Natur-Liebe und Poefie Tein heit 
niiher Pantheismus, fondern ein herziger Gottesglaußt, 
ter in der Natur die Umgebung und ven Körper des 
Schöpfers, das Mittelglied und die Bilderſprache begreift, 
durch die fi) Gott auch ven Sinnen des Menſchen offen- 
bart. Die Menfchen des deutfhen Märchens find im 
Winter und im böjen Wetter gaftfreier, frommer, ge 
Ihäftiger und in ihrem Tyamilienleben begnügter als im 
Sommer, wo ſich das Herz zum Weltgefühl, zur Reife 
luft ausdehnt. 

Bor allen Natur-Ecenen aber ift es der Wald, ut 
welchen fid) alle Natır- Geheimniffe und Natur » Wohl 
thaten Fonzentriren. An feinem immergrünen Nadelholz 
bricht fi) die Herrihaft des Winters. Er belagert nur 
die dicht und hochgewachſenen Waldbäume mit Eis umd 
Schnee, aber ind innere Heiligtum, zu den Höhlen ver 
Waldthiere, in die vor Schnee und Wind gefchügten 
temperirten Räume bringt er nicht hinein, venn da bat 
fih, (man meiß nidyt wo und wie) die Seele des Sommers 
hingeflüchtet. Wo es noch Wälder giebt, ta fann ber 
Herbft nie ganz ausfterben, da giebt e8 auch einen Zu⸗ 
fluchtsort für die alte Zeit, für das Natur= Recht und 
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einen Schutz gegen die Städte, gegen ihr kaltes Herz, 
ihre überfeinerte, hochmüthige und gottloſe Cultur. 

Wenn ein paar Kinder von der böſen Stiefmutter ge⸗ 
quölt werben, fo laufen fie in ben nächſten großen Wald, 
— wenn der Wanderburſch in feine dunklen Schatten tritt, 
jo fühlt er fi vor Hige oder vor Froft gefhütt und 
den Myfterien ver Natur überwiefen. Der Wald veran- 
ſchaulicht und gemährt noch einen Ueberreſt von dem ge- 
meinfamen Eigenthum, von dem Rechte, das in Paradies⸗ 
zeiten jeder Menſch auf bie Natur-Producte hatte, denn 
den armen Leuten ift wenigſtens das Leſeholz, das Raub 
md Moos und das Einfammeln ver Walpbeeren ver- 
giant, und fie machen da gemeinfame Sade mit ben 
wilden Thieren, welche fih vor den Nachftellungen ver 
großen Herren und ihrer Jäger in das Waldpidicht zus 
rüdziehen. 

Man müßte .ein Buch fchreiben, wenn man bie Sym⸗ 
pathien des deutſchen Märchens für ven Wald erfchöpfen 
und zerglievern wollte, und dieſes Buch würde dann zu⸗ 
gleich der Kern der ganzen Natur-Heiligung, der Natur- 
Liebe und des deutſchen Gemüths fein, deſſen Pole ver 
Traum vom Paradiefe und vom Himmelreih nach dieſem 
Erbenleben find. 

Was fih nur irgend in einen großen Wald von 
Phantafieſtücken hineinpaden, von Thier- und Räuber⸗ 
böhlen, von Menjchenfrefiern, von guten und böfen Zau⸗ 
berern oder Thieren und von Extra= Abenteuern hinein- 
dichten läßt, das hat das deutſche Märchen in die Wälder 
verlegt. Was die böfe, überfluge, nüchterne, lichte und 
alte Welt verſchuldet und verwidelt, das muß der grüne, 
geheimnißvolle, bezauberte, finftere, Cultur verfchworene, 
aber dem Natur» Recht getraute Wald wieder löfen und 
zu Rechte bringen. Wer noch ein Herz im Leibe bat, 
dem muß es weh thun, daß er nicht im Walde wohnen 
md von Waldbeeren leben Tann. 

Nicht minder tief und innig als die Auffaffung ver 
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Natur im deutſchen Märchen, ift die Darftellung ber 
fittliden Berhältnifje des Menjchenlebens, un 
die Kenntniß des menjchlihen Herzens bei alle ven Ge 
Iegenheiten, wo fi Leidenichaft und Gewiſſen, Sympa⸗ 
thieen und Antipathieen, Pflicht und Eigenliebe, Gewohr⸗ 
beit und Vernunft im Menſchen ftreiten. Das file 
Glück des Familienlebens und einer frommen, zufriedenen 
Armuth, bilden fehr oft den Anfang und das Ende ber 
Geſchichten. 

Wunderſchön und zart iſt die Mitleidenſchaft bed 
Märchens für vie hülflofe, verwaifete Kindheit umd für 
das vereinfamte Alter zu Tage gelegt. Die Leiden und 
Freuden der Wittwen und Waifen, wie die Bosheiten 
der Stiefmütter und der Mutter des Mannes, wenn ihr 
die Schwiegertochter nicht fonvenirt, find ein Liebling& 
thema tes deutſchen Märchens, und man verzeiht ihm 
gerne die im Böfen farifirten Charactere, um fo wunder 
voller Geſchöpfe willen: wie Schneewittchen, Aſchenbrödel 
und die Stieftodhter der „Frau Holle». 

Aus dem deutfchen Märchen erfieht man, welche ſchonen 
und heiligen Gemüths - Eigenfchaften am veutfchen Volle 
gefährdet und zu Grunde gerichtet find. Was könnten 
nicht nur unfere Dichter, fondern unfere Moralphiloſo⸗ 
phen, Pſychologen und Theologen, ganz befonvers aber 
die modernen Ethnographen und Naturforfher aus dem 
deutfchen Volksmärchen lernen, wenn fie nicht über dem 
Dielen, welches fie gelernt, das Eine verlernt hätten, 
das BVerftehen der Gewiſſens- und Herzensſtimme, bie 
eben in hochkultivirten Zeiten fo berechtigt find, als Wiſſen⸗ 
ſchaft und Schulvernünftigkeit. 

Der veutfche Tiefſinn thut fich im Volksmärchen durch 
unzählige und gar nicht Rebe zu ftellende Züge fund. — 
Erwähnt fei anbeutungsmweife: ein ſchon dem Auge ſicht⸗ 
bar geworbener Schaf finft mit dem erften gefprochenen 
Worte wieder in die Tiefe zurüd — (der Zauber wird 
durch Worte beſchworen und durch andere vernichtet). 
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Ueber das Märden vom „»Machandelbaum« fagt 
vgend wer fehr wahr: „Es ift darin eine Tragif und 
Nemefis, wie nur in den Tragödien des Aefchilos; es 
erinnert an die Kraniche des Ibikos. Ein Vögelhen muß 
vie unmenſchliche Mifjethat ver Stiefmutter an ven Tag 
bringen,“ 

Und wie unbegreiflih ſchön, mie herzergreifend hat 
br Öenius des deutſchen Volksmärchens mit der teuf- 
fihen Stiefmutter, ein Wefen wie „Schneewittchen“ 
Imntraftirt! Wo hat irgend ein Poet in alten und neuen 
Zeiten ein Bild geſchaffen, das fi ohne Schatten mo- 
dellirt, ein’ Mädchen, das dieſer weißen Feldroſe ohne 
Dornen und auf einem Lilienftengel zu vergleichen wäre! 
Die quellfrifch Duftet uns viefe Jungfrauentugend aus 
biefer ihrer freiwilligen Dienftbarkeit an, bei ‚häßlichen 
Awerggefchöpfen in einem Walde. — Und felbft diefe Ab- 
ſchnitzel der Menfchheit fühlen fi durch Schneewittchen 
Unschuld zu einem Schönheits-Eultus erhoben. Die Bog- 
keit gewinnt Feine Macht über ein reines Gemüth. Und 
wenn man meint, zu dieſem Schneewittdyen ließe ſich Feine 
Zwillingsſchweſter Dichten, fo finden wir das Problem in 
„Aſchenbrödel“ gelöſt. Wie ift wohl ein lieblicheres 
Bild, eine fprechendere Sitnation möglich als Aſchenbrödel 
in der Küche, wo die Tauben dem taubenfrommen, fchmwer- 
müthig finnenden Mädchen ven Mohnjamen aus der 
Aſche leſen. Die füßen Mohnförner find die träumen- 
ven Gedanken in ver Aſche nes Grams. Die allgemeine 
hiſtoriſche Gemälvde-Ausftelung zu München hat ein rei- 
zendes Bild von Schwind gebradjt, veilen Gegenſtand ein 
deutſches Märchen ift. Ich laſſe hier die Beichreibung 
des Bildes von Mori Carriere, dem Referenten, folgen, 
weil man jo am beften erkennen wird, wie glüdlich unfre 
Märcenftoffe für die Malerei ausgebeutet werven Tönnen. 

„In dem Augenblid, als eine Mutter gegen ihre 
fieben Buben, die mehr eflen wollten als da war, 
das Wort ausfpriht: „Wäret Ihr doch beſſer 
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Raben“, da fliegen fie ald Raben davon, die Mutter 
ftürzt entfeelt nieder. Das Schwefterhen läuft in ven 
Wald, eine wilde Fee befieblt ihm ſieben Jahre zu 
Shweigen und fieben Hemden zu fpinnen, nu 
jo könne e8 die Brüder erlöfen. Sechs Jahre find vor- 
über. — Wir fehen auf dem erften Bilde vie Jagb- 
gefelfhaft eines Prinzen, die nach einem ihrer Genoſſen 
ſpäht und ruft, der aber erblidt auf dem zweiten 
ein feltfames Wild: die wunberfchöne Jungfrau in einem 
Baumſtamm fpinnend, dann hebt fie ver Königsfohn herab, 
veren langes, blondes Haar die feufchen Glieder umfließt, 
eine Compofition von unendlicher Innigkeit und zarter 
Keinheit. — Der Prinz führt die Gefundene auf feinem 
Roß von dannen, fie wird hochzeitlich geſchmückt, fie geht 
als feine Gattin mit ihm fpazieren, indem fie fich ben 
Armen wohlthätig erweift, immer fchweigend, und des 
Nachts bei Mondſchein jpinnend. Sie wird endlich von 
zwei Knaben entbunven, die aber als Raben davonfliegen, 
als die Hebamme fie baden will. Das Entfeßen ver 
guten Frau contraftirt fomifsh mit dem Screden de 
Gatten und mit dem fchmerzhaften Dulverblid der ſchä⸗ 
migen Wöchnerin, der die Tee erfcheint, zum Schweigen 
mahnend. Aber die Yehme verdammt die Königin al 
Here zum Feuertod. Wir fehen den Holzſtoß geſchichtet 
und die Heldin des Märchens mit gebundenen Armen im 
Gefängniß, vie Fee aber bei ihr mit dem Wunderglas. 
Bald ift die Zeit um, die Armen hemmen den Wagen, 
ver ihre Wohlthäterin zum Scheiterhaufen führt, während: 
die Tee den Raben die fieben Hemden bringt. Als vie 
Königin auf dem Holzſtoß fteht, ift ver Augenblid ver 
Erlöfung da. Wie zum Finale einer Oper kommen bie 
Brüder auf weißen Roſſen jubelnd herangebrauft, ruft 
nun die Mutter ihren Kindern entgegen, welde vie Tee 
zurüdbringt, freut ſich das Volk, daß die Henker abziehen 
müſſen, finkt der König gerührt zu den Füßen des gelich« 
ten Weibes. Die Idee ift klar: durch Ergebung, 
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Arbeit und Schweigen löſt fih ver Fluch eines 
frevelhaft voreiligen Worts.“ 

W. Menzel fagt: - 

»Das fchönfte deutſche Märchen, worin Saxo's Auf- 
faſſung des Riefen Utgarthilogus mit ven ſchlafenden 
Kiefen im Thor⸗Mythus der j Edda in eine merkwürdige 
Sebinbung gebradht erfcheint, ift das vom Glüds- 
indeu: | 

„Ein König kam unerkannt in ein Dorf und hörte, 
es jei da eben ein Knabe mit einer Glüdshaut geboren 
werden, ber würde des Königs Tochter befommen. Da 
laufte er das Kind den Eltern ab umd warf es in den 
Bald, e8 wurde jedoch gerettet und in einer Mühle auf- 
gezogen. Als der Knabe herangewachſen war, kam ber 
Knig zufällig in die Mühle, hörte, daß der Knabe ein 
Findling fei, errieth, e8 möchte derfelbe fein, den er im 
Balve ausgefett und jchidte ihn zur Königin mit einem 
Briefe, worin ftand, er folle fogleich hingerichtet werben. 
Der Knabe gerieth unterwegs unter Räuber, die ben 
Brief Iafen und einen andern ſchrieben, des Inhalts: bie 
Königin folle ihm fogleich ihre Tochter geben. So geſchah 
8 aud. Der König war, als er es erfuhr, in voller 
Buth, und erfann die Rift, das Glückskind folle feine 
Tochter nur dann haben, wenn er ihm drei goldene Haare 
vom Kopf des Teufels brächte. Das Glückskind machte 
fih auf ven Weg. Wo man es anbielt und nach feinem 
Gewerbe frug, fügte e8, es wiſſe Alles. Da gab man 
ihm in der Stadt auf zu fagen, warum im Brummen, 
wo fonft Wein geflofjen, nicht einmal mehr Waſſer fliee ? 
in einer andern: warum der Baum, ver fonft Aepfel trug, 
nit einmal mehr Blätter trage? und an einem Fluß: 
warum der Fährmann nie abgelöft werde? Das Glücks— 
find verfprach alle diefe Fragen auf dem Rückwege zu 
beantworten. Dann kam es glüdlih in vie Hölle und 
fand des Teufels Eitermutter allein. Die erbarmte fi 
feiner, verſprach ihm zu helfen und verbarg ihn in ihren 
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Rockfalten. Nun kam ter Teufel beim, roch zwar Men⸗ 
ihenfleifch, forfchte aber nicht weiter nach und fchlief em. 
Die Mutter hatte verweilen feinen Kopf im Schooße und 
riß ihm ein golvdenes Haar aus. Er wachte auf und fle 
frug ihn, was er geträumt babe? Bon dem Brummen, 
erwiederte er, der weber Wein noch Wafler giebt, weil 
eine Kröte darunter fist. Beim zweiten Haare fagte et, 
ihm habe von dem Baume geträumt, an deſſen Wurzeln 
eine Maus nage. Beim dritten, er habe vom Fährmann 
geträumt, ber abgelöft werben könne, wenn er einem 
Andern die Ruderſtange in die Hand gebe. Mit den drei 
Haaren nun und mit den brei Antworten Tehrte dat 
Glückskind heim und befam für die Antworten viel Sol. 
Der König gab ihm fofort feine Tochter und wollte and 
in bie Hölle gehn, um eben fo viel Gold mitzubringen, 
unterwegs aber hieß ihn das Glückskind des Fährmanns 
Ruder nehmen, da war biefer erlöft, der König aber mußte 
fortan und in alle Ewigkeit rudern.“ (Grimm's Mür- 
hen, Nr. 29.) 


* 
* * 


Haben wir bis jetzt die Tiefe der Natur-Empfindung, 
den ſittlichen Ernſt und die Lehrhaftigkeit der Märchen in 
unſere Betrachtung gezogen, ſo lacht uns aus einer großen 
Menge von ihnen noch die Fülle der Lebensgeſundheit 
und der originellſten Laune entgegen, die das Kleinſte mit 
dem Größeſten, das Individuellſte und Zufälligſte mit der 
großen Weltordnung balancirt, und in dieſem halb nai— 
ven, halb ſchmerzhaften Dualismus den deutſchen Volks— 
humor produzirt, in welchem der Witz mit dem Gemüthe 
ber natürliche Verſtand mit dem Gefühl tes übernatür— 
lichen Lebens polarifirt ift. 

Auch das Volk fühlt und verföhnt den Bruch zwifchen 
Materie und Geift, zwifchen Dieſſeits und Jenſeits, zwi— 
hen ver heiligen Schrift und dem profanen Weltverftanbe 
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zwiſchen ver fchwachen Berjänlichkeit und dem Gewiſſen, 
welhes uns Allen die Norm und das iveale Ziel bes 
Lebens vorhält. — Je weniger aber der ungefchulte Menſch 
dieſen Bruch in einer Kunftform oder durch Wiſſenſchaft 
md feine Lebensart verfühnen kann, deſto unentbehrlicher 
ft für ihn ein Scherz und Wig, der den Ernſt und Das 
Gefühl der Unmacht masfirt. 

Solchen Prozeſſen, folhen tiefften Myſterien, dem 
Schisma zwiſchen werktäglicher Gewohnheit und einem 
Gewiſſen von der idealen Welt, der wir alle wiſſend oder 
unwiſſend eingeordnet und verpflichtet find —, verdankt 
dr Märchen-Humor feine Exiſtenz, und es wäre Raiſon, 
wenn ihn ſich die literariſchen Humoriſten zum Muſter 
nähmen, denn die moderne poetiſche Literatur verliert bei 
isrer Haffischen Prüderie immer mehr an Herz und Na- 
tur⸗Empfindung und erfett dieſen Mangel, wie ven eines 
Gewiſſens von der übernatürlihen Lebensordnung, weder 
durch Natur-Enchflopäpie, noch durch Phantafieftüde, in 
denen man erfährt, was fid) ver Wald und vie Vöglein 
erzählen. 

Der Humor im deutſchen Volksmärchen ift fo wunder⸗ 
vol, wie der in der Natur felbfl. Im „Rothkäppchen“ 
legt fih der Wolf, nachdem er die alte Großmutter ge- 
freffen hat, in ihre Bette, und bemüht fich, ihre ſchwache 
Stimme nachzumachen als das Großkind anfommt. Diefes 
aber meint, daß feine Großmutter heifer geworben ift. 
As Rothkäppchen neben dem verftellten Wolfe im Bette 
liegt, wundert fte fich über feine rauhen Arme, und er- 
hält die Antwort: „damit ich dich deſto weicher umarmen 
kann⸗; über die langen Ohren: „damit ich dich befler 
hören kann⸗; über die glühenden Augen: „damit id) Did) 
befier fehen Tann». Endlich wundert fih Rothkäppchen 
über den großen Mund ihrer Großmutter, und erhält 
vom Wolfe die Schlußantwort: „Damit ic) dich befto 
beſſer freſſen kann.“ Rothkäppchen wird sonica aufge- 
ſchlukt. Dann kommt ver Jäger an dem Haufe vorüber 
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und wundert fid) über das furchtbare Schnarchen ber vers 
meintlihen Großmutter. Zulegt wird fie und ihr Ente 
find dem jchlafenden Wolf heil aus dem Leibe gefchnitten, 
und dieſem praftizirt man eine Portion Steine in bes 
veib, jo daß er endlich erwacht, nicht zum Fenſter hin 
ausfpringen Tann und fein Leben quittiren muß. 

In der Geſchichte mit den jungen Zidlein, bie bet 
Wolf fo gierig verſchlingt, daß fie ihm Die alte Ziege 
aus dem Leibe ſchneidet, während er fchläft, und Steine 
an bie Stelle padt, wiererholt fih ver Spaß. De 
Dauer Tann e8 dem Wolfe nicht verzeihen, daß er ihm 
die Schaafe und Füllen frißt, und läßt ihn immer em 
fhleht Ende finden. Als der Wolf fih mit der Stärke 
des Menſchen meſſen will und auf den Jäger trifft, be 
richtet er höchſt wigig und kurios: Der Menſch hätte 
ihm aus einem Stod einen fcharfen Hagel ins Geſicht 
geblafen, zulett aber fih eine blanke Kippe aus dem 
Leibe gezogen und ihn faft zu Tode gehauen. Höchſt 
sriginell und naiv ift die Gefchichte, wie der Wolf, als 
er auf Beute ausgeht, von der Sau angeführt wird. 
Sie fommt dem Wolf entgegen, und madıt ihm den Bor- 
Ihlag, ihre Ferkel zu taufen, bevor er fie frißt. 
Während er das fehr bequem auf einem Stege verrichtet, 
der über einen tiefen Bad führt, rennt ihm die Sau fo 
ſtark auf den Leib, daß der Ferkelfreſſer ins Waſſer fällt 
und erfäuft. 

"Dans ım Glücke« giebt feinen ehrlich und fleifig 
im Dienft erworbenen Goldklumpen, der ihn unterwegs 
prüdt, für ein Pferd; das wilde Pferd, welches ihn ab» 
geworfen hat, taufht er für eine Kuh, vie ihn beim 
Melken mit ven Hinterfügen fchlägt; für dieſe unbequeme 
Milchkuh nimmt er ein fett Schwein. Diefes, weil er 
e8 auf einer Schieblarre fortfchaffen muß, tritt er für 
eine fette Gans ab; dieſe händigt Hans, meil er fie nicht 
tragen will, einem Scheerenjchleifer für einen raren Schleif- 
fein aus, der ein orbinärer Straßenftein ift, mit dem er 


aber durch gefchliffene Meſſer und Scheeren fein täglich - 
Drod verdienen wird; und enblic legt der müdgewordene 
Glück⸗Hans die Steine auf den Rand eines Brunnens, 
von dem fie ind Waffer fallen, ald er trinten will — 
md nun ift er auch die legte Plage los. — Köftlich ift 
der Gedanke Hanſens, daß ihm fein gutes Glück in ver 
Roth mit dem ſchweren Goldklumpen, mit dem wilden 
Pferde, mit der obftinaten Kuh, mit dem ſchweren Schwein, 
ver ſchwereren Gans, dem ſchwereren Schleifftein immer zur 
tehten Zeit beigeftanden hat. So ein Glückskind giebts 
in der Welt nicht zum zweiten Mal, ruft er feelenver- 
gnügt. 

Eben jo harmlos, aber originell phantaftifch und naiv 
it der Humor in dem „Geſchichtchen vom füßen 
Brei“. Ein armes frommes Mädchen, das nichts mehr 
für feine arme fromme Mutter zu kochen hat, erhält von 
einer alten Frau im Walde einen Zauberfpruch zum Ge⸗ 
ſchenk; wenn fie zu einem Töpfchen jagt: „Köpfchen 
Iohe», fo kocht es ſüßen Hirfebrei, und wenn fie fagt: 
»Töpfchen fteh’“, fo hört der Zauber anf. — Der 
Spruch bewährt ſich prädtig; die alte Mutter vergift 
aber das „Töpfchen ſteh'“. Die Tochter ift nicht zu 
Haufe, es kocht alfo das ganze Haus, und zulekt das 
ganze Dorf voll Brei, bis die rüdtehrende Tochter dem 
Zander Einhalt thut. Die guten Leute des Dorfs müſſen 
fih aber durch den Brei hindurcheſſen, um zu ihren Häu- 
fern zu gelangen. Es ift die Geſchichte vom Götheſchen 
Zanberlehrling ins Compakte überfegt, und auf die Bhi- 
liter angewenbet, ohne daß das Märden fich den Unter: 
Ihied zwifchen Brod-Menfhen und Adepten zum Bewußt—⸗ 
fein gebracht hat. 

In dem wundervollen Märden vom » Dorn- Ro 8- 
ben“, wirb durch den böſen Zauber einer, nicht zur 
Hochzeit geladenen dreizehnten weifen Frau, Dorn- 
Röschen, (daS einzige lang erfehnte Königskind) und das 
ganze Schloß in einen hundertjährigen Schlaf gejentt, 
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ſo daß es mit Dornen verwächſt, die kein Menſchenkind 
durchdringen kann. Der Zanber geht fo plötzlich vor 
ſich, daß der Koch nicht mehr Zeit behält den Kochjungen 
zu ohrfeigen, obgleich er ſchon dazu ausgeholt hat. Wi 
aber die hundert Jahre vorüber ſind, da durchbricht ein 
Prinz die Dornen, weckt das ſchlafende Dornröschen mit 
einem Kuß, und in demjelben Augenblid ermadt dad 
ganze Schloß. Da jhallt die verhaltene Maulſchelle, da 
brugelt ter Braten, da frieht die eingefchlafene Fliege 
auf der Wand weiter fort, da fladert das KHeerbfene 
wieder auf, und vie Magd rupft das Huhn zu Ende bei 
dem fie eingenidt war. 

Die Hochzeit verfteht fi von felbft, und wenn bie 
glüdlichen Leutchen nicht todt find, fo leben fie noch heute.“ 
Man kann behaupten, fie Ieben noch, venn fie leben in 
Herzen von Kindern und allen Menfchen fort, melde 
Märchen verftehn. 

Bezeihnend ift es, daß das Märchen vom »geftie 
felten Kater», weldes die Umgangs-Politit mit über 
legenem Humor illuftrirt, und die Mafchinerie barlegt, 
durd welche man bei Hofe fein Glück zu machen pflegt, 
aus Italien und Frankreich eingebürgert worden 
ift. — Imtention und Grundfärbung gehören dem kri⸗ 
tiihen Welt- und Soctalverftande, der bereits über bie 
bürgerliche Sphäre hiausgegangen ift, und ben Stoff ver- 
arbeitet, aus welchem die Revolutionen hervorgehn. 

Die Babel ift viefe: Ä 

Ein Müller hinterläßt dem älteften Sohne vie Mühle, 
dem zweiten den Efel, ver jüngfte muß ſich mit bed 
Baters altem Kater begnügen, der aber Menfchen-Rennt- 
niß befist und nur ein Paar Stiefeldhen verlangt, um 
in die Welt zu gehen und feinem gefürzten Herrn ein 
befferes Glück zu verfchaffen, als Efel und Mühle zufam- 
men werth find. Der Kater weiß KRebhühner und junge 
Hafen zu Überliften, vie er jevesmal in vie königlicht 
Küche abliefert und zwar als ein Geſchenk vom Grafen 


— 91 — 


Sarabas. Dann muß fih der Müllersfohn in einem 
See baden, und in dem Augenblid mo ver König mit 
feinee Tochter vorüberfährt, fchreit ver Kater, als Diener 
gekleidet, nad) Hülfe gegen bie Diebe, welche feines Herrn 
Kleider geftohlen haben. ALS ver König vernimmt, daß 
der Beraubte verfelbe Graf Carabas ift, welcher ihm fo 
sit Wildpret verehrt bat, läßt er ihm Kleider aus feiner 
Garderobe reihen und vie königliche Karofle anbieten. 
Die Ihöne Geftalt des Helden und feine natürliche An⸗ 
muth gefällt ven Augen ver Prinzelfin gar wohl. Die 
Reife geht weiter; ber geftiefelte Kater macht aber ben 
Mäufer und bedroht die Ernteleute am Wege, fo wie bie 
Biehhirten, daß fie befragt, welchem Herrn Wiefen, Fel⸗ 
der und Sclöffer gehören, fagen follen, alles ſei Eigen- 
tum des Grafen Carabas, andernfalls würden fie Alle 
des Todes fein. Die Rift gelingt. Der König wird 
bon dem Reichthum des Grafen eben fo eingenommen 
ald zuvor von feinen Küchengefchenken, die Prinzeß aber 
At fi) vollends nicht nehmen, daß ihr Neifebegleiter 
der liebenswürdigſte und nobelfte Kavalier auf dem Erd⸗ 
boden iſt. Nachdem noch ver Kater den Befiger eines 
oßen Schloſſes, einen böſen Zauberer, dahin überliftet 
bat, daß dieſer fih, um feine Künfte zu zeigen, erſt in 
einen Löwen und dann in eine Maus verwandelt, und 
als folhe vom Kater freſſen läßt, wird ver Müllersjohn 
„lopbefiger, fönigliher Schwiegerfohn und Erbe des 
eichs. — 

Wie fehr den Natur» Menfchen die Neigung dharacs 
terifirt, Alles auf Schrauben zu ftellen, zu verhäfeln oder 
zu balanciren und vieldeutig zu machen, fehen wir nicht 
nur an jedem Bauern *), mit dem wir als Nachbar einen 


‚ 9 Der Teufel im Märden flaunt einmal über tie von 
einem Bauern erzielten Feldfrüchte und will fie mit ihm theilen. 
— Der Huge Bauer überläßt nun dem Teufel die Wahl zwifchen 
dem, was Über oder unter ber Erbe wachen wird. Der Teufel 
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Bergleih zu Stande bringen wollen, fondern aus dem Volls⸗ 
märden in tauſendfältiger Geftalt. — Eben ver Natur 
Menſch, der Araber, das Meib, der Wilde, ver Mant 
aus den Volke halten das Einfach - Unverfüngliche und 
ben geraden Weg für dumm und orbinair. Ihr elemen- 
tarer Sinn fucht eine Geiſtesbildung und findet fie im 
Berftande. Diefer erwachenne Berftand aber braucht mb 
erftrebt Anhaltspunkte und Uebungen im Complicirten, 
Zweideutigen, Berhäfelten, im Wis, im Scharflinn, in 
der Pfiffigfeit. Daher in allen Märchen die fogenannten 
„tnifflihen“, die orafelhaften, zmweideutigen Aufgaben um 
die Löfungen in vemfelben Sinn. Ich entfinne mid a8 
meiner Kindheit eines Märchens, in welchem einer klugen 
Magd die Aufgabe geftellt wurde, nadt und doch bekleidet, 
zu Fuß und doch gefahren vor das Schloß zu kommen, 
in welchem fi ver Prinz befand, welcher der Helbin 
zum Gemabl beſchieden war, falls fie die Aufgabe löſte, 
und fiehe da, die Borgelapne vollbradhte das Stüd, indem 
fie nadt aber mit einem Filcherneg befleivet, auf einem 
Kinderwägelchen erſchien, welches fie mit ihren Füßen auf 
dem Wege weiter ſchob. — 

Unerreichbar ift der deutſche Volkshumor da, wo et 
fih innerhalb feiner angeftammten Sphäre hält, wie in 
dem plattdeutſchen Märden vom "Swienagel«, ber 
mit dem Hafen die Wette eingeht, daß er dreimal hinter 
einander eine Aderfurche rafcher entlang laufen wird als 
Iener. Der Smwienagel gewinnt vie Wette durdy die Lift, 
daß die „Frau Smwinagelin«“, welde dem Herrn 
Gemahl auf ein Haar, (oder vielmehr in jedem Stachel) 
gleich flieht, an dem Ende ver Furche daſitzt, wenn ver 
Hafe athemlos dort anlangt. 


wählt das leßtere, der Bauer aber fäet nun Korn und behält 
die ganze Erndte. Im nächſten Jahre will ber dumme Teufel 
die Sache beffer maden und wählt, was über der Erbe wächſt. 
Da füet der Bauer Rüben und behält wieder Die ganze Erndte. 


% 


— 9 — 


Höchſt characteriſtiſch iſt die humoriſtiſche Verſpottung 
der philoſophiſch und ſentimental gearteten Naturen 
im deutſchen Märchen, ſchwerlich kommt von ſolcher Ten⸗ 
denz bei irgend einem andern Volke ein Beiſpiel vor. — 

„Die kluge Elſe« fol Bier im Keller zupfen, ba 
bemerkt fie über ihrem Kopfe im Kellerbalten eine alte 
danart fteden, und indem fie darüber nachſinnt, wie leicht 
ibt, oder ihrem Finde das Morbinftrument auf den Kopf 
fallen und den Tod bringen könnte, muß fie ſich fo 
m Thränen fegen, daß fie alles Bier aus der Tonne auf 
den Boden laufen läßt. — Den Hausleuten, die ihr 
nahgefchicht werben, erzählt die vorausforgende, (Mög- 
lihfeiten als Wirklichkeiten behandelnde) 
überlluge Närrin ihre Phantafieleiven, durch welche Alle 
mitſammen ins Ramentiren kommen, bi8 der Mann felbft 
die gerührte Geſellſchaft im Keller auffudt und zu vor« 
läufigem Raiſon zu bringen verfteht. Ein anvermal foll 
Ele ein Getreivefeld ernten, da fie aber bei ihrer großen 
Klugheit und ſyſtematiſchen Methode zuerft mit ſich dar- 
über ind Keine fommen will, wie, und von weldhem Ende 
fh‘ die Arbeit am zwedmäßigften angreifen läßt, ob jett 
oder ſpäter ꝛc., jo jchläft fie über diefen grünplichen Me— 
ditationen ein. — In diefer Situation findet fie ber 
Mann, als er ihr das Frühftüd aufs Feld bringt. Er 
wirft ihr dann als einer nichtönugigen Perjonage ein 
Bogelneg mit Heinen Schellen über ven Leib. Als fie 
Abends erwacht und an ihrem Leibe klingeln hört, weiß 
fie nicht gewiß, ob fie es ift, oder ein anderes 
Menfhentind Um darüber etwas Pofitives zu er- 
fahren, fragt fie an ihres Mannes Fenfter, ob Elfe zu 
Haufe ift, und da die Frage bejaht wird, geht fie in bie 
weite Welt, aus ver fie noch heute wieberfonmen fol. 
Ihr Geſchlecht aber ftarb nicht aus. 

Neben dieſer köſtlichen VBerfpottung einer deutſchen 
Phantaftin felbft im Volke, muß man aufs Aeußerfte 
Rappirt fein, in dem Märchen vom „Gruhſelhans“ 
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den Grundgedanken veranſchaulicht zu finden, daß einen 
Dummkopf die überſinnlichen Myſterien ver 
ſchloſſen bleiben. Der dumme Hans, der in di 
Welt geht, weil er das Gruhſeln (Grauen) lernen will 
ſchiebt mit Todtenköpfen Kegel wie die übrigen Ge 
ſpenſter im Kirchengewölbe und bietet denen Ohrfeige! 
an, bie ihm zu dreift auf ven Leib rüden. Er geht mi 
feiner materiell profanen ungläubigen Dreiftigleit aw 
allen Abentenern fiegreih hervor, aber es zeigt ſich amd 
am Schluffe, daß ein geborner Dummkopf ſogar bei de 
richtigen Worten und Erlebniffen das Alberne meint; dem 
ala dem Gruhſelhans ein altes Weib, die er mit jenen 
Reiſezweck befannt macht, einen Zuber mit zappelnbe 
Gründlingen über ven nadten Leib fchüttet, da erkläͤr 
er zu wiffen, was Gruhfeln ift und zeigt folder Geftali 
baß er das Geiftergrauen (die rüthjelhafte Bor 
empfindung einer übernatürlihen Welt und ihrer Wefen 
mit einem Kitzel anf ver Haut verwechſelt hat. — 


Mit ähnlichem Humor, wie die Gefpenfter der Ver 
ftorbenen, müſſen fih Tod und Teufel im deutſche 
Volksmärchen behandeln laſſen. Der Teufel wird in alle 
Fällen von Eugen wie von dummen Lenten überliftet un 
befonvers da geprellt, wo er, um recht ficher zu gehel 
einen Contract gemadt, und fih gar mit einem Geil 
lichen eingelaffen, over e8 auf den Betrug von Wittwe 
und Waifen abgejehen bat. Der Tod ift ftärker w 
ber Teufel und wie aller Menjchenwis, aber dem Zaub: 
Des Apoftel Petrus muß auch der Tod fih überwund 
geben, und einer verzweifelten, bittenden Mutter läßt 
das kranke Kind, wenn er e8 auch ſchon mit fortnehm 
wollte. In irgend einem Märchen holt eine Mutter i 
geftorbenes Kind aus einem unterirdifchen Todtengart 
zurüd, wo die Kinder in Blumen verwandelt find. 


na Der Schmied von Jüterbogk« ferirt fogar den Ti 
auf feinen Birnbaum hinauf, und hält ihn dort bur 
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nen, vom heiligen Petrus früher erworbenen Zauber fo 
ınge feft, bis er felbft feines Lebens überbrüffig ifl. — 
zuvor aber füngt er ven Teufel, wie er durchs Schlüfiel- 
sch zu ihm ſchlilpft, in feinem Blaſebalg auf und walkt 
hn, indem er feine Gefellen zu Hilfe ruft, mit ſchweren 
jämmern jo windelweih, daß ver Böſe fih nad der 
Befreiung auch in ver Hölle noch nicht ficher fühlt. . Die 
Seren überliften den Zeufel eine feine Weile zu ihrem 
Dienfte, zulegt holt er fie aber doch zufammt ihren Katzen 
md allem Heren-Schurrmurr. Der Tod und feine An« 
prühe werben im Himmel wie auf Erden refpectitt. 
Bas ftaubgeboren ift, muß fterben, aber Klapperbein hat 
ie Xebensart eines ehrlihen und billigen Mannes, er 
innert feine Patienten, und gewährt befondern Tieblingen 
ine wiederholte Frift. 

Eelbft der liebe Gott und der Weltheiland müſſen 
em Märchen zu Liebe auf Erden umberwanbeln. Petrus 
md Chriftus kommen auf ihrer Wanderſchaft in Kroaten⸗ 
ande mit einem Schneider zufammen, bie Nacht wird 
on ben Dreien im Walde zugebradt, und ein Lamm 
am Imbiß am Spieße gebraten, von dem ber naſchige 
Schneider die Leber fortmaufl. Er läugnet dem nad- 
tragenden Heilande die That felbft va noch, als ihn dieſer 
n Feuers» und Waflersnoth bringt. Petrus aber kennt 
ve Kroaten befier, holt einen Beutel mit Golpftüden 
ſervor, theilt fie in vier Theile und verſpricht dem, der 
je Reber gegeſſen zwei ‘Theile des Geldes, da beſchwört 
ver kroatiſche Schneider mit Haft, daß ihm der Preis ge- 
yührt, weil er ver Leberbieb if. Ob dies Märchen 
wiprünglich deutſch ift, überlaß ich ven gelehrten Kennern 
u beurtbeilen. 

In der Gefhichte vom Butt (Steinbutte) finden wir 
ven Uebermuth des Menſchen im Glüd, die Unerfättlid- 
keit bei befriebigten Wünfchen, die Unvernunft und plumpe 
doffarth eines gemeinen Weibes, und das Pantoffel-Re- 
giment, unter dem ein Schwachlopf zum Diener der Thor- 


heit wird, mit fo töftlih trodnem Humor, mit fo 
fhen Zügen fonterfeit, daß es fcheinen könnte, als 
die Kenntnig ter menſchlichen Schwächen, der geı 
Wirklichkeit, die ausſchließliche Virtuoſität des dei 
Volks, aber es ift im Himmel wie auf Erden zu ! 
fobald e8 fih auf fein tiefftes Gemwiffen, und auf 
Herzens-Sympathieen befinnen will. 


— Erer m 


V. 


Die deutſchen Sitten und das Familien⸗ 
leben. 
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Alle Völker, auch die barbariſchen, haben ihre Sitten, 
weil ſie erfahrungsmäßig wiſſen, daß die kleinſte Geſell⸗ 
ſhaft nicht ohne Lebensordnung, ohne Autoritäten und 

cutiv⸗Gewalten, nicht ohne ſolche Conventionen, Formen 
md Gefege beftehen Tann, durch welche die Willkür und 
Gemaltthätigkeit der Individuen im Zaum gehalten wird. 
Außer der Nothwendigkeit arbeitet aber aud der Ber- 
aunft-Inftinft bei halb und ganz wilden Völker⸗ 
Ihaften, ven elementaren Leidenſchaften durch einen Sche- 
matismus, durch irgend ein Ceremoniell und eine Gram⸗ 
watif entgegen, weil nur an einer Mechanif und Chablone, 
an einem Dinge, welches der Menſchen⸗Witz erfinnt, ſich 
ver Menfhen-Geift von der Natur unterfdie- 
den und errettet fühlt, die ihn fonft verſchlürft. — 

Es kommt alfo, wie in allen Cultur- Gefhichten, 
darauf an, ob fich bei einem Volke der Geift dem ada⸗ 
mitiihen Naturalismus, oder dieſer dem fittlichen Geifte 
anbeguemen muß; ob in den Sitten und Lebensarten 
Grazie, Phantafie, Sinnlichkeit, Aifance, Bequemlichkeit, 
Angheit, äußerliche Höflichkeit und Liebenswürdigkeit vor⸗ 
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herrſchen, oder der Ernſt, die Aufrichtigkeit, die Wahr⸗ 
heitsliebe, die Lebens-Grammatik und der Glaube an bie 
perfönlihe Würde des Menſchen, an ein abfolutes Geſetz, 
welchem alle finnlihen Bequemlichkeiten, alle individuellen 
Augenblicks⸗Gelüſte und Selbftfuchten unterworfen bleiben. 

Den deutſchen Sitten fehlt e8 an ver italienijcen 
wie an der flavifhen Nature Grazie und natürlichen 
Aifance, an ver franzöfifhen Beweglichkeit, Eultur- 
Grazie und gefelligen Lieberswürdigkeit. Dem deutſchen 
Menſchen fehlt nicht nur die fpanifche Grandezza, fondern 
auch die majeftätiihe Emphafe, die fouveraine Willens 
und Thatkraft, welche bie Leidenſchaft dem Menſchen bed 
Südens, melde fie dem Corfen, vem Spanier, dem ſpa⸗ 
niſchen Weibe verleiht. 

Das gemeine Bolt im Süden wie im Norben von 
Deutſchland, 3. B. in Schwaben, in Heffen, in Oft: umd 
Weftpreußen, in Bommern befigt fehr oft nicht einmal 
einen Sinn für änßerlihe Wohlanſtändigkeit in ler 
dung, in Manieren. Den gemeinen Leuten dort fehlt 
nit nur der Geſchmack, welchen Polen, Italiener, Spa 
nier, Albanefen, Türken, Perfer, Araber, Tſcherkeſſen, 
Ruſſen und Kurven in der Kleidung an ven Tag legen, 
fondern jede körperliche Aepräfentation und Haltung, 5i8 
zum Mangel des Edjidlichfeits-Gefühls heim Eſſen umd 
Trinken, im Gehen und Stehen. Bet feinem Boll 
Iatfchen die gemeinen Leute mit fo frummen Knieen, mit 
fo unfhön vom Leibe abgewenveten Ellenbogen, mit jo 
vorgebeugten Köpfen, fo padejelmäßig, wie bei den Deuts 
ſchen einher; ver triften Geberven nicht zu gedenken, bie 
etwas von einem melandholifchverbrießlihen Wüftenkameel 
verratben, beſonders um den Mund Kerum, zu welchen 
fi) bei gewiſſen deutſchen Volksſtämmen eine langgeftredte 
gefchnäbelte, ſchmale und ſcharflinige Nafe Hinneigt. 

U diefe und viele andere äſthetiſche Ausſtellunger 
haben ihre Richtigkeit; 3.8. Gloß-Augen, Buttermilchs 
Augen mit rauen, die buſchiger als der Backenbart find 
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Bäderbeine und vertrodnete Waden finden fi unter den 
deutfchen Stimmen häufiger al® unter flavifchen und 
romaniſchen Nationen, aber die Betonungen vieler That- 
fahen, die Folgerungen, die Nutanwendungen find falſch. 
— Nicht nur das gebildete Publikum, fondern felbft Die 
Gelehrten, tie profeffionirten Aefthetifer und Moral⸗Phi⸗ 
Iffophen willen nicht mit den Schattenfeiten der ſchönen 

iber, der Grazie, des feinen Geſchmacks und ber ober- 
Mhlihen Liebenswürdigkeit gründlich Beſcheid. 

Diefe über Gebühr beliebten und gepriefenen Eigen⸗ 
Maften beruhen auf einer Harmonie von Natur und 
Gift, von Sinnlichkeit und Verſtand, auf einem primi- 
tiven Paradies⸗Frieden der Lebens⸗Gegenſätze, bei 
vem e8 nicht verbleiben darf, weil er fih, wie wir an 
vem fchönen Geſchlecht erfahren, fo oft ohne Kraft und 
Sharacter-Confequenz, ohne Vernunft⸗Energie, kurz ohne 
die fpecififch-männlidyen Geiftesfacultäten zeigt. Erſt mit 
em Bruch zwifhen Natur und Geift kommt es 
zur tiefern Entwicklung der menfhlichen Kräfte, zur 
Cultur⸗Geſchichte, zum Siege tes vernünftigen Geiftes 
über die elementaren Natur-Gewalten außer uns wie in 
mſerm Selbſt. Die Grazien und äfthetiihen Talente 
ver Staltener, der Öriechen, der Dalmatiner und Bolen 
ellären ſich aus ihrem frei entwidelten Naturalismus. 
Beil aber die Deutfchen und Englänver mit ihrer Eultur 
Ernft gemacht haben, weil fie fi) das Xeben, die Wiffen- 
ſchaft und die Künfte fauer werden lafjen, weil fie Schule 
md Sitte heilig halten, weil fie einer für Recht und 
Geſchichte begeifterten Race angehören, weil ver geiftige 
Faktor in ihnen über die Sinnlichkeit herrichen darf; 
darum find fie feltener von den Grazien gemiegt. 

Weiber, Kinver und viele barbarifche Nationen find 
graziöſer, anmuthiger, liebensmwürbiger und naiver ale 
Philoſophen, Schulmeifter, Pfarrer und Propheten, aber 
vernünftiger, gefcheuter, verläffiger, ehrenwerther find fie 
am diefer Grazie willen feineswegs; und viele Thiere, 
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Hirſche, Adler, Pferde und Löwen übertreffen an Ratin 
Grazie und Naturſtolz ſelbſt eine ſpaniſche Tänzerin. 

Individuen und Nationen, die ſich vom Naturalismu 
emancipirt haben, die ans dem thierifchen Inftinkt heran 
zum Reiche des Geiftes durchgedrungen find, fünnen um 
möglich fo unbefangen, gracids und ſchön in ihrer &ı 
ſcheinung, in ihren Rebensarten fein wie Subjecte, bi 
fih halb oder ganz als Natur-PBroducte varftele 

Die Eultur-Örazie und Höflichkeit der Franzoſen i 
eine leere Eitelfeit und Bildungs-Prätenfion, ohne Fun 
dament und Charactertiefe, ohne Selbftkritit und Gi 
wiflensbife, ohne Würde und Wahrhaftigkeit, — ei 
bloßes Bildungs-Baifde für folhe Aeſthetiker, denen e 
an prononeirter Männlichkeit, an Character-Gemaltigfei 
an Gemüthstiefe, an Gottes:Gewiffen, am adamitiſche 
Erbe, an fittlihem Inſtinkt und an elementarer Natın 
fraft gebricht. 

Bei Helden, Gefegebern und Propheten ift feinm 
von Grazie und Höflichkeit die Rede! Die Leute de 
Volkes aber und nicht die Gebilveten haben wir ale di 
echten Jünger und Pflegebefohlenen der Geſetzgeber un 
Propheten anzufeben; fomit vürfen die Maffen auch nid 
die Träger der Delicatefje, der Aefthetil und Höflichkeit ſei 

Menn die Redensart von der göttlichen Grobheit mel 
als einen ſchlechten Wig und vielmehr die Kluft zwiſche 
dent göttlichen Gefeß und der conventionellen Umgangt 
form beveuten fol, fo mag man aud, begreifen, daß ei 
Bolt als die primitive Infarnation der Natur» und Gitter 
Geſetze unendlich tiefere Proceffe und Formen zu abfo 
viren hat, als folde, melde zur Politur der Oberfläd 
gehören. 

Die ſchönen Künfte und Wiffenfcheften geben bı 
Bildung des Genius, des Gelehrten ven legten Schlif 
indem fie Seele und Berftand meins bilden, indem f 
Bernunft und Sinnlichkeit verfühnen; aber indem fie bie 
hun, werben fie zugleich bie Kuppler der Sinnlichke 
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mb Nichtönupigleit bei Denen, welchen es an Character 
Inergie, an Fleiß und firengen Grunpfägen gehridt. 

Künfte und Wiffenfchaften mildern zwar vie zu große 
Dörte, die Rohheit der Sitten und veredeln das finnliche 
Befühl; aber indem fie dies bewirken, nehmen fie auch 
ven Boll8-Sitten und tem Character der Nation bie 
Rraft. — Die Leffingfihe Fabel von dem plumpen Eben- 
holz Bogen, welcher beim Spannen zerbricht, nachdem er 
duch Bildſchnitzerei an Maſſe verloren bat, bleibt wahr. 
— Beim Bolfe handelt e8 fih nun und nimmermehr 
m Anmuth, Grazie, Weichheit und Schönheits-Gefühl, 
ſondern um Wahrhaftigkeit, Sitten-Strenge, Character 
md Kraft. — Dan muß die tieffte fittlihe. Grundlage 
befigen, um ohne Schaden mit den ſchönen Künften zu 
verfehren: denn der Dualismus zwiſchen Sinnlichkeit 
md Bernimft, welchen vie äfthetifhe Bildung indifferen- 
ciet, ift beim Volke eben der Grund ihrer fittlihen Kraft. 
— Mit dem Bruch zwifhen Natur und Geift beginnt 
die ultur-Gefchichte, und mit ter Verſöhnung von Sinn- 
ihfeit und Bernunft, ven Seele und Berftand, d. h. 
mit der Aefthetit beginnt vie Schwäche, die Unnatur, die 
darbarei der Eultur! — 

Die Natur-Grazie der Polen und Dtaliener ift, 
tiefer tarirt, das Symptom ihrer von Geifte unalterirt 
md unafficirt gebliebenen Sinnlichkeit, — ihrer Eulturver- 
hworenen Unwiſſenheit, ihrer ganz ſinnlichen Naivetät 
md Eigenliebe: alfo ein europäifcder, ein cultur 
iftorifher Scandal. Cultivirte, hriftliche Nationen, 
ie dem europäifhen Staaten-Verband der Welt⸗-Cultur 
mgehören wollen, müſſen aus dem äfthetifchen Natura- 
mus, aus ver thierifchen Rebensunmittelbarkeit heraus 
n das intellectuelle Leben hinein; fie dürfen, fie können 
übt fo naiv und liebenswürdig, fo harmlos ımd natur- 
equem bleiben, wie fih Italiener, Spanier und Polen 
arftellen. Wenn aber viefe Paradies-Aiſance, dieſe Grazie 
md Naivetät unfere reifenden deutſchen Stuben-Literaten 
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oder die unäfthetifchen, fchematifirten, boditeifen Englän 
entzüdt, fo ift das ein perfönlicher Ergänzungs-Pro 
aus dem man nichts für den abfoluten Werth und ! 
Berbienft jener Südländer erhärten kann. Der gelehrt 
Profeffor ſchwört am eifrigften auf die himmlische Gr: 
feiner Braut, bis ihn die Ehe belehrt, daß er finnt 
Lüften, Praktiken und Dummbeiten für Divination, R 
vetät und Paradies-Unſchuld angejehen hat. 

Erft muß der ganze Lebens⸗ und Eultur-Proceß 
vollftänviger und richtiger werben, bevor von äſthetiſe 
Formen die Rede fein kann. Unfere politifchen Ref 
matoren haben uns mit ſchnöder Mebertreibung um] 
romantifch-poetifhen, von Innen heraus gebilveten äft 
tifhen Lebensarten zur politifch-focialen Todſünde an 
rechnet; warum mollen fie denn alfo in Abreve ftel 
daß die Südländer nicht eher einen fittlichen, wiſſenſche 
lichen Grund und Boden, eine Geiftesfreiheit gewim 
fonnen, als bis fie von der NatursAefthetif, von 
Grazie und Naivetät durch einen Bruch zwifchen Na 
und Geift erlöft feir werben ? 

Nichts kann orientirender in der Würdigung ber 9 
tionen, nichts gewiffer fein, als daß ein Volk mit entſchie 
äfthetifhen Anlagen und folden Entwidlungen 
verlornes Volk ıft! 

Die äfthetifhen Anlagen entfpringen aus einer | 
haften Phantafie und einem verfeinerten Naturalism 
der ſich niemals gern einem fittlihen Schematismuß ı 
Rigorismus unterwirft, oder mit Eifer und Sorge ei 
anftrengenvden Arbeit unterzieht. Aefthetifche, Eunftliebe 
graciöfe, Geſangs- und Tanzluftige, naturelliebenewür 
Individuen und Volksſtämme haben niemals einen foli 
Stuat gebildet, over ihn unter ven Wechfelfällen 
Geſchicks behauptet. 

Ale Thatfachen der Weltgefchichte wie des Zuftan 
der verſchiedenen Vöolker und Ctaaten, erhärten ' 
Wahrheit ohne Barmherzigkeit. Die kunftgebilveten a 
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Athener und die Italiener, vie muſikliebenden Bolen und 
Böhmen, die phantaflereichen, romantifhen Spanier find 
politifch, focial, culturhiftorifch zu Grunde gegangen; und 
vie unäfthetifhen, nüchternen, gefang- und kunftlofen 
Engländer bilden eine compafte, Tebens- und thatlräftige 
Ration. Sogar die barbariſch-geſchmackloſen realiftifchen, 
jeder Kunſt und Poefie baaren Ruſſen find wenigftens 
arbeitſam, gefhäftig und thierifh gefund. — Die Grazie 
mb cultivirte Aeſthetik der Franzoſen ift troß ihrer na⸗ 
türlichen Kührigkeit und Gefchäftigkeit ver Wurm und 
bie Speife der franzöfifchen Eitelkeit. Nur die Deutfchen 
halten hier wie in allen Dingen die gefunde Mittelftraße 
an, ihre Aeſthetik ift von ihren fittlihen Grunpfägen und 
ebeiten, von ihrer Wahrhaftigkeit gezügelt und be- 
errſcht. — 

Die Oft: und Weftpreußen haben fih an vielen Orten 
fo derbe Umgangs- und Gefchäftsformen confervirt, daß 
bie Worte: grob und preußifch, int Volke oft für gleid- 
bedeutend gelten; aber die Leute antworten auf ven Bor- 
wurf ihrer Derbheit ſehr zutreffend: „grob hält gut«. 
— Grobheit muß fi freilich auf ein gutes Recht grün- 
ven, Derbbeit darf nicht letter Zmed, nicht Abficht, muß 
Naturmwüchfigfeit und Mittel zur Abwehr von Schwäd- 
lichkeiten und Affectationen fein. 

Als Beifpiel von weftpreußifcher Art, wie fie vor 
dreißig Jahren noch in den Mittelftänden fehr gangbar 
war, kann folgender Zug bienen: 

Ein Reiſender tritt in die Trinkftube eines Gewürz- 
främerd zu Marienwerder, wo die gewöhnlichen Stamm- 
gäfte verfummelt find, und commandırt im barfchen Tone 
eine Flaſche Porter. Der Wirth gießt den Porter ein, 
und ftellt das Glas höflich vor den Fremden hin; dieſer 
aber ignorirt die ganze Dienftbefliffenheit des Aufwar- 
tenden, wie eines Menfchen, der eben nur feine verfluchte 
Schuldigkeit zu thun vie Ehre habe; und nachdem er mit 
übermüthiger Nonchalance ein Mein wenig von dem Ges 
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tränk genippt hat, fragt er den noch zu ſeinen etwaige 
ferneren Dienſten vor ihm ſtehenden Mann mit eine 
malitiös vernehmen Ar: was das Eingegoſſen 
eigentlidh fein folle. Der Befragte nimmt nu 
fheinbar vote zum Koften, das Glas an den Mund, trin 
e8 aber ohne abzujegen, ganz gelaffen aus, und inber 
er es mit folcher Gewalt auf ven Tifch vor dem Fremde 
wieder zurüdftellt, daß die Stüde umherfliegen, fagt e 
den verbugten Gaſt fehr ernſthaft firirend, mit eime 
Stimme, aus welder eventuelle Dandgreiflichleiten auf’ 
Deutlichfte herauszuhören find: „dad war Porter‘ 
Worauf denn der impertinente Frager fi fo ungefäm 
als möglidy entfernte, nachdem er noch, ohne ein Wo 
zu verlieren, fein Geld für das angezweifelte Geträr 
hingelegt hatte. Ein zweiter Reiſender bemerkte zu dei 
Abenteuer, das wäre echt preußiſch; und der Wir 
replicirte phlegmatifh: „Jau! Die Stammgäfte ware 
aber mit Recht von dem derben Witz ihres Wirthe 
höchlich erbaut, und die Anechote machte die Runde i 
Stadt und Lund. 

Es ift widerlih für Den, ver die Franzoſen kenn 
von der Artigleit des gemeinen Mannes in Paris 3 
hören, und dieſe Politefje 3. B. mit der Derbheit de 
gemeinen Mannes in Pommern oder Oftpreußen in Bo 
rallefe geftellt zu feben. Der preußifhen Bolksbrutaliti 
und Unſchönheit, der platten Sprade, Tlegelei un 
Dreiftigkeit liegt viel weniger Barbarei al8 vielmehr ein 
angeborne Wahrhaftigkeit und Scham vor einem Heraut 
wenden bed innern idealen Lebens, dazu der Berftan 
zum Grunde, daß die Formen und Lebensarten der gı 
bildeten Leute nicht zu dem derben Stoffe des Volke 
und feiner Hantirung in Harmonie zu bringen find. 

Der gemeine Mann in Preußen und in Deutfchlan 
überhaupt hat aus feiner derben, aber tiefen, geraden un 
unverlognen Natur feine eigne Sitte, PBhilofophie um 
feinen Dialect herausproceifirt, und er fühlt fich mit dieſt 


— 105 — 


Sitte und Sprache viel zu fehr als eine Berfon, um 
wa durch Änfßerlih angenommene Redensarten und 
Manieren, oder durch leiter einen Gebildeten bar: 
ftellen zu wollen. Er fühlt inftinftmäßig die Nothwen- 
bigfeit, auch den bloßen Schein einer Bildungsbefliſſenheit 
zu meiden, die ihn als eine unfelbftftänpige nichtSbebeu- 
imbe, witzloſe Perfonage verpächtigen könnte. Er weiß 
fh fogar mit feiner derben Natur und Wahrhaftigkeit, 
st feiner Arbeit, Religiofität und PVäter-Sitte den flach⸗ 
gesilbeten Städtern überlegen; er ſchämt fih alſo fein 
orig und gebilvet wie die feinen Leute zu fein. — Bon 
ſolchen Yühlungen befigt ver Franzoſe nicht Die Spur. 

Daß mit der nordiſchen Gradheit, Derbheit und Cha⸗ 
racter⸗Energie nicht die Rohheit und cyniſche Beſtialität 
von Matrofen, Fiſchweibern und Sadträgern entſchuldigt 
oder verfchönert werben foll, verfteht ſich von felbft; ums 
gelehrt aber follen die veutjchen Ethnographen und Xefthe- 
ter envlich begreifen, daß weder die Eultur- noch die 
Ratır-Grazie ein Symptom und Zeugniß ehrenwerther 
Bolls- Sitte find. 

Wir müffen uns die Welt auf weiten Reifen anges 
Ihen haben, um zu erkennen, daß nur in deutſchen Landen 
eine bewußt chriftliche Sitte gefunden wird, bie eben fo 
weit von dem Fanatismus der Spanier und Südfran⸗ 
jofen, als von dem toleranten Unglauben der Parijer 
oder dem kindiſch fpielenden Aberglauben der Italiener 
entfernt iſt. 

Nur in Deutfchland tritt uns eine fittlihe Lebens⸗ 
ordnung und zwar ohne das liftige Phlegma der Hol- 
länder, ohne die Pedanterie und grafle Aszetif der Eng: 
länder, ohne den Froft und erftarrten Schematismus ber 
Standinavier entgegen. 

Nur den Deutſchen aller Stände liegt bie willen- 
ihaftlihe und die reinmenſchliche Erziehung der Kinder 
am Herzen; nur ber deutſche Jüngling hat Organ und 
Gewiſſen für die iveale Welt; hat begeifterte Sympathieen 
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für Poefle und Philofophie, und einen Reſpekt vor Theori 
Syſtem und Methode, der ihn zum Frommen ver Wille 
haft und einer nobeln Lebens⸗Anſchauung bis ing Alt 
begleitet. — Nur in Deutfchland ift die Lebens-GSit 
ein Baum, der feine Nahrung nicht minder aus de 
himmlischen Elementen der PBhantafie und Gottesfurd 
ald aus dem feften Erdreich ber Arbeit und der Pflid 
Strenge bezieht. 

Die Deutfhen und Engländer find rationelle ws 
praftifche Landwirthe zugleich, find unvergleichliche Ham 
werfer wie Mechaniker, und doch Menfchen, vie eine % 
beits⸗Ehre, eine Gewerbs-Ehre haben, von der man | 
Polen, in Italien und Spanien nit einmal eine Ds 
ſtellung befigt. 

Nur die deutfchen Sitten, Künfte und Wiffenfchaft 
zeigen gleihmäßig bie ideellen umb bie reellen Leben 
faktoren auf; nur bei ven Deutſchen find Religion u 
Sitte mit Poefie und Philoſophie ineinsgebilvet; nur i 
edeln deutſchen Vaterlande giebt es einen ſymboliſche 
einen elaſtiſchen, wachſenden, mit der Seele ineinsgebi 
deten Schematismus; giebt es vernunftveredelte Leibe) 
ſchaften und einen vollbeſeelten Verſtand; nur in deutſch 
Landen entzücken uns milde, ſchöne, aus allen natürlich 
und übernatürlichen Sympathieen zugleich hervorgegange 
Sitten und Umgangsformen wie nirgend mehr in t 
Welt; — nur in der beutfhen Sitte finden wir ei 
Berföhnung von Natur und Geift, die aus dem Bri 
der beiden Faftoren mie aus ihrer tiefften Sonde 
Entwidlung bervorgegangen ift. 

Der Deutſche ift ein leidenfchaftliher Naturforfd 
und Bhilofoph, ein unvergleichliher Aderwirth, und 
Schwaben fehr oft ein bibelfefter Theoſoph; — er 
ein Pfahlbürger, ein Hauswirth und Familienvater, ı 
einer Autorität und Würde befleivet, von der man 
andern Landen nur die Karikaturen antrifft, — und glei 
wohl ein Welt und Himmelsbürger, ein Menfch, ! 
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y ganzen Erde wie in der Heiligen Schrift zu 
if. 

3er einer deutſchen Yamilie, einer deutſchen Schule, 
rfität und Corporation angehört, wer ein deutſches 
weſen, eine deutſche Landwirthſchaft, ein deutſches 
che, mit deutſchem Geſinde und deutſchen Arbeitern 
den hat, ver leugnet mit gutem Grunde, daß es 
anderswo in ber Welt ein wahres herziges Fami⸗ 
yen, daß e8 noch anderswo wiffenfhaftlid und rein 
n organifirte Volks- und Hochſchulen, daß es auch 
talien, Spanien oder in Frankreich eine Hau 
nung, eine Kamilien- Mahlzeit, ein ehr. 
8, pflichtgetreues, arbeitstüdhtiges Ge 
e, daß es im Auslande eine Gewerbs- und 
eits-Ehre, ein praftifhes Chriftentbum 
t. — Liegt in folhen Belenntniffen eine Einfeitigkeit 
Ungerechtigkeit, fo ift fie für unfere übertriebene Un- 
lichkeit, Bielfeitigfeit und GSelbftverläugnung eine 
> Medizin! . ' 


* * * 


deulſches glaubensbekenntniß von dem Heiligthum 
des FJamilſienſebens. 


der Schrift „der Menſch und die Leute“ von B. Goltz.) 


„Die Sranzofen, und ganz vorzüglich die Parifer, mit 
denen wir ed dod im Grunde zu thun haben, ſchaffen ihre 
Kinder geſchwind nad der Geburt aus dem Haufe ın länd⸗ 
libe Nähranftalten, dann in Inftitute, und begegnen ihnen 
erft im falonreifen Alter wieder. Dann freilich liegt es 
jebr nahe, den Zwed ter Ebe nur im ehelichen Xeben und 
nicht fo in der Kınder-Erziehung zu ſuchen, und was foll 
wohl den jungen Mann zur Ehe bewegen und von feinem 
„polygam 16 en Wandel“ abzieben, wenn er, ber 
nie das elterlihe Haus gekannt, häusliches Glück in der 
Ehe nit, ſondern eben nur die ehelihe Genoſſenſchaft 
juht? Bon dem Glück ded Britten, der im „LKarlour” 
unter feiner Familie die Füße nad dem beillodernven 
Kamin firedt, von der ftillen Freute beuticher Familien, 
die ihren Chriftbaum zieren, hat der Franzoſe feinen Schim⸗ 
mer ; im Gegentheil ſchildert uns Michelei mit außerordent⸗ 
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ann jerftreut erſcheint, und — ba ed gerabe Feierftu 
it — mit halbem. Ohr auf bie Epiele einer amera 
im freien borcht, um bie er buch bie Wifite ber fremi 
Dlama verkürzt gu werben fürchtet. — Er bat Nledt, n 
it ibm Hefuba ? DBefjer feine Mutter zu baben, als ei 
bie fih mur zu Schaltzeiten um ibre Frucht befümmert u 
ben Knaben von feinen Gameraben abziebt, bie jei 
Familie ——— een 
8 m von 0) er 
= — esse 


Es kommt eine Zeit für uns Alle, wo wir, der U 
und des Welt-Berftandes müde, von den Erinnerung 
der Kinpheit und des Eiternhaufes leben; wehe dann be 
alten Menjchen, ver keine Mutter hatte, die ihm die A 
fänge feines Dafeins zum Kinderparadies und Heiligthu 
geweiht hat. 

Man vergißt in den fpätern Lebens-Jahren Alle 
man erleichtert den Geift von dem Wuft des Gelernt 
und des profan Erlebten, um gejäubert ſich in vie b 
ligen füßen Zeiten zu verjenfen, wo Mutterliebe une 
Schritte behütete und der Himmel auf Erden war. W 
und eine gute und fromme Mutter gelehrt, was fie bın 
ihr Beifpiel, ihre ftillen Tugenden, ihre Liebenden u 
ftrafenden Geberven, durch ihre Worte und Werte be 
Kinverherzen eingeprägt hat, das gräbt ſich ihm wie e 
Evangelium immer tiefer ein, das bildet bei gefühlvoll 
Menſchen ven Grund und Boden ihres Gewiffens, ihr 
Lebensarten, ihres Gemüthes; das verjchmilzt mit d 
heiligen Schrift zu einer Religion, die nichts Spätere 
nichts Fremdartigs und Unreines in ihrem Schoofe leid 
fondern einem Gletſcher ähnüch das herausfcheidet, w 
zufällig bineingefallen if. — So werden die Mütte 
ohne daß fie e8 wollen und wiſſen, bie Begründer d 
Grund⸗Anſchauungen, ver Neigungen, der Biographie 
fo bilven fie in ver Weiſe einen Faktor des Staats, w 
Natur und Seele eine Hälfte des Menfchen ausmade 
Wenn e8 Mutterfühnchen giebt, die fo viel Muttermil 
und Mutterliebe getrunken haben, daß fie, zeitlebens davı 
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ht, nicht zur Klarheit des Gelftes umd derjenigen 
fe wie Tugenden kommen, vie allein ver Geift 
fann; wenn es wahr ift, daß ein von ver Welt 
iedenes Yamilienleben, daß eine nur auf Antorität 
fietät gebaute, nur aus individuellen und feelifchen 
In bervorgewadfene Bildung leiht ein Hinderniß 
rn Staats⸗ und Weltbürger werden kann, daß ein 
), der fein Herz, fein Leben, feine Gewohnheiten 
erläugnen kann, nimmermehr Rechts⸗-Verhältniſſe, 
Grundſätze und den Mechanismus des Staats be= 
„ oder fich ter Mathematik des Geifterlebens fügen 
in welder allein ein Welt-Leben und eine Geſchichte 
'enjchheit möglich wird, wenn es wahr ift, daß 
jtaat nicht als das erweiterte Familien 
conftruirt werden darf; fonvern als Ber- 
Brincip den weltnothiwendigen Gegenfag zum Fa⸗ 
eben bilvet, fo ändert dies nichts in der heiligen 
weit: Daß jeder Staat in den Familien feine Natur 
‚eele, daß er in ihnen feine Wurzeln und Herz» 
yaben muß; daß ein Staatnur fo viel werth fein, 
viel Lebenskraft haben kann, als die Menſchen, 
nen er befteht; und daß man ganz unmöglicy eine 
3 proceflirende Welt: und Gottes-Gefchichte oder 
ne Natur-Geſchichte aus Staaten erzeugen kann, 
Individuen diejenige Herzensbildung gebricht, bie 
m tiefen Familienleben begründet wird. 
r Menfd hat nun einmal eine Enge, wie eine 
er ift eine Berfon, er befitt ein Herz; und was 
ht auf dem Angelpunfte dieſes Schwerpunftes ber 
fichfeit bewegt, Das bemegt ſich auch nicht um bie 
Es muß unendlich viel Kleine Welten in der großen 
und e8 muß eben fo viele natürlihe Deiligthümer 
wenn der ſinnlich beſchränkte Menſch Das große 
iligthum faffen, wenn er in dem, nad) mechaniſchen 
thematifchen Verſtandes-Geſetzen conftruirten Staate 
nen Anhalts-Punkt für fein Herz und fein pers 
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fönliches Leben finden fol. Man zieht einen Frucht⸗ 
baum erft in der Baumſchule, bevor man ihn im ben 
Garten orer an die Landſtraße bring. — Wie darf 
man alfo einen Menfhen ohne Vorbereitung im ber 
weiten, Falten und mathematifchen Welt erziehen! Et 
ift freilich eine irrthümliche Vorſtellung, daß die Eiche in 
der Eichel entwidelt liegt; denn ver Baum und“ jedes 
lebendige Ding entwidelt fi nit nur, ſondern nimmt 
auch von Außen zu; mwächft nicht nur, fondern wir 
auch mehanifh zufammengefügt. Alfo auch nimmt 
der Menſch von Außen zu, und ift nicht ausſchließlich 
ein Gebilde feiner Seele, und feiner Perfönlichkeit ; aber 
ebenfo unmöglih darf man fih eine Menjchen-Biltung 
und Geſchichte ohne ven Keim des Herzens denken, aß ; 
ein Herz, das nur von feinem Blute und von nichts an 
derem groß mädhlt. 

So viel ift gewiß: alle Herzen, ale Mütter und - 
Familien ver Welt geben ohne den vernünftigen md : 
transcenbenten Geiſt, der ſich auf Augenblide von Sim « 
lichkeit, Seele und Materie losmacht, keine Gefchichte der 
Menſchheit und feinen Staat; aber ohne gebildete Herzen, 
ohne Seelen, die mit der Natur-Geſchichte, und durch 
Divination mit Himmel und Erde zufammenhängen, giebt 
es feinen fonfreten, keinen lebendigen Staat, um befjent 
willen das Opfer auch nur eines Menfchenherzeng vor 
dem Schöpfer und der Natur gerechtfertigt wäre! 

Die Geſetze des Staats find nicht die des Herzens 
und ver Familie; aber es find doch Gefege, in welchen 
der Anfang zu derjenigen Selbft-Berläugnung gemacht 
wird, melde das Leben in ver Geſellſchaſt fpäter vom 
Menſchen verlangt. Wer aber die VBorftufen überfprungen 
bat, kann unmöglid) feft im legten Stadio ftehen. Ohne 
Keime giebt's feine Wurzeln, und ohne fie weder Wipfel 
nch Stamm. Ohne Pfahlbürgerfhaft giebt’s 
nur eine hohle Weltbürgerjhaft, und ein Com⸗ 
munift, ein Sccialift und Staatsbürger. ohne Familien 
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iligthum, chne Heimath und Baterland, ohne Heimmeh 
d Herzens-Erinnerungen aus der Kindheit ift ein Au⸗ 
mat, aber Fein deutſcher Menſch! 

Ein natürliher Menſch wählt und bilvet fi wie 
ı Baum. Ring legt fih um Ring, und mit jebem 
tihtet und verharzt fich der innerfte Kern. Wer nicht 
ten feften Herzkern aufzeigt, befittt auch Feine gefeftigte 
eripherie; wer nit um feine eigne Achſe rotirt, hat 
ch Leine Bewegung um ven Himmel; wer nidt na- 
irlich ift, fann nit übernatürli fein; und 
er nicht in einem engen Sreife, in einer feiten Heimath, 

einem Elternhauſe für die weite Welt vorgebilvet 
urde, bleibt ein mathematifcher, ein unbefeelter Ver⸗ 
indes⸗Menſch, er fei, er arbeite und leifte was er wolle. 

Wenn wir Deutfchen in der Einſamkeit erzogen wer- 
n, fo kann freilich das warme Lerchen-Neft des Fami⸗ 
Lebens und einer Mutterliebe, die in Verhätſchelung 
Wartet, Diejenigen Miferen erzeugen, um berentwillen 
ie mit Recht verfpottet find. Die Dörfler leiden aber 
icht an Sentimentalität, und Die verwöhnten Söhne. von 
andpfarrern oder Oberförftern und kleinen Gutsbefigern 
eben raſch zu Grunde, wenn fie nit von der Welt 
och rafcher rectificiet werden. — In den Städten find 
ie Reibungen auf der Schule das wirfjamfte Gegengift 
ir die Schwächlichkeiten und Ueberwucherungen, melde 
08 ifolirte Familenleben erzeugt; wo es fehlt, oder nicht 
ertieft genug ift, um dem Weltleben das Gegengewicht 
n halten, da artet die Verſtandesbildung in einen Sche- 
natismus aus, in welchem die Gemüths-Anlagen zu 
hrunde geben. 

Das Familienleben, vie Mutterliebe, die Erziehung 
m elterlichen Haufe bleibt die Pflanzftätte für den Kern 
ver deutſchen Natur. Im Familienleben ift ed, wo das 
Seelenleben mit dem Berftande verfühnt, zu konkreten 
Ingenden, zu einem Herzens-Witz ausgebildet wird; bie 
fh aus Herzens-Gewohnheiten und Energieen ein Gemüth 
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eonfolivirt. Die Radicaliften befürchten zwar, daß unfe 
Tamilienleben dem Gemeinfinn, daß der deutſche 
Idealismus dem deutfchen Rechts⸗Sinn, dem Reſpect vor 
ber Wirklichkeit, und daß bie entwidelte Berfönlichkeit dem 
fittlihen Shematismus, welder den Staat zufam 
menhält, zu viel Abbruh thun könute; Daß dies aber 
nicht gejchieht, dafür forgen die Aſſociationen, die poli- 
tifchen, die nationalsdlonomifchen, die foctalen Lehren wie 
Beftrebungen der Gegenwart, am grünblichften aber bie 
Profa der Zeit und die moderne Phantafle, vie ihren 
Banquerut durch den Roccocoftyl des Amöblements, durd 
die Baroque-Berzierungen ver Lurns-Geräthichaften auf 
eine faft tragi-komiſche Weife zu maskiren fucht. 

Die nüchternen Leute meinen: e8 giebt ja Rechnen⸗ 
Mafhinen, warum fol e8 nicht nüglihe Staats» umd 
Weltbürger, Techniker, Mechaniker, materialiftifche Natin⸗ 
forfcher, Fabrifanten, Delonomen und Geſchäfts⸗Menſchen 
ohne Seele und Yamilien-Erziehung geben! Es mögen 
Tranzofen und Amerikaner fein, aber richtige deutſche 
Gemüths-Menfhen find fie nimmermehr; trotz ihres 
deutſchen Taufſcheins find fie nicht veutfh. Im deut 
hen Familienleben, in der Erziehung des 
deutfhen Haufes liegt die Erklärung für alle Er- 
Iheinungen und Eigenfchaften am teutfchen Menſchen, 
welche ihm in ter neueften Zeit von widernatürlichen 
Deutfchen zum beſchimpfenden Vorwurf gemacht worben 
find. Seine Mängel beweiſen zugleic, feine Tugenden, 
feine National-Schwächen beftehen in feinen Herzens— 
Energieen und fein Familien-Glück wiegt bi8 zum heu— 
tigen Tage überreihlidy fein politifches Unglüd und Sim. 
den⸗Regiſter auf. Bei den Deutfchen wurzelt das Leben 
zu tief in der Yamilie, in ter Natur und Religion, in 
ber tiefften Wiffenfhaft und Kunft, als daß fie mit ganzer 
Geele und ganzem Berftande Communiften, Socialiften, 
Stuatspolitifer und Kosmopoliten werden fünnten; als 
daß fie einen franzöſiſchen Enthufiasmus für die Natio» 
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alität, für deren förmliche Proflamation und Oftentation 
mfbringen könnten. Will man dieſe Thatfache im Ernfte 
ıbftellen, und mit irgend einem Mufter-Nationalftolz 
bertaufcht haben, fo muß man vem Deutſchen verbieten, 
en deutſcher Genie⸗Menſch, ein Normal⸗Menſch zu fein. 

Die Familien find die Fleifh-Wärzchen des deutſchen 
Staates, und das deutſche Bolt hat nur die Wahl, ob 
8 eine Staats-Gefchichte ohne Fleifh, von modernem 
Gas anfgeblafen, over ob es einen, in Fleifch und Bein 

achſenen, wenn and ungelenten und ungeheuerlichen 

atsförper behalten will, dem fo viel Herzblut nad 
dem Kopfe fteigt, daß er mitunter taumlich und confufe 
word, und im erften Anlauf nicht Klar weiß, wie er bie 
Glieder gebrauchen, oder nach welchem Ziel ex ſich biri- 
green fol. So einen ungeſchlachten „Brobdignak— 
wie den deutſchen Menſchen, können bie fingerfertigen 
Aliputaner wohl, wenn er fchlaftrunfen ift, mit ihrem 
politischen Zwirn umgarnen, feftnageln und figeln; wenn 
er fih dann aber den Schlaf aus ven Augen wiſcht, reift 
er den ganzen Kram entzwei, wie er im Qeutoburger 
Valve, in der Reformation und in dem Freiheits-Kriege 
gegen Frankreich bewieſen hat. 


* * * 


Literatur, Politik und Oeffentlichkeit abſorbiren heute 
auch bei ven Deutſchen das Familienleben mehr als mit 
den beutfchen Gemürhs-Anlagen und ihrem naturnoth- 
wendigen Entwidlungs-Proceß verträglich ift. 

Ein fefter Körper ift nur em folder, wenn feine 
Heinften Theilhen feft und förnig find. Wer alſo nit 
bereitö in der Familie eine fefte Grundlage, Eitte, Liebe, 
Gewohnheit, Pietät und Perfönlichkeit gewinnt, der erhält 
diefe feften Faktoren nirgend. Es ift eben unfere Un- 
cultur, daß Niemand fi begnügt, feine Inbividualität 
anszuleben, ſondern daß er ſich zu einem Phanten von 

Bogumil Goltz: Tie Teutſchen. J. 8 
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Bildung aufbläft, welchem Fleiſch und Blut, geſchw 
Herz und Eingeweide fehlen müſſen. — Die Welt n 
nie ſchlecht beftellt fein, jo lange fie aus tapfern ehrli 
Herzen und befchränkten Characteren befteht; denn R 
und Wit haben ihren letten Grund in der Lebenskr 
und die Kraft kommt nur aus einem verebelten Her 
als der concentrirten Imbividmalität. Eine Schul-? 
nünftigleit, vie nicht meinem Herzen eingefleifcht wi 
ift eben nicht meine leibeigne, ift feine konkrete Vernn 
und Berechtigung, und am wenigften mein Witz. 


VL 
Deutfches Recht und deutfche Ehre. 


‚_ Die Bedeutung, die Wahrheit und Kraft des Rechts 
Mdie Geſchichte des Gleichgewichts zwiſchen der Ver: 
Sangenheit und Gegenwart, das Bleibende im Wechfel. 

Das Recht ift das Recht der Todten unter 
ben Lebenden; das Fefthalten bes Gewordenen im 
Berdenden ; ver fürmliche und objective Verſtand, welcher 
die Bhantafie und Willkür begrenzt. 

Das Recht fol nicht nur die Schwachen vor der 
Willkür und Gewaltthätigfeit der Mächtigen ſchützen, fone 
den e8 ſoll in allen Individuen einen Reſpect vor dem 
Beſtehenden und Biftorifchen, vor der Form und Norm, 
gegenüber ver Selbftfucht, ver Yaune, der Keivenfchaft und 
dem MWechfel ver Stimmungen, der Anfichten erziehen. 
Dies kann aber nur mit Hülfe einer Methode, eines 
Shematismus gefchehen. 

Das Recht fol dem elementaren Naturalismus, der 
Sinnlichkeit, der Zerfahrenheit, der Metamorphofe und 
Betterwendigfeit entgegenarbeiten ; e8 foll bei ung Deut- 
ſchen insbeſondere das Gegengewicht des Individualismus 
kin. — Es ſoll den Gemeinfinn ausbilden, indem es in 

8 * 
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uns das Gefühl einer Zuſammengehörigkeit einer fittliher 
und generifchen Gleichheit erzieht. 


Das deutſche Recht ift die Staats⸗ und Societäts⸗ 
Pernunft, die ung durch ihre uniformen Prinzipien umd 
Chablenen zu dem Berftanve erziehen fol, daß wir Kinder 
eines Gefchlechtes find. 


Das Recht ift die objectivfte und normalfte Geftalt 
der Sittlichkeit, d. h. eines Bedürfniſſes nach Regulirung 
der Natur-Prozefje im Menſchen. — Einen Inftinft von 
Lebensorbnung und eine Spur von Rechtsverhältniſſen 
zeigen bereit8 die Thiere. — Bienen und Ameiſen Ieben 
und arbeiten mit Ordnung und ©efegmäßigfeit; Störde 
und Kraniche halten Abftrafungen, die Hunde in Com 
ftantinopel, Kahira, Damaskus zerreißen und freffen bie 
Ueberläufer, welde fih aus einem Stadtviertel in dab 
andere nad Nahrung zu fchleihen ſuchen. Weil um 
das deutſche Volk vor allen andern das perfünliche Leben, 
alfo den Individualismus entwidelt hat, fo empfand es 
auch am tiefften das Bedürfniß nad einer Regulirung 
der perfönlichen Freiheiten, Willfüren und Phantafieftüde 
durch einen Rechts-Schematismus und eine Norm, melde 
den General-Nenner für alle Eigenarten und fittlichen 
Bruchtheile abgeben darf. — Gleichwohl hat das Recht 
feine heiligfte Bedeutung nicht nur darin, daß es unſere 
Rechtsanſprüche nad) einer Norm richtet, und einem Jeden 
zu feinem fpeziellen Recht verhilft, fonvern, daß es in 
allen Individuen den Sinn für eine generelle, normal⸗ 
mäßige und fittlihe Lebensart, Daß es den Sinn fik 
einen fittlihen Schematismus, den Refpect vor Sitte und 
Sefammtwillen erzieht. Die Juſtiz verfennt den Geifl 
und Sinn des Rechts, wenn fie zu viel fpecialifirt und 
indivibualifirt, d. h. der befonverften Natur der PVerhälts 
nifje und des lokalen Rechts Rechnung trägt. Das 
deutſche Elend befteht eben in einem Partikularismus, deffen 
Wurzeln die individualifirende Eigenart, die Originalität 
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ie Labyrinthe der Drts- Rechte, Gerechtfame und 
Progeburen find. 

ie ©efeßgebung, die Sitte und die Kirche follen 
vum dahin arbeiten, daß fih das Individuum als 
der Menfchheit wie der göttlihen Schöpfung be- 
ı Iernt. — Die Yuftizpflege fol ven Gemeinſinn 
icht die Rehthaberei durch Individualiſiren er- 


Bor dem kodifizirten und gelehrten Recht, und bevor 
e geſetzgebende Gewalt in Deutichland förmlich aus» 
>, war das teutfhe Recht Volks- oder Stamm- 
t, ging e8 von Volke aus, jhien es bei ihm eine 
un und natürliche Mitgift wie Sprache und Ger 
zu fein. —“ 
ar e8 auch in diefer natürlichen Geftalt nur eben 
‚hen Culturzuſtänden entprechend, fo beweift e8 doch 
ngebornen Redhts- Sinn und Rechts - Berftand, vie 
3- Ambition des deutſchen Volkes; fo rechtfertigt es 
die Annahme, daß ein foldes Rechts-Volk keine 
n Rechts - Zuftände aus feinem Schooße erzeugen, 
son Außen her auf die Dauer dulden fünne. — 
talten, Spanien, Polen, die Türker, der Orient zei- 
on Anbeginn die Schlaffheit und Impotenz ihres 
en Geiſtes in der erbärmlidhen Rechtspflege und 
1, denn aus einem tüchtigen, rechtseifrigen und rechts⸗ 
digen Bolfe kann nicht füglich eine Ueberzahl von 
lihen und unwiſſenden Richtern hervorgehen, und 
es der Tal, fo fünnten fie nimmermehr von einer 
ı gebulvet werben, die einen Schatten von Ehre 
Ein paar taufend feile Richter und ein halb 
ad träge Juftizminifter, Chef-Präfidenten oder ver- 
Profefloren können das natürliche Rechts-Bewußt⸗ 
mes Volkes nicht in den Grund ververben, wohl 
ind elende Fürsten, elende Schulen und eine lüder- 
oder gemifjenlofe Nechtöpflege, die nothwendigen 
tome eines in Grund und Boden depravirten Volkes! 
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Wenn ſchon der einzelne Menſch für ven Schmie 
feines Glückes und feiner Biographie gelten foll, fo iR 
unzweifelhaft die Rechts-Geſchichte und überhaupt bie 
Eultur : Gefhichte eines Volkes feine Schande over fein 
Ruhm. Im der neueften Zeit werben zwar die Eultar- 
Geſchichten als Natur-Producte dargeftellt ımd 
erflärt; dies ijt aber die Inconſequenz und die natıt 
wiffenfchaftlihe Dummheit unferer Zeit. — Der Geif, 
(mit dem wir heute auf Unkoſten der Geele und de 
Gemüthes fo viel foquettiren) hat von Anbeginn über 
Himmelsftrih, Boden und äußere Verhältniſſe geſiegt. 
„Das Genie brennt ſich ein Roh durch den Scheffel, 
mit dem etwa fein Licht bevedt ift« und eine edle Men⸗ 
fhen-Race, ein Bolt, in welchem der Geift mächtiger if 
als der Naturalismus, wird eben fo wenig elende Fürſten 
als elende Gefege, Sitten und Zuftänte dulden und er 
ziehen. Schlechte Fürften find eine Sünde und Schande 
ihres Volkes, und die Deklamationen gegen Adel, Fürſten 
und Pfaffen eine Abfurbität und Selbftbefhinpfung. Die 
Maſſen ſchulden unendlich mehr als die Individuen. 

Es liegt der veutfhen Vorliebe für Autoritäten, für 
Fürften und ihre fouveraine Madyt nicht eine nieverträd): 
tige, gebanfenlofe, feige Untermürfigfeitt und bequem 
Sclavennatur zum Grunde, fondern ein edles und ſchöne 
Gefühl. Die Maffe, eben weil fie in Dienftbarkeit un! 
Arbeit ihr Leben verbringen muß, weil aus ihrer Eben 
fo felten etwas Großes auftauchen darf, findet eine natur 
nothwendige Genugthuung darin: fih an etwas Hoher 
und Außerorventlihem zu erlaben over zu berauſchen. D 
nun das Volk menſchliche Größe zunädft nur in Außer 
liher Machtftelung zu fafjen vermag, fo berauſcht e 
fih an dem Anblid und der Ausübung fouveraine 
ariftofratifcher und geiftlicher Herrlichkeit felbft dann nod 
wenn e8 bie Koften und Wehen verjelben empfinden muf 
— Über auch dem gebildeten Menjchen, wenn er irgen 
einen „oeal-Sinn, einen Reſt von GSelbftverläugnun 
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and Simplizität befist, wenn er zumal zu den paffiven, 
neidloſen und fügfamen Natıren gehört, die Lieber dienen 
als befehlen, freut fi) an einer gewaltigen, unbehinverten 
Machtausübung, an der Lebensftellung eines Menſchen, 
die ihm den Schein eines übermenfhliden 
MWefens verleiht, indem fie ihn ven taufend Miferen 
enthebt, mit denen die Maffe kämpfen muß. — Der Knecht 
hat e8 viel befier im Dienfte des Bauern als des großen 
Butsbefigers; er darf beim Bauern des Abends am 
Heerdfeuer auf der Ofenbanf figen und mit der Familie 
familiär fein, dem Bauern feine Meinung fagen und ihn 
feme Mißlaune empfinden laffen; aber er zieht doch ben 
Dienft bei Herrfhaften vor, weil von ihrem Glanz ein 
Schein auf den Diener fällt, und fo begehrt auch Das 
Bolt den Glanz einer Krone auf dem Haupte einer Pers 
jon, für die es fich begeiftern, die es Lieben kann. ‘Die 
Singebung an ein Parlament, an die Societät, oder bie 
Begeifterung für die eigene Souverainetät, für abftracte 
Seen, für einen politifchen und focialen Schematismus 
legt nun einmal nicht in der deutfchen Natur. — 


%* * 
* 


„Die Unperſönlichkeit ift das eigentlich Weſent⸗ 
lie in ber natürliden Inftitution der Nuffen, im Ge⸗ 
meinde⸗Organismus.“ 

A, Buddens. 


Es giebt gefühllofe, blafirte, verzweifelte, gewiflenlofe 
und verbrecherifche Menfchen, aber Alle kommen darin 
überein, daß fte ein Ehrgefühl haben, daß fie in einem 
Punkte verlegbar find, daß fie fi) irgend wo und wie 


: a8 eine Berjon, over doch als ein Wefen fühlen, in 


welhem die Würde der Corporation, der Nation der fie 
gehören, wenigſtens die Menfchheit refpektirt werden muß. 
Es giebt eine Spigbuben- und Mörder- Ehre. 
Die Hetären, die Gebranntmarkten, die Zuchthäusler zei- 
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gen ſich oft in dem, was fie für ihre Ehre halten empfind- 
lier, als da fie noch unbejcholtene Perfonen waren ober 
dafür galten. Der Mörver, welder ſchon dem Henker 
übergeben ift, befteht no auf dem Recht und der Rüd⸗ 
fiht, die ipm die Henkersknechte ſchuldig find. Der Kö—⸗ 
nigsmörder Damiend verwies wüthend dem enter bie 
Nachläſſigkeit, mit welder verjelbe ihm eine Kohle auf 
den nadten Arm warf, da er nur zum Verbrennen jeiner 
Hand verurtheilt war. — Es giebt feinen Narren, ja 
faft feinen Blödfinnigen, der fo ftumpffinnig ift, daß er 
fih nicht auf einem Punkte perfünlich beleidigt und empört 
fühlte. — Der Sclave läßt ſich die Mißhandlungen ge 
fallen, die zur Tagesordnung gehören, ex fühlt nicht, wie 
die Menjchheit in ihm beleitigt ift; aber an einem extra 
orbinairen Unrecht, an einer ſpeciellſten Willkür begreift 
er, daß er nad einer Chablone traftirt, daß er wenigitend 
mit Methode gemißhanvelt, daß er nicht ſchlechter als bie 
Maſſe gehalten werden tarf, zu der er zählt. Er will 
alfo, wenn nicht Perfon, wenigftens Gattungsmefen, Cor⸗ 
porationsglied fein. Das Heinfte Kind fühlt ſich verlekt, 
wenn es gehänfelt, wenn e8 mit Wegmwerfung gemißhans 
delt wird. Ich erlebte kürzlich, daß ein Junge von zwei 
ein halb Fahren, der nod nicht zufammenhängende Worte 
Iprad), erft in dem Augenblid, als ihn fein viel älterer 
Bruder beim Genid gepadt, und wie einen jungen Hund 
abgeſchüttelt hatte, fo viel Worte fand, um feiner Mutter 
empört zu Klagen, der Bruder hätte ihn fo gepadt wie 
die Zuffa (die Hofhüntin) gepadt wird, wenn fie in bie 
Stube fomnt. Der Junge hatte bis dahin alle Tage 
Schmiſſe befommen; der Bruder war fein bleibender 
Tyrann, er hatte ihn aber bis dahin nie wie einen Hunt 
zu Raiſon gebradt, und das fühlte ein Kind, das drei 
Jahre alt war. Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß die 
klügſten Thiere eine Art von Ambition, daß fie einen 
Inſtinkt von dem haben, was ihnen nad) der Kegel unt 
Ordnung gebührt, daß fie wiſſen, ob ihnen Ueberlaft unt 
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Schimpf geſchieht. Hunde empfinten ea, wenn fie mit 
einem fetten Biſſen vor ber Nafe angeführt werten, fie 
Ihämen fich in einem Prunfzinmer, oder wenn mit ihnen 
gend eine Narrethei verführt wird. Sauber gehaltene 
Pferde wollen mitunter nicht vor einem leeren Miftwagen 
jieben, ober nicht von der Stelle gehn. — Das Pferv 
zeigt Widerfetslichkeit, alfo Eigenfinn, und was kann an- 
vers dahinter fein, als eine Art von Selbſtgefühl, als 
bie inftinftmäßige Empfindung einer indivipuellen 
Eriftenz und Kraftbefähigung, einer Kraft- 
berehtigung. Hat fih ein Pferd einmal in den Kopf 
gelegt, nicht von der Stelle zu gehen, fo hilft fehr oft 
an augenblickliches Nachgeben, Zureden, Halsklopfen und 
am Zügel führen raſcher, als die Anwendung der äußer⸗ 
fin Gewalt, welche viele Pferde mit Wuth und Zittern 
am ganzen Leibe ertragen, ohne fi den Willen des 

zu fügen. — Die klügften und bravften Hausthiere 
find auch immer biejenigen, welche vie meiften Mucken, 
d. h. Eigenheiten, alfo indivinuelle Empfindung oder 
Stimmung haben, und in Folge deſſen zu Zeiten Wider⸗ 
ieplichkeit zeigen. Man erfieht aus biefen angeteuteten 
Thatſachen, vie allein ein Buch forderten, wie das Ehr- 
gefühl ein elementare Grundgeſetz' der Geſchöpfe, daß 
es eine Lebens-Bedingung ift, daß die Ehre mit 
dem Natur-Recht, und mit der natürlidhen Frei- 
beit zufammenbängt, daß fie nicht nur in der perfün- 
liden Freiheit, fondern aud in der Gebunvenheit 
des Menſchen an die Gefellfehaft und ihr Geſetz, be- 
grändet iſt. — Ehrlos ift der Menſch, ver außer dem 
Geſetz erklärt ift, der mit Willlür traktirt werben darf. 
— Wer nad) irgend einer Richtſchnur und Chablone, mit 
gend einer Methode, gemafregelt wird, fühlt fih aus 
tichtigem Inftinkt nicht fo empört, als wenn er der Will- 
ir und gnäbigen Laune einer noch fo hoch geftellten 
Berfon Preis gegeben wird. — Die Menfchen wollen 

von einem complizirten Juftiz« Mechanismus und 
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Schematismus zu Grunde gerichtet, als von Autoritäten 
im kürzeften Prozeß abgethan und möglicherweife confers 
pirt fein. — Denn fie fühlen fih, indem eine Progebur 
anf fie in Anwendung kommt, als fittliche Weſen, bie 
einem Gefellfchaftstörper, einem Durch Gefege und Former 
geregelten Ganzen einverleibt find, und fie wiſſen ſich erſt 
dann rechtslos und ehrlos, wenn man fie formlos tral- 
tirt! Dies der Grund, warum im gefelligen Berleht 
das „Sans facon* von Jedermann fo übel genommen 
wird; warum Niemand ohne alle Umftände, und warum 
der Deutfhe insbefondere mit mögliäf 
vielen Umftänvden und Formalitäten behandelt 
fein will. Er hat vor allen Racen das Wefen und 
die Bedeutung der Perfon, aljo aud das Gefühl ber 
perſönlichen Würde und Ehre, das innerfte Weſen bei 
Rechts, und feinen Zufammenhang mit Perfönlichkeit md 
Ehre begriffen. Die deutfhe Förmlichkeit, Umſtändlichkeit 
und Peranterie ıft nichts anderes, als eine Uebertragung 
des deutfchen Rechts- und Ehrgefühls auf den gefelligen 
Berfehr, auf die ganze Sitte und Lebensart. — Der 
Deutſche hat von jeher mit feinem fittlihhen Inſtinkt em- 
pfunden, daß und wie Förmlichkeit, Prozedur und Me 
thode, alfo auch Schematismus noch mehr zur perfönlider 
Ehre gehören, als perfönlihe Freiheit, als die Ab: 
löfung von einem geſellſchaftlichen Körper, oba 
die Poderung in dem Zufanımenhange mit ihm. — Mi 
diefen Erwägungen begreift man die Sympathieen fi 
ven Zunftzwang und für die Entftehung des deutſcher 
Zopfs, der mit unferer Schulbildung und Zahnıheit vie 
beſſer harmonirt, als ein wilder Näuberbart mit binnen 
Waden und matten Augen, mit einer Glasklemme un 
einem biünnhaarigen Haupt. — Die perſönlichen Freihei 
ten gefährden Gefeß und Form, indem fie die Willkü 
etabliven, und die Willfür ift e8 allein, durch welche bi 
Perfon der Gewalt einer zweiten Perſon verfällt. — 
Wer nah einer Norm, Chablone und Prozebur richte 
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nd regieren muß, der ift nur Geſetzes⸗Vollſtrecker, aber 
icht perfönliher Machthaber, nicht Tyrann. — | 

Man follte meinen, daß mit biefem tiefgervurzelten 
Bebärfni nach Prozedur nnd Form, die deutſche Pietät, 
.b. die eben fo tiefe Sympathie für Autori- 
äten unverträglich fei, weil viefelben fo leicht ihren 
erfönlichen Willen dem Gefege und der Form unter- 
chieben können; aber vie Maſſe des Volkes ergiebt ſich 
em Ausfprud, einer höchſten Autorität nicht aus Gedan⸗ 
enträgheit allein, oder weil e8 für feine elementare Zer- 
abrenheit einen kürzeſten und rigoriftiichen Prozeß braucht, 
veil durch die unbefchränfte, in einer Perſon conzentrirte 
Macht feine Phantafie poetifch angejprodhen wird, — ſon⸗ 
ven weil aud) ter einfältigfte Menſch fühlt, daß jeve 
mdauernte Machtausübung, fie fei num förmlich befchräntt 
der fouverain, ein Ausdruck des Nationalwillens wie 
der Hingebung des Volkes an einen Machthaber ift. — 

Das Bolt heilige doch zulegt in den Autoritäten feine 
eigene Machtherrlichkeit, und es fühlt ohne demokratiſche 
Interpretationen und Wiühlereien, daß der Filrft feine 
Macht von den Maffen zu Lehen trägt. — Außerdem 
aber wird dem religiöfen Gemüth, dem ſymboliſchen Ver- 
fande des Deutfchen, in einem abfoluten Machthaber das 
göttliche Weltregintent, der Zufammenhang ver irbifchen 
Obrigkeit mit der himmlifchen Lebensordnung vorgebilvet. 
Die Autoritäten find die Ausäftungen Gottes wie bes 
Fürften, fie ergänzen eben mit ihrem fouverainen Willen 
und ihrer Perfönlichkeit das Unbehagen, welches ver bloße 
Geſetzes⸗ und Gefchäfts- Mechanismus, dem natürlichen, 
wie dem religiöfen und poetifhen Menfchen verurfachen 
muß. Die deutſche Förmlichkeit und Pedanterie fühlt fid) 
eben in der Pietät, in der Hingebung an Autoritäten, 
an Perfonen abgefrifcht und ergänzt. Es kann nirgend 
amd niemals Heil und Wahrheit in einem Faktor der 
Lebensökonomie fein, da fie thatfächlih aus zwei Grund- 
feftoren und deren Prozeſſen befteht, aus Freiheit und 


” 
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Geſetz, aus perſönlichem Willen und Natur» Nothwe 
digkeit. — 

Die perfönliche Freiheit, vie Willfür allein macht u 
zu rechtloſen, alfo zu ehrlofen Narren, denn wir leifl 
der Geſellſchaft nur etwas innerhalb der rezipirten For 
und nur die fürmlichen Leiftungen geben uns ein für 
lihes Recht. — Die Gefeß- Chablone und Conveni 
allein fegen uns wiederum zu Automaten und Mafdir 
herab, und vie blofe Natur-Nothwendigleit macht Natı 
Produkte aus uns. — Die Autoritäten abforbiren un 
Urtheil, und die Caſſation aller Autoritäten macht u 
zu hochmüthigen frechen Beſtien, liefert und der Tyran 
einer Geſetzes⸗Mechanik aus. — 





VL. 


Parallele zwifchen deutſchen und franzd: 
ſiſchen Frauen. 


— — — 


Wachenhuſen führt in ſeinen Skizzen der „Frauen 
des Raiferreichsu eine Stelle von Alphonſe Karr an: 

„Die Pariſerin weiß ſich mit ſo viel Geſchicklichkeit 
und Grazie eine Menge von Dingen anzueignen und an— 
zupaſſen, die ihr gar nicht gehören, daß ſie aus ihren 
natürlichen und erborgten Eigenſchaften ein Gemiſch von 
Reizen macht, welches ſchwer zu eniwirren und zu unter- 
[Heiden ift, jo daß man alſo, ‚ohne e8 zu merken, in 
einer Pariferin eben fo viel Seide wie Körper, eben fo 
vl Banpfchleifen wie Haar zu lieben gewohnt iſt. — 
Es erſcheint, als wüchſen und blühten die Blumen in 
Item Haar, wie die Kornblumen im Felde; c8 erfcheint, 
als gehörten die Spigen ihrem Naden wie die Federn 
dem Colibri gehören; als gehöre ihr die Robe, vie ſich 
inter ihr baufcht, wie das Rad dem Pfau gehört.“ 
‚ Der Hof, fagt Wachenhaufen, ift in Paris das Ur- 
lb des guten Geſchmacks. Eine Robe der Eugenie, 
eine neue Façon ihrer Toilette, oder irgend eine andere 
Variation ſchlägt wie ein electrifcher Funke in die ganze 
dem Hofe verwandte Sphäre, von da in tie übrige Arifto- 
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fratie des Geldes, des neuen Adels ober der Korruption, 
welche lettere übrigens die beiden vorigen ſchon in ſich 
ſchließt. Die Frau des höheren Beamten, des Banquiers 
und die Lorette Beider verlangen fofort biefelbe Robe; 
der Unglüdliche fteht da wie eine allumette entre deux 
feux; und feine Xorette trägt in der Regel den Giy 
über feine Gattin davon. Das ganze Heer der femmes 
entretenues macht fih mobil auf die Nachricht der neuen 
Mode, und fchleppt feine Anbeter zur Schlachtbant, d. h. 
zum Mode⸗Magazin. Zahllos find die Wechjel und bie 
Schulden, die durch die neue Nobe verurfacht werben, 
denn wer vermöchte fo gerechten Anfprüchen ver Schön. 
heit zu widerftehen ! 

Aus den Laufgräben vor Sebaftopol können nicht ſe 
viel Seufzer zum Himmel geftiegen fein, vie Eroberung 
des Malakoff kann nicht fo viel Wunden gefchlagen haben 
als dieſe neue Mode verurfadht. Ja, wenn die Hälfe 
mittel der Einzelnen fo unerſchöpflich wären, wie e 
die Hälfsmittel Frankreichs find! Während fie in ihre 
neuen Toilette à l’imperatrice im „Pr& Catelan® flott 
und vielleicht eine neue Eroberung macht, wandert er al 
das Opfer derſelben nah Clichh, dem Schulpgefängnif 
und preift in der Einfamfeit die Unerfchöpflichkeit de 
Hilfsmittel Frankreichs, die ſelbſt dem Unglücklichſten noı 
ein freies Obdach giebt. 

Es ift unglaublih, über wie viel Leichen, über w 
viel »„getöbteten Sammet-Mobiliare eine Yranzöfin, ohr 
hinter ſich zu bliden, hinmegfteigen kann, nur um ihr 
Oarberobe- Anfprüden zu genügen. Die Unfterblih 
der Seele ift eine Kleinigkeit, ein Vorurtheil gegen t 
himmliſchen Wonnen, welche eine koſtbare Nobe zu gq 
währen vermag; alle Freuden des Jenſeits, was flı 
fie gegen eine Spazierfahrt durch die Champs elyse 
und den „Pr6 Catelan®! Kann das Paradies ſchön 
fein als dieſer? Brennen dort fo viel Lampen, ift je 
ſeits fo himmliſche Mufit, hat Jemand die himmliſch 
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Deerichaaren fchon fingen gehört, um ihre Melovien mit 
yenen im. Pr& Catelan ober im Concert Musard ver- 
leihen zu können? Giebt e8 Jenſeits Voituren de 
remise , giebt e8 Jupons, giebt e8 Glacirtes dort, giebt 
es ſteinreiche Ruflen, Acajoı - Dübel und Penfionen von 
zehn bis zwanzigtaufend Franc? Tanzt man Quadrillen 
dort wie bier unter dem Teenzelt; kann man im Para- 
diefe wie bier im Pre Catelan in ven magischen Schatten 
ver Gebüfche treten und dem Geliebten zuflüftern: Oscar, 
wie lieb’ ich Dich, aber ich brauche morgen taufend Na⸗ 
poleons, und wenn Du fie nicht haft, fo muß ich dem 
reichen Walachen mein Wort geben! Giebt es Pretiofen 
und Geſchmeide dort oben; rauſcht man dort in ſchweren 
Brocatroben über die Gefilde der Seeligkeit? Kanu man 
feine Nebenbuhlerinnen dort ftolz über die Achfel anjehen; 
kann man dort in die Logen ver Oper fahren und tri- 
umphirend die betrogene Gattin des Geliebten belorgnet- 
ten? Kann man, mit einem Worte, im Himmel jo 
klig fein, wie man es bienieven ift? Nein, im Himmel, 
iſt Alles moraliſch — es Iche ver Leichtfinn !« 


Die Borzüge der deutihen Gemüths- Bildung, ber 
deutſchen Frauen-Natur, treten an einer Characteriftif der 
Franzöſinnen am wirkſamſten hervor. Zu einer fol- 
den werten alfo hier einige Grundzüge am Orte fein. — 


Die Barifer Loretten, die femmes entretenues find 
von „Wachenhuſen“ im Stiyle eines van ber Werft illu- 
minirt worden. — Ich habe e8 hier aber nicht mit dem 
gleigenden Auswurf und den Candidaten des Spitals, 
jondern mit den Schichten zu thun, durch melde bie ſo— 
genannten Gefunden repräfentirt werden. — Eben an 
ihnen kann man bereits die fanktionirten und regelmäßigen 
Exzeſſe, die alfo feine ſolchen find, & priori conftruiren. 
— An den Franzofen beiverlei Geſchlechts bewahrheitet 
fh die heutige Grund-Anſchauung der deutſchen Mebi- 
jiner, daß die Pathologie auf die Phnfiologie veduzirt 
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werben müſſe, weil die Krankheiten nur als vie Bhafen 
als die Bariationen der fogenannten Gefuncheit ode 
Normalität fein können, weldhe heut zu Tage ein de 
folhes Phantom als der Begriff ver Krankheit zu fer 
ſcheint. Paris lehrt uns, daß die Geſundheit des Leibe 
wie der Seele in einer Riefen-Stabt wie London, Paril 
oder New- Dorf nur eine verhüllte Peft und Pathologi 
ift, die in ihrer Reife alle die ſcheußlichen Miasmen mut 
Corruptionen entwidelt, welche die patbhologifche Knos 
enthielt, und daß dieſe Peftbeule unmöglih in etwal 
Andrem, als in der natürlihen Erbſchaft einer ſocialer 
Eultur-Beftialität zu Recht beftehen kann. In Paris be 
glaubigen ſich aber nit nur die modernen Mediziner, 
fondern die Herren „von Stoff und Krafte, welcht 
Kahn aelagie auf Phyſiologie zurüdgeführ 
aben. 

Die Parifer Franzofen und Franzöfinnen feinen in 
der That nichts meiter als die Flaſchenhomunculi bei 
modernen focialen Chemismus, des Pariſer National 
Laboratoriumsd, als die unzurechnungsfähigen Prodult 
einer Cultur-Barbarei zu fein, durch welche ſich vie gött 
lihe Natur des Menfhen — (das Ebenbild Gottes) au 
raffinirte Sinnlichkeit, auf einen krepirten Geiftes- Sche 
matismus, auf eine Verſtandes-Mechanik reduzirt fieht. 

Wer ein gefundes Auge und gefunden Menfchen-Ber 
ftand hat, der kann bereitS auf der Berliner oder Wiene 
Börfe die Parifer „blafirten Haififhe“ herauf 
finden. — In Baris felbft iſt jeder Student, jeder Eallic 
(Handlungsdiener) oder junge Blufenmann ein „viveur 
(reftifizirter Roue). 

Was hält denn in den Zeiten des Materialismu: 
der Verſtandes- und Lurxus-Religion, — in den Zeite 
des freigegebenen Sinnen-Genuffes und einer Concurrer 
Aller für Alles, den Menfhen noch im Zaum, al 
Phlegma, Blödigfeit, Geiſtes⸗Beſchränktheit, Armuth, fit 
liche Gewohnheit und Polizei. — Bei der heutigen Yu 
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gung, Aufklärung, Sitten-Emanzipation und nivelliren- 
en Lebensart, erblide ich in jungen Leuten aller großen 
Städte der Anlage und ber Erziehung nach „viveur’s“ 
it mehr und weniger Talent, Geld, Dreiftigfeit und 
Lemperament. — Die deutfchen Frauen find, dem Himmel 
ei Dank, — noch durch Scham und deutiche Sitte von 
em franzöftfhenSocial-Phantom jonnenweit entfernt; aber 
ie „höheen Töchter-Schulenn, die modernen Sprad- und 
fiteratur- Studien, die erbärmliche Galanterie der Männer, 
öffnen auch dem deutſchen Volke echt franzöfifche Per- 
Ipeltiven! — 

In Paris felbft fieht ein Piychologe an der ſolideſten 
Frau alle natürlichen Anlagen zu dem überfirnißten Un- 
geheuer, das uns in ber Lorette und den Frauen ber 
»demi monde* entgegentritt. Denn ein Weib ohne Seele, 
ohne Kraft des Herzens, ohne Scham und Religion, ift 
durch nichts als durch fittlihe Gewohnheit, durch Zwang, 
durch Furcht oder Indolenz abgehalten eine Detäre zu 
fin. Die Franzöſin ift aber, ihrem Naturell zu Folge, 
weder furchtſam noch träge oder pflegmatifch, noch fieht 
fe fih von der Sitte oder vom Manne in einem fittlichen 
Bleife erhalten, — alfo gefchieht es, daß die Heinen weib- 
lihen Teufel auf den erften Wink des hölliſchen Geiftes, 
welchem Paris übergeben ift, in Scene [pringen. 


2* 
* * 


Verhöhne die deutſche Frauen⸗Sentimentalität mit 
da ; ich für mein Theil 
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in mänsiid geovtetse Mann TAhIE Ri nur Lurd) ein maß 
des Weib ergänzt.” 
' » Per Aenuſch und die Sente von 9. Golt. 

Die Franzöfin, gleichwie die Italienerin und Spe 
nierin ift energiſch, thatkräftig, von fcharfaccentuirter 
Willenskraft; aber fie ift auch herrſchſüchtig, dünkelhaft, 
übermäthig, intriguant mit wenig Spuren berjenigen His 
gebung, Demuth und Bejcheivenheit, welche nichfnur dab 
Weſen der deutſchen Frauen, fondern der Weiblichkeit 
überhaupt ausmachen. Die veutiche Frau aber zeigt ſich 
vorzugsmeife als Weib, weil fie immerdar auf den Mann 
und bie Familie bezogen bleibt. — Die Franzöſin ſtellt 
fih, wie Mundt treffend in feinen „Satjer-Stizzen“ 
fagt, „als ein in feiner eignen Bedeutung ruhendes Che 
racterbild, als eine unabhängige und die Verhältniſſe nl 
überlegenem Berftande beherrſchende Perfünlichkeit bare. 
Das aber ift eben ihre Amazonenhaftigkeit, ihre Unnatm 
ihre Unmweiblichfeit, durch welche die Männer nad) viele 
Geiten hin weibiſch geworben und viele Verhältniſſe au 
ven Kopf geftellt worden find. 

Die Franzöfin hat einen elaſtiſchen, raſchen, wit 
zugefpigten Berftand; aber tiefer Verſtand ift auch ebel 
darum oberflächlich, unverfhämt, profan, intriguant; € 
ift fpigfündig, nüchtern, mit Phantafterei und Coquetter 
gepaart, faft niemals beſeelt, felten von Ideen getrageı 
immer im Dienfte der Kleinlichften Eitelfeiten und Affect 
immer auf die nädften Bebürfniffe gerichtet, zerſetzen 
immer ber Sinnlichkeit untertban, alfo zerfahren und nı 
dann concentrirt und feiner felbft bewußt, wenn e8 ein 
von den Heinlihen Zwecken, ven Eigenfinns-Taunen ur 
Tyranneien gilt, weldhe bie letzte Genugthuung ein 
Franzöſin ausmachen. Ihre Grundbewegung und al 

emeine Intention ift zwar nicht die Kritik, fonde 
— Affect und ſinnliche Beweglichkeit; aber d 
einzelnen Augenblicke, wiewohl von feiner ideale 
Norm, von keiner höhern Idee getragen, find reflectir 
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Die Franzöſin ift ähnlih dem jüdiſchen Handels⸗ 
mann, fi) in allen Augenbliden ihrer nächſten "und legten 
Awede bewußt, und verfolgt fie durch vollfommene Bes 
herrſchung ihrer Affeete mit folder Conſequenz und Prä- 
con, daß fie fich feinen kleinſten Augenblid3-Bortheil 
entgehen läßt. Darüber hinaus aber, und wo es gilt, 
die Seele eines Dinges, oder eines Berhältnifies, ein 
fremdes Leben und Streben over gar die Welt außerhalb 
Frankreichs zu begreifen, da ift die klügſte Franzöſin 
ſetlenlos und ftupive wie nie eine gebildete veutfche Frau! 

Ale die gerühmten Tugenden der Franzöfinnen, nit 
um ihre Geiftesgegenwart, ihre Entſchiedenheit und Nach⸗ 
drüdlichkeit, ihre Weberlegenheit über die Affecte des Au- 
gnblid8 und die Situation, — fondern auch die aus- 
dauernde Thätigkeit und das ausgezeichnete Geſchick für 
die Führung folder Gefchäfte, welche in Deutfchland dem 
Ranne zugetheilt find, beruhen auf einer Berftanves- 
Richternheit und Berftandes-Mechanik, auf einer Seelen- 
bfigkeit, auf einer Unfähigkeit fich zu vertiefen; alfo auf 
derfelben innern Leerheit, die auch bei uns eben bie 
fohften Leute zur raftlofeften Gefchäftigfeit antreibt. 
Dog fie der induftriellen Welt fo nützlich fein als fie 
will, fo ift fie ein ſchlimmes Symptom für das Gemüths— 
ken und die innere Poeſie eines Menfchen ; eben fo ver- 
täth die Trägheit, der Mangel an Berftand und Ge- 
Kid einen in Sinnlichkeit verfunfenen, ungewedten 
oder verpuppten Geiſt. Die Tugenden der Yranzöfin 
entſpringen alfo nicht nur ihrem gewedten, ſondern aud) 
Ihem unbefeelten und finnlihen Berftante; fie find nicht 
nur Zeugniffe ihrer fittlichen Energie, fondern einer garftigen 
Männlichkeit, durch melde alle weiblihen Tugenden 
naturnothwendig in Mlonftrofitäten umgewandelt werben. 

Die Franzöſin fühlt fih ſchon zu einer außerorbents 
lichen Gejchäftigkeit durch vie Menge ihrer, alles Maaß 
Überfchreitenden Purus-Bebürfnifle und Eitelfeiten ange- 
Rodelt; außerdem ift es Har, daß wenn bie Brau bie 

9* 
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Rolle des Mannes im Haufe durchführen will, fie fü 
an den Erwerbs-Gefchäften betheiligen muß. Wie 5 
biefer forcirten und im Dienfte ver Eitelkeit entwidelte 
weiblihen Thätigkeit die Pflichten der Mutter und Haut 
frau abfolvirt werden, und ob es für vie dahin bezik 
lihen Einbußen Erfagmittel giebt, darüber bleiben um 
die Apologeten der franzöfifchen Lebensordnung und Weil 
lichleit die Antwort ſchuldig. Nicht nur die vornehme 
Damen, fondern die meiften Gefhäfts-Frauen, die Kräme 
Frauen geben ihr Kind einem Weibe zum Säugen auf 
Land. Das Weib kommt jeve Woche ein oder zmeim 
zu Eſel over zu Fuß ꝛc. in die Stabt und producirt be 
Säugling der liebreihen Mama, die ſich eben durt 
ihre männliche Geſchäftigkeit, zugleih aber aud but 
ihren bürftigen Körper, und durch ihre ausfchweifende 
Bergnügungen verhindert fieht, des Kindes Amme, gi 
fchweige feine Mutter zu fein. Nur eine deutſche Muttı 
ift eine ſolche, in welder ſich die himmlifche Liebe fpiegel 
— eine Liebe und Zärtlichkeit, welche das Kind wie ei 
Gottheit durch's ganze Leben begleitet. Nur das beutfd 
Weib ift eine Braut, weldhe dem Bräutigam die Natır 
Myſterien und die Lebens-Poefie erfchließt; — nur bo 
deutſche Weib ift eine Gattin, welche durch ihre Hing 
bung des Mannes Character-Härten mildert; — nur m 
ihr iſt eine Ehe möglich, in welcher das weibliche Eleme 
mit dem männlichen zum volllommenen Menſchenthu 
verichmilzt. 

Man hat zutreffend bemerkt, „die englifche und deutſe 
Grau werde nur durch Bildung und geiftige Entwidln 
auf die Höhe ihres Geſchlechts und ihrer Stellung g 
hoben, wobei noch die Bebingung binzufommen müſſ 
daß fie fih auch im Befig aller gejellfchaftlichen Vorthei 
und auf dem richtigen günftigen Punkt inmitten derſelbe 
befinde. Bei der Frau des Volfes in Frankreich jet es ab 
der ganz fpecififhe Organismus‘ der franzöſiſchen Weiblic 
keit, ver fih in ihr aus ihren eigenen Mitteln heraus wm 





— 133 — 


anf die natiirlichfte Weife geltend mache. Die franzöftiche 
Veiblichleit, die ein unvergleichliches Gewächs ihrer eignen 
Art fei, und durch das Verhältniß zum Manne weniger 
bevingt werde als anderswo, beginne ſchon auf Diefer 
Stufe, und im einer fehr beveutjamen Gliederung ihre 
ſociale Herrſchaft. — Die durch alle Stände verbreitete 
Galante rie des Mannes fer auch in dieſer Klaſſe ftets 
bereit dazu, die Frau als eine befondere Autorität in 
allen Lebenszuftänden anzuerkennen und fich fogar ihrer 
Leitung anzuvertrauen, bei welcher der Franzoſe gern an 
bie inftinktiven Offenbarungen eines bevorzugten Weſens 
zu glauben ſcheine.“ 

„In England und Deutſchland finde man fein ent⸗ 
fentes Beifpiel davon, daß die Frau, namentlih im 
Stande des Arbeiters, zu einer folhen Autorität zu ge- 
langen vermöchte, wie unter den frangöfifchen Arbeiter 
Kaflen. In England und Deutſchland fei der weibliche 
Theil der Arbeiter-Bevölferung gerade ber am meiften 
verwaßrlofte und preisgegebene;, unb bie Frau, bie 
bier faft niebriger geartet und jedenfalls weniger begabt 
und geachtet erfcheine ald der Dann, — erhebe fi in 
el nit über die rein materielle und thierifche 
Shırella — — 

Aus diefen an und für fich ziemlich richtigen That- 
ſahen werben falfche Folgerungen gezogen, denen ich mit 

en Bemerkungen begegnen will. Bon der Natur: 
bibrigfeit der weiblichen Autorität war bereits die Rebe, 
— Bas die Frauen ver franzöfiihen Arbeiter-Klafien 
durch ihre bevorzugte gefellichaftlihe Stellung an Wig 
md Originalität gewinnen, das verlieren ihre Männer 
a Männlichkeit und ihre Frauen an echter Weiblichkeit. 
Die Erfcheinung einer emancipirten Franzöfin hat für 
den deutſchen Reiſenden allerdings des Pilanten genug; 
ober am fich betrachtet, ift eben dieſes Unverg leich— 
ide Gewächs« ein ftachliher Kaktus, mit geruchlofer 
Bläthe, ven Fein Deutfcher mit feiner duftigen heimischen 
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Roſe und deren Dornen vertauſcht. — Unſere deutſchen 
Dorf⸗ und Arbeiter⸗Frauen, ünſere Handwerker⸗Frauen 
ſind allerdings nicht ſo witzig und gewandt, ſchon weil 
ſie nicht ſo dreiſt und ſeelenlos als die Franzöſinnen zu 
fein verſtehen; aber fie haben dafür unendlich mehr Ge⸗ 
müth8-Bildung, Sittlichkeit und Religiofität, als Frankreich 
in irgend welder Schichte der Gefelfchaft, gefchweige 
denn in ben gemeinen Volks-Klaſſen aufzeigen kann. — 
Die Religiofität ver franzöfifchen Arbeiterin befteht wie 
die der Polin, der Italienerin und Spanterin oder Ruſſu 
in einem Wuft von Abergläubigfeit und Furcht, in dm 
tefn Gefühlen, in einem vom Berftande ganz lospräpa⸗ 
rirten religiöfen Inftinft, oder in einem bloß förmlichen 
mechaniſchen Gottesvienft und Ceremoniel. Die Frar 
zöfin lieft nicht die Bibel, das thut aber die deutſche 
Frau und nit ohne Erfolg aud) für ihre fittlichen Be 
griffe, ihre Anfhauung von ter erften Gefchichte des 
Menſchen-Geſchlechts und für ihren idealen Berftand; 
— zu dem die Franzöſin kaum die foliven Anlagen zu 
haben fcheint. Eben weil fie fo wenig ideales Organ, 
jo wenig fittlihe und religiöfe Welt-Anſchauung, fo wenig 
befeelten und poetifchen Berftand, weil fie fo gar keine 
Gemüthstiefe befitt, darum tritt fie, wie ale finnlid 
flachen Naturen, fo ungenirt, fo dreiſt, fo witzig⸗naiv, ſi 
pifant und praftifch-effeftiv auf. — Ziefere Naturen ent 
wideln fih langfamer und bleiben verpuppt, wenn ihne 
nicht die Schulbildung zu Hülfe kommt. Dies 1 
der Tal mit der deutſchen Frau. Daß die Franzöfl 
für die Entwidlung ihres Weſens feiner Schule bevar 
bezeugt eben ihren zähern Naturalismus, ihre befchräntten 
Naturanlage, ihre barbarifhe Wurzel, ihren naturwilde 
Keim. — Preußifcher wilder Rettig und wilder Ser 
gebeihen ohne Garten⸗Cultur. — In dem Maaße, al 
fih das Menſchen-Gewächs veredelt, gehört pie Schul 
und der gebildete Verkehr zu feiner Natur 
— In dem Maaße, als eine Race barbarifch ifl, wide 
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firebt fie der Schule wie der Kunſt, verlümmert und 
firbt fie an der Culture. — Die Eulturbebürftigfeit felbft 
der deutſchen Volks⸗Frauen ift alfo die fchöne Diagnofe 
ihrer Eultur-Dispofition, ihrer geiftigen und fittlichen 
Potenz. — Die Berpuppung und Verhüllung dieſes 
Geiſtes, Die größere Verſchämtheit, die Wiglofigkeit und 
Unbehülflichleit, die Schwerfälligkeit muß naturnoth- 
wendig aus der Differenz zwifchen Cultur-Anlage und 
Schulverſtand hervorgehn. Die Frauen des deutſchen 
Volks, weit entfernt weine thieriſche Stufe« einzu» 
nehmen, find im Gegentheil ſchon um ihres fittlichen und 
religisfen Fundaments willen, viel weniger materiell, 
als die rauen des franzöfiihen Vol. — Jene 
haben bereitd das Gefühl und Gemiffen, wie vie 
Umgangs» und Bildungsformen der Gebil- 
beten weder zu ihrem Verſtande, nod zu ihrem 
Lebens-Verhältniſſen paffen; — fie leiften alfo 
auf diefe Formen beſcheidentlich Verzicht; während bie 
dranzöſin ihre Gefühllofigkeit und Dummheit eben darin 
an ven Tag legt, daß fie die äußere LXebensarten, die 
Umgangsformen und das Coftüm der gebilveten Klaſſen 
adoptirt. — Die Verftandes-Anlage Auch ver deutjchen 
Volks-⸗Frau ift, verglichen mit dem Berftande der Fran- 
fin, eine objective, von fittlihen Impulſen getragene, 
vernünftige und bejeelte Intelligenz. Die Branzöfin Hat 
Sentiments, d. h. affectirte, durch Bhrafen hervorgerufene, 
künſtlich forcirte, vorübergehende Gefühle; gelegentliche, 
ſporadiſche Anwandlungen von einer Empfindſamkeit, die 
mit Hülfe einer augenblicklichen Phantaſterei der deutſchen 
Empfindung ähnlich ſehen kann. Die gebildete Franzöſin 
lann ſich in dieſer künſtlich gemachten Eraltation vielleicht 
ums Leben bringen, und hat doch nur Comödie geſpielt. 

Das Schauſpielertalent iſt die Seele jeder gebildeten 
Franzöſin und ſo ſehr zu ihrer andern Natur geworden, 
daß ſie ſich in allen Augenblicken in der Liebe und ſogar 
in der Andacht mit einem Effect darzuſtellen ſucht, in 
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welchem fich ihre Perfönlichkeit, getragen von ihre 
tionalität, präfentirt. Die Franzöſin fpiegelt zwi 
liebenswärdigen Seiten und feinern Nuancen des 
zoͤſiſchen Characters mit der dem weiblichen Gel 
überall eigenthämlichen Eleganz und Delicateffe, 
auch mit einer Coquetterie heraus, die mit einer el 
lebhaften als herzlofen und Falten Sinnlichkeit g 
zu fein pflegt. 

Charlatanerie ift ein Grundzug ber franzö 
Art und Weile; wie Wahrhaftigkeit und Selbftverläu 
ein Kriterion des deutſchen Gemüths. Legt fi | 
jene Unwahrheit, Oberflächlichleit und Oftentatic 
ben franzöfifhen Mannsleuten in einem Grabe ut 
einer angebornen Birtuofität dar, durch weldhe der 
Schatten von Lebens⸗Myſterien profanirt und pro! 
wird, fo kann man fid) wohl denken, was aus der 
Iigthümern der Liebe, ver Ehe, der Sitte und Rı 
unter den buhblerifhen und viplomatiihen Künften 
gejibbeten Branzöfin werden muß. — Die franz 

änner machen ihre übertriebene Politur und Po 
ihre Umgangs-Bonhommie, weldhe ver ehrlihe D: 
für Herzens-Delicateffe nimmt, durch Brutalität 
Kriege, durch einen gefühllofen Schematismus und 
ftandes-Medyanismus im politifhen und focialen 
ja ſogar durch einen barbarifchen Gefhmad in der 
und andern Künften wett. 

Die franzöſiſche Nation bringt wenigftens von 
zu Zeit ihre Unruhe durch Apathie, und ihre rebel 
Paroxismen durch ruſſiſche Fügſamkeit in’s bift 
Sleife zurüd, aber die Franzöſin fällt von dem 9 
blid an, wie eine Mongolfiere zufammen, wo fi 
ihrer forcirten Affecte, Geſchäftigkeiten, Intriguen, Li 
und all der Fünftlihen Stimulations-Mittel begiebt, 
welche fie ihren Zauber über vie Männer und ihre | 
Herrichaft ausübt. 

razie, Wit, Lebhaftigkeit, Schnellfraft und ( 
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verven bei ber Franzöfin nur aus der. florescirenden 
Sinnlichkeit umd ihrem unergründlichen Egoismus befpeift. 
— Mit der Jugend, mit dem Glück und dem Spielraum 
für Beide flreift auch die Franzöſin ihre bunte Schlan⸗ 
genhaut ab. — Ein alter Sranzofe it in feiner finnlichen 
Lebhaftigkeit und gedenhaften Galanterie feine erquidliche 
Erigeinung und fein erbauliher Kepräfentant des Alters; 
aber eine alte oder von ver Mode und vom Glüd pen- 
fionirte Franzöfin, welcher von allen ihren Zaubermitteln 
und Talenten nichts treu zu bleiben pflegt, als ihre Ge— 
Tätigkeit, ihr Erwerbs⸗Inſtinkt und ein Geiz, der in 
der Jugend mit finnlofer Verſchwendung contraftirt, ift 
die teoftlofefte Erſcheinung die es geben kann. “Die 
deutſche Frau allein verfteht mit Würde und Anmuth 
eine Matrone und Greifin zu fein. 

Denn es für ein Volk eine Garantie tes fittlichen 
Lebens giebt, fo befteht fie in der Würde und ven Tu- 
genden der Frauen. Wo fie Feine rechten Mütter find, 
and wo fich in der Mutter nicht das Weib fo ausſchließend 
geltend macht, daß von den Mutterforgen und Pflichten 
ale andern Thätigfeiten und Eitelfeiten abforbirt werben, 
da ſehen fich die Heiligthümer der Natur mie des Geiftes 
fücnlarifirt, da kommt Unnatur und Corruption in bie 
ganze Gefchichte des Volks. Um zu erkennen, was ein 
Bolt vor dem Gefege der Natur und Geſchichte werth 
ft, muß man die Weiber ftubiren. Wo fie nicht getreue, 
bingebend liebende Ehefrauen, fleißige Hausfrauen und 
folhe Mütter find, in welchen die Liebe zum Kinde alle 
andern Gefühle zu einer Natur⸗Religion erhöht, wo biefer 
ſchöuſte Eultus nicht die reellften Menſchen-Tugenden 
ufweifen kann, da giebt e8 feine glüdlichen, zur Arbeit 
geflärkten Männer, feine von Liebe behüteten, in ven 
Mofterien der Dlutter-Liebe erzogenen Finder, da giebt 
8 kein Familien-Leben, kein Familien-Deiligthbum, Teine 
eelige Rüderinnerungen an vie Heimath, Feine Sehn- 
ucht, Kein Gemüth. 
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Die Familien find die Eingeweide, die Herz⸗Pulſe 
im Körper des Staates. — Ohne echte Mütter und | 
Ehefrauen, ohne ein herziges Familienleben giebt es feinen : 
konkreten, vwollbejeelten Staat; ohne Gamilien-Exziehung 
bleibt alle Schul⸗ und Welt-Bilvung nur eim abftracr 
Schematismus, eine Berftandes- Information, Ein pri 
bominirendes Berftandesleben mit dem Gegenfag eine 
leidenſchaftlichen Sinnlichkeit, unterfcheidetden raw 
zoſen und alle romanifhen Nationen nift 
nur vom deutſchen, fondernaud vom jüdiſchen 
und flavifhen Bolt. 

Selbft im ruffifhen Volke ift mehr Seelenlehen, 
mehr prononcirte Zärtlichkeit, mehr natirliche Weichheit 
des Gemüths als in Franzofen und in Stalienern and 
bem Boll. Daß wir Deutſchen ein gebilvetes Seele 
Icben, ein tieffte® Natur-Verftändnig und ein Gemäth 
befitsen, in welchem ſich Gefhichte und Religion ein 
©eifterleib zugebildet haben, verdanken wir den leicht ge 
löften Seelen, der Liebe und Zärtlichkeit unferer Mütter, 
bie fi) aus Herzens-Gewohnheiten und Derzens-Eneget 
ein Werktags-Gemüth erziehen. 


* * 
* 


Zum Schluß gebe ih eine Stelle aus dem Referat 
des bei Cotta erfcheinenten „Auslandes« über Mr 
cheletts Bud) von ven Frauen. — Der gute Mann kr 
der echte franzöfifche declamirende Dans-Hafenfuß, wie 
er (um die Redensart meines Freundes zu brauchen) nit 
Funks Natur-Geſchichte fteht“: — 

„Michelets größtes Wort, welches er mit Gelaflenheit 
ausſpricht, ift ein prächtiger Spruch des alten Hippo 
rated: „Das Weib ift Krankheit, der Mann 
ift Geſundheit.«“ Nicht bloß daß die Natur bei Bar 
tbeilung von Schmerzen für die Frau noch eine hohe 
Ertradividende ausgeworfen hat, ſondern der weiblide 
Organismus iſt auch in Folge der ewig wiederkehrenden 
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‚eimbildung ober der Fruchtabſtoßung in einem krank⸗ 
aften Zuflande Die Frau ift ein Wefen, „qui souffre 
resque constamment de la blessure et de la cica- 
risation“. Das nun ift ed, was wir an unfern Müt- 
ten ſo hoch anſchlagen, an unſern Frauen fchonen follten. 
Die tiefe Schale der Liebe, die wir das Beden nennen, 
ft ein Meer voller veränverliher Stürme, welche bie 
Rgelmäßigkeit der Ernährung hindern.” Das Blut 
der Frau hat einen andern Umlauf, fie entwidelt einen 
andern Eeſchmack, fie nährt fih anders, ihr Körper ift 
nach einem andern Ausprud geformt.“ 


„Herr Michelet muftert aud) das weibliche Gefchlecht 
nach Nationalitäten. „Die Deutfche ift voll Zartheit 
und Liebe, rein: wie ein Kind, das uns ins. Paradies 
verſetzt. Die Englänverin keuſch, an Stillleben gewöhnt, 
mit dem Haufe verwachſen, treu, feft und zärtlich, ift das 
Seal einer Oattin. Die Leivenfhaft ter Spanierin 
brennt bis ins Herz, die Italienerin in ihrer Schönheit 
und Durchfichtigfeit vereitelt durch ihre lebhafte Einbil- 
dungskraft und durch ihre ergreifende Hingebung jeven 
Biverftand, man wird aus fich felbft entrüdt und gepadt. 
Berlangt aber ver Mann eine Eeele, die ihn mit Ge— 
danfenbligen zugleich wie mit Liebe durchzücke, die ihm 
das Gemüth durch bezaubernde Munterfeit und heitern 
Sinn, durch Muth und Mutterwig, durch Zwitſchern 
wieder aufrichte, fo muß er eine Franzöſin nehmen!“ 


„Im Allgemeinen, fährt ex fort, befigt die Franzöſin 
weder eine blühende Hautfarbe, nod) vie ſichtbare Trifche, 
noch die jungfräulichen und rührenden Reize ver deutfchen 
Mädchen. Beide Gefchlechter find bei ung etwas ver- 
xodnet. Unfere Kinder find frühreif, heißen und ent- 
ändlichen Blutes. Die Yranzöfin gewinnt aber mit ber 
Seirath, mwährenn die Jungfrau des Nordens einbüßt 
mb oft genug welft [??]. Bei und hat e8 wenig Ge⸗ 
abr, eine Häßliche zu heirathen. Oft ift fie nur jo aus 
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Mangel an Liebe. Einmal geliebt, ift fie nicht zum 
Wiedererkennen.“ 

„Herr Michelet will den Frauen helfen, aber es if 
zu fürchten, daß er fie, indem er ihnen ben Kopf ver 
dreht, erft recht elend und ververbt macht. Die Frau — 
die Franzöſin, meint Michelet — will immer mehr und 
mehr geliebt werden. Ihr Gemahl ſoll jeden Tag irgend 
ein neues Wunder in ihrem Gemüth entdecken. 

„Ohne es zu wiſſen und es zu wollen, entſchuldigt, 
rechtfertigt der gute Michelet den Ehebruch, und während 
er die höchſte und heiligſte Inſtitution ſeines und jeden 
Volkes, nämlich die Ehe, aus Schlamm und Fäuluiß 
erretten will, macht er überfpannten frauen weis, fie 
hätten ein echt, fih als „unbegriffene Seelen 
zu betrachten, wenn ihre Ehemänner nicht fort und fort 
die Courmader fpielten !« 


VIII. 


Das Seelenleben und die Herzens⸗Bildung 
der Deutſchen. 


— — — 


Die Kriterien der deutſchen Race und ihrer Cultur⸗ 

Geſchichte, die Wurzeln und ven Schoß des deutſchen 
ins begreift man nur am Seelenleben, anı deutlichen 
üt 


In den Individuen aller Nationen verbichtet fich 
freilihh das Seelenleben zu einem Herzen, zu einer Sym⸗ 
pathie für einen beftimmten Gegenſtand, zu einer Xiebe 
ud Treue für eine PBerfon; in allen Menſchen Tann die 
Seele eine Itenfität und Gravitation gewinnen; aber nur 
wm einem Menſchen von deutſcher Race ermeitert fich das 
mdividuelle Gefühl fo leicht, fo frei bewußt zu einer 
Ratur- und Menfchen-Liebe, zu einem Welt- und Gottes⸗ 
gefühl. — Nur im deutſchen Genius bildet das Herz 
ven lebendigen Mittelpunkt für alle Lebenskreiſe. Wie 
iles Blut durch die Herzlammern treibt, fo affimilirt 
er Deutſche alles Willen und Können feinen Herzens- 
Sefühlen und confolivirt diefe felbft durch die Macht 
es Geiftes zu einem Gemüth. 

Des Deutſchen Wit und Kunft, des Deutjchen Dichten 
nd Denken, hängt aufs Innigſte mit feinem Gemüth 
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zufammen, Die alten Griehen und Römer hatten f 
nit nur die Künfte, die Wiffenfchaften, fonvern feg 
Religion und Liebe wohlfeiler eingerichtet; nämlid | 
daß Die Müfterien der Seele und des Derzens aus de 
Spiele blieben. 


Die gelehrten Antiquare, die Franzoſen und d 
deutfhen Philologen nennen tiefe heidniſch-ſinnliche m 
feelenloje Intelligenz den klaſſiſchen und korrekten Sty 
Ihre eigne Elafficität bildet ſich aber leider nicht, w 
bei den Griehen, aus einer gefunden und infpirirk 
Sinnlichkeit, fonvdern nur aus abftraften Formen u 
fhematifirten Gefühlen hervor, die fie für Die object 
Welt-Anjhauung ausgebeıt. 

Die Maffe des veutfchen Volkes aber ift von db 
Natur wie von ter Oottheit auf ein herzliches, vollb 
feeltes Leben angemiefen. Die Bedeutung feiner Kün| 
und Wiffenfchaften, die Integrität der deutſchen Natu 
gefhichten befteht eben darin, daß fie nicht vom Her 
abgelöft, ſondern mit all feinen Faſern verwebt Bleibe 
Das Herz ift nicht nur die, auf die Wirklichkeit bezoge 
Mitleivenihaft der Seele, ſondern auch ihre Energ 
ihre transfcendente Kraft, ihr Wig und Berftand. 9 
Herzen find Kraft und Grazie verfühnt; es hat d 
himmliſche Bewegung und doch Orapitation gegen ein 
irdifhen Punkt. 

Die Geſchichte des deutſchen Lebens, der deutſch 
Cultur fügte ih, ift eine Gefhidhte der Seele, des Hi 
zens, des Menfchengemüths! 

Die hriftliche Religion firirt, wie man ihr heute vı 
wirft, das deutſche Geelenleben zu fehr in ven Myſteri 
der übernatürlihen Welt. Die Kirhe contrebala 
cirt aber diefe Intenfität des Seelenlebens durch do 
matijhen Schematismus. — Die veutfche Phi 
fophie hat nicht nur umfre Gefühle durch ihren Seal 
mus mit der Dialektik verkuppelt; fondern unfre Phi 
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afie hat mit Gemüth und Schulverſtand, die philofophi- 
ſchen Baftarde Theofophie und Myſtik erzeugt. 

Der Monadenlehre von Leibnitz liegt der deutſche 
Partikularismus, „die Philofophie der abfoluten Biel 
beit«, d. h. die deutſche Erfenntni von der abfoluten 
Bedeutung des mikrokosmiſchen Lebens, des inbividnellen 
Lebens, die befeelte Atomenlehre zu Grunde. Unferes 
Kibnig Monaden find keine materiellen, ausgebehnten 
Atome, ſondern unzerftörbare Elementar-Seelen, welche 
mit der Schöpfung begonnen haben und nur mit ihr 
vergehen. 

Diefe Atome find Ur-Energieen, Realitäten, die ein- 
ander auf Feine Weiſe alteriren, durchdringen oder ab- 
jorbiren, fondern ſich nur vermöge ihrer unbegreiflichen 
Klafticität und accommodabeln Natur, zu Stoffen und 
Körpern configimiren. 

Der Formalismus und Dogmatismus Wolfs ftellt 
fd nur als tie Reaction des Leibnigifchen Princips, 
allo des Dynamismus, des inbividualifirten und Seelen⸗ 
erfüllten Weltlebens dar. Die fublimirte Rehabilitation 
amd Conſequenz ver echt deutſchen Leibnigifchen Welt- 
Anſchauung kommt wieder in Kants Sitten- und Frei- 
heitslehre, d. h. in feinem logiſchen und pſychologiſchen 

incip zum Vorſchein. Daſſelbe Princip bekennen und 
potenciiren Fichte und Schelling, indem ſie an der 
Perſönlichkeit, als an einem Abſoluten feſthalten; wenn 
auch der Eine unter demſelben das intellectuelle Ich, der 
Andere die Neutraliſation von Natur und Geiſt, das 
ganze Menſchen-Gemüth, alſo die Verſöhnung des ſinn— 
lich-ſeeliſchen und intellectuellen Lebens begreift. 
Daß ſolchen auf die Spitze getriebenen Demonſtrationen, 

Gunſten der Seele und Perſon, wiederum in Hegels 
hiloſophie die Spitze abgebrochen wird, ändert nichts 
in der Exiſtenz und in dem Proceß des Princips ſelbſt. 

Der Natur und Perſon wurde von Hegel eine ob- 
jeetive Wahrheit, nämlich ver abfolute, der unperfönliche 
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Welt⸗Geiſt entgegengeftellt; und aus bemfelben eine ab- 
folute Gedanken-Bewegung, eine reellfte Dialektik nachge⸗ 
wiefen, welche mit der Natur-Gefchichte iventifch, alſo die 
wahre Metaphyſik ift, und als folde, das ſchlecht ſub⸗ 
jective Leben, nämlich den modernen Idealismus gleichwie 
den antiten Naturalismus auffaugen darf. Bon biejem 
makrokosmiſchen und welthiftorifhen Realismus Hegeld, - 
welcher fih nur in den fublimirteften Bernunft-Proceffes 
bes Menjchen, d. 5. in der Hegelichen Dialektik inlar⸗ 
niren, alfo doch wieder Pſychologie werben darf, hat ſich 
bereit8 die neuefte Philojophie wiederum zur alten Pig 
hologie gewenbet um zu erfunden, welde Anrechte an 
ver abfoluten Wahrheit und Realität, fi für die Sede 
und Perfünlichkeit, für Gemüth und Gewiflen heran 
proceſſiren lafjen. 

Wir fommen nun zu der Betrachtung einer andern 
Seftalt und Entwidlung des deutfhen Seelen 
lebens. — Die italienifhe Muſik hatte die Ge 
bildeten im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts zu 
einem ſinnlichen Idealis mus verführt, als Händel 
und Sebaſtian Bach der Ton⸗Seele nicht nur den 
Körper, ſondern den Geiſt zurückgewährten, indem fie bie 
Sinnlichkeit duch einen muſikaliſchen Formalismus bin 
digten, aljo das Gefühl mit dem Berftande ineinsbilveten, 
und die rein mufifalifchen, vie idealen Intentionen ber 
Seele, von den empirifhen und Ieivenfchaftlichen Ges 
fühlen frei zu halten verftanven. 

Mozarts wunterbarer Genius verfühnte die Ton 
Geele und ihre überfinnlihen Motive mit allen charactes 
riftifhen Sympathieen und Leidenſchaften des Herzens, 
zu einer für alle Nationen entzücdenden Muſik, die eben 
jo melodiös als characteriftifch, ebenfo finnlih ſchön als 
fprehend, ebenſo leicht anfprechend durch Naivetät und 
Grazie, als erhebend durch Phantaſie und hehre Leidens 
ſchaft ift, zu einer Mufif, die den Morten, den Inten⸗ 
tionen des LFibretto-Poeten, und gleihwohl der muſikali⸗ 
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en Seele und ihrem bivinatorifchen Ipealismus Rech⸗ 
no zu tragen verfieht. Dann nimmt Beethoven, 
e Zitane, der mufllalifhe Fauſt (gegenüber dem weib- 
h gearteten Mozart, der Mann) den uralten Kampf 
f zwifchen Natur und Geift, zwifchen ber idealen Ton⸗ 
edle und dem realiftiihen Herzen, zwiſchen Melodie 
id Harmonie, zwifchen dem finnlichen Gefühl und einer 
enlverftänbigen Welt-Anfhauung. Beethovens Muſik 
bt in den Berfledhtungen ver Tongedanken und Ton» 
pen, im Sampfe ber Gedanken⸗Gruppen, im Inſtru⸗ 
enten⸗ ‚im Kamwpfe der individnellen Seelen⸗ 
rincipe mit den harmoniſchen Maſſen, im Kampfe ver 
telobie mit dem muſikaliſchen Schematismus die Myſterien 
4 Gemüuthes und der Welt⸗Geſchichte zu balanciren. *) 

In der gothifhen Baukunſt bat fih das deutſche 
jeelenleben nicht nur mit der plaſtiſchen, ſondern 
# einer muſikaliſchen Bhantafle zu einer in Stein ge⸗ 
teten Religion erhöht. Die deutſchen Münfter führen 
2 hanbgreifliden Beweis, daß es eine plaftifche 
duſik, einen reellen Idealismus giebt, daß für das 
xtihe Gemüth und die deutſche Kunft keine unverföhn- 
ben Gegenfäge eriftiven. Der deutſche Genius hat 
He myſtiſche Kunſt der Natur und dem Schöpfer ab- 
fehen, welcher Geift und Materie, Seele und Leib zu⸗ 
mmengetraut, und allen überfinnlichen Gedanken eine 
mliche Einfleivung gegeben, aljo alle Formen zu einer 





*) Die muſikaliſche Seele als die rein ideale, muß 
geachtet ihres Contactes mit ber empiriihen und ſinnlichen 
ele (in Leidenfchaften) von biefer unterfdhieden werben, fie ift 
. generis. Die Muſik, welche eine Erlöfung von den finn- 
en Werktagsleiden und Freuden, von allzu perfönlichen Em- 
dungen fein fol, darf nicht als ein Mittel gebraucht werben, 
: Menfchen in die Miferen ber empirifhen Gefühle 
erzutauchen. Mozarts Mufit iſt herzig und ideal, fubjectiv 
, objektiv zugleich. Beethoven wird in feinen fpätern Werten 
t felten zu ſubjectiv. 


dogumil Golg: Die Deutſchen. I. 10 
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göttlichen Bilverjchrift erhoben bat. — Im letzten 
des achtzehnten Jahrhunderts hatte bie ermwachte 
fucht nach der entſchwundenen Herrlichkeit der mil 
lihen Kunft und Phantaſie, nah dem altdeutſch 
müths⸗ und GSeelenleben, nach vem frommen € 
der Bäter eine freilih forcirte Romanti 
Empfinpfamteit und mit berfelben eine Form 
und finnliche -Ueberwuderung, eine Phantafteı 
Schwächlichkeit, eine Gefhmadlofigleit und Gefü 
nommage erzeugt, gegen welche von Leſſing und 
wie von Schiller und Göthe der objective Sachr 
die antife Kunſt, vie correcte Form, das inner 
maß und der gehaltene Styl mit Recht zu Hülfe 
wurden. — In unjern Tagen if dann endlich be 
fitsmus in einen äfthetifhen Schematismu 
der antife Realismus in einen fublimirten Materi 
ausgeartet, der wieder nur durch das alte beutf 
müth, durch einen vollbefeelten Verſtand, Durch 
Herzen wiebergebornes Chriſtenthum aufgewuchtet 
fann. Unfere übertriebene Tritifhe Nüchternbeit, 
Haffifhe Prüderie, welche jedes natürlid 
Wort ereommunizirt, hat einen Rüdfchlag erzen 
wir heute, troß aller focialen und fittlihen Bar. 
Geſchäfts-⸗Egoismus, als empörte Sinnlichkeit, ale 
cipation des Fleifches, als die Gelp-Zeufelei ı 
religiöſe Heuchelet bekämpfen. Mit dem bo 
Scherz iſts alfo vorbei. 


%* 
* * 


Zur Apologie des Herzens gegenüber dem kla 
Lebensſtyl. 


Es kommt für das Glück in dieſem irdiſche 
alles auf Herzens⸗Friſche und Herzens-Wig an. 
Herz iſt die wunderbarfte, viefer Welt am vollfon 
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entſprechende Bereinbarung und Polarifation von Mea⸗ 
lismus und Realismus, von Melandholie und Freude, 
von Leben und Sterben, von Perfönlichkeit und Pflicht, 
von Accomodation und Eharacter-Feftigfeit, von Erinne- 
rang und Gegenwart, von Sinnlichkeit und Religion. 

Das Herz ift das einzig reelle Surrogat des Genies 
und feine populärfte Incarnation durch Liebe und Kraft, 
durch Energie und Grazie, durch Wis und Poefle, durch 
Berftand und Divination; — durch die Neutralifation 
aller Gegenſätze des Geiftes wie ter Natur. Nur mit 
anem infpirirten, lebenstrunfenen und kräftigen Herzen 
vermag jedes Menſchenkind dem Genie eben- 
bärtig zu fein! 

Das deutfhe Herz bat allervings den Gemeinfinn 
mb das National⸗Gefühl allzufehr beeinträchtigt; aber 
es hat auch Freundſchaft, Liebe, Treue, Ehe, Familien- 
leben, Leutfeligkeit, echte Liebenswürdigkeit und Treuher⸗ 
zigleit, es hat Poefte, Religion, Glüdfeligfeit und echtes 
Menſchenthum, mehr als bei irgend einem andern Volke 
tonfervirt, entwidelt und vertieft! 

Seht euch den alten Cavalleriften an, wie er an 
einem ausgevienten und in bie Karre gefpannten Cam⸗ 
pagnen⸗Gaul noch mit Liebe die Ambition, ben guten 
Ban und die reinen Knochen bewundert; vielleicht begreift 
ifr dann, was das Herz an einem Thier für Interefje 

fann. — Berlehrt mit Blumiften, mit Gärtnern 
und Landwirthen, um zu fühlen, was Saaten, mas 
väume, Sträuder und Blumen bedeuten fünnen, und 
wie man mit XThränen in den Augen einen Baum 
umarmen und feine junge glänzende Rinde küſſen kann, 
wenn man ihn jelbft gezogen hat. 

Daß mit dem abfterbenden, mit dem gebrodnen 
Herzen das ganze Xeben zum tobten Puppenfpiel ver- 
wandelt wird, erfährt ver Greis, der die lebendige Er- 
imerung an Jugend und Kindheit bewahrt hat; ober ber 
Unglüdlihe, welcher feine Freunde, fein Weib, feine 
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Kinder verlor. Junge Gelehrte können dieſe Myſter 
ſchwerlich vor ber Zeit begreifen, und wenn bie 8 
tommt, fo begreifen fie wieverum ein Minimum babı 
weil fie gar zu wenig Herzensrontine, zu we 
perfönlihe Sympathieen haben; weil nicht nur ihre € 
danken, fondern ihre Empfindungen und Gefühle du 
Schule, Bolitit und Literatur generalifirt und [chem 
tifirt worden find. 

Das individuelle Leben, das Herz mit feinen Leibe 
ſchaften, Selbfifuhten und Wetterwenbigfeiten ift 
freilich, welches die Schuld aller Berwidlungen umb U 
vernünftigfeiten trägt; gleichwohl aber Liegt nicht nur | 
Energie und Intenfität der Seele, fondern die Kraft x 
ber Detailblid des Berftandes, die Innigfeit und Wär! 
des Characters, alle konkrete Tugend und Glüdfeligl 
in biefem Herzen und feinem inbivibualifirenden Bi 
während fih die moderne Clafficität mit abftrad 
Ideen und Idealen, mit farblofen Bildern, mit ardib 
tonifchen und geometrifhen Linien, ober mit einem ab 
ſchwächten Echo von Tönen und Gefühlen begnügt, u 
diefe Methode „Styl« zu nennen beliebt. 

Die alten Griechen und Römer, welde man ı 
dieſem klaſſichen Styl zu copiren meint, haben zwar gre 
artige heroiſche Leidenſchaften wie Selbftverläugnung 
in Welt-Scene gefest; aber fie kannten doch nit ' 
Myſterien, die ftillen und immerwährenden Martyrien \ 
chriſtlichen Glaubens, der deutſchen Gattenliebe und Trei 
fle hatten einen immanenten Geift, d. b. einen finnl 
gefunden Verſtand; aber mit Ausnahme der grof 
Dichter und Denker wenig transfcendenten Sinn u 
Geiſt. Selbft Platons Idealismus zeigt feinen voll 
feelten Berftand umd noch weniger eine transfcenven 
von idealen Mitleidenfchaften bewegte Seele auf, r 
Jakob Böhme, Hamann, Herver, Jakobi, Schelling, Baal 
und Steffens, wie Heinrich Schubert und unzählige an 
deutſche Philofopben; der Componiften, Künftler u 
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Boeten nicht zu gedenken, — in denen ber ſymboliſche 
Berftand und das Gemüth ver Deutſchen feine Organe 


den hat. 

Die heidniſchen Griechen brachten es leichter wie wir 
zu einer barmonifchen Ineinsbildung von Seele, Sinn» 
Üigleit und Geift, zu einem Gleichgewicht ihrer Kräfte, 
aber es gelang ihnen nur deshalb, weil ſie nicht die Ges 
müthstiefe, die Potenz, die transfcenvente Kraft und 
Bileung der Seele wie des ©eiftes kannten, zu der Wir 
Ehriften, durch die modernen Kultur» Procefie, durch die 
omplicirten und fublimirten Lebensverhältniffe und bie 
in ihnen begründeten Gewiſſens-Myſterien heranreifen. 
Endlich geftattet der, nicht mehr mit dem finnlichen Ver⸗ 
Rande zu beherrſchende Welt-Wirrwarr nur den befchräntten 
eder egoiftiihen Characteren eine Klarheit und Harmonie 
des Gemüths. 

Die Alten waren felten und nie in Maſſe ſolche un- 
conſtruirbaren, mit allen Fafern der Welt- Dinge, mit 
allen Schatten-Spielen des Lebens verwidelte Allermelts- 
Karren, fie waren nie fo die haracterlofen Sclaven ihrer 
Herzens⸗Gelüſte und fpeculativen Phantasmagorieen wie 
bir; aber fie hatten and nie in ganzen Schichten unfre 
philoſophiſche und welthiſtoriſche Durchbildung, unfre 

8s Delicatefje und Gemüths⸗Innigkeit, oder gar ein 
iffen, welches mit Vergangenheit und Zukunft getraut 
geweſen wäre. 

Meder die griehifchen noch die römiſchen Weiber 
Ionnten die unausgefegte Opferfreupigfeit, oder bie ftille 
und ergebne Reſignation unjerer Mütter und Ehefrauen, 
bie durch Herzensbildung zur andern Natur geworbene 
Mitleidenschaft, vie gefunde Bathologie unferer ge- 
bieten rauen, von denen aud die Söhne eine hu- 
mane Seele erben. Diefe Seele aber ift e8, melde 
ben Alten troß des humanın Berflandes gebricht, ver 
m-ihnen mit Recht bewundert wird. 

Dan kann ſolche Ueberzeugungen freilich nicht ftrikte 
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beweifen, aber die fublimften Wahrheiten find ihrer Natu 
zu Folge Glaubens⸗Artikel, Offenbarungen unferes Ge 
müths; entziehen fich alfo jeder Conftruction, jedem Calcul 
und Beweis, 

Wil man ſich aber mit einem fublimen Thema inne 
balb der wifienfhaftlihden Grenzen halten, und nit an 
das Gemüth appelliren, fo giebt man nur Die Mathematil 
und Grammatit der Proceſſe, ftatt ihrer Myſterien in 
Seele und Geift. 

Wer in feinem Leben irgend einen Menſchen vom 
ganzem Herzen geliebt hat, wer nur von einem 
ſchattigen Baum, oder einer Provinz Koje, wer ein 
Augenblid von einer Schönen Landfchaft, einer Morgen 
luft entzüdt war, wer aus weiter Fremde zur Heimat, 
zum Eiternhaufe zurüdtem und wit einem, von Oli 
jeligfeit, wie von Electricität geladenen Herzen alle her 
ligen Stätten der Kinpheit befuchte; — in weilen Hm 
bie Engel-Gefühle ver Liebe zündeten, fo daß ihm umte 
GSeelen-Schauern von Himmel und Hölle die ganze Natur 
im Rofenfeuer aufloverte, der allein kann begreifen, daß 
alle Gedanken, die nicht aus dem Herzen geboren werben, 
nur abftracte Öedanfen verbleiben; daß es im 
unbejeelten, im nüchternen Verſtande nimmermehr fon 
trete Begriffe. und eine konkrete Dialektit geben kam, 
daß, verglichen mit dem Herzen, alle Intelligenz eine 
Grammatik und Mathematik, daß alles herzlofe Leben Abs 
ftraftion und Schattenfpiel bleiben muß; daß nur das 
Herz eine Wirklichkeit, nur feine Liebe eine Gegenwart 
und Tebens- Integrität befigt, daß im Herzen allein Augen⸗ 
blid und Ewigkeit, DiefjeitS und Jenſeits, Natur und 
Geiſt, Subject und Object, Selbftliebe und Selbſtver⸗ 
läugnung verföhnt werben können; — daß nur im glüd« 
lihen Menfchen-Herzen das Welt-Abfolute, d. 5. ver 
ganze Inhalt der Welt ein lebenviges konkretes Centrum 
und eine Inkarnation gewinnt. — Sahrelange, lebens- 
längliche Lectüren, Studien, Philoſopheme, Gebanten- 
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Seipinnfte, Gebanken-Zerwürfniffe und Vorurtheile ver- 
chwinden wie ein Nebel-Gewölt, wie ein Traumbild 
vor einem Menſchenklinde, vor einem einzigen konkreten 
Dinge, das man mit voller Herzens-Energie und durch 
fe mit neinem fehenden Auge, mit einem bb. 
senden Ohr- erfaßt! — Das matte, im Scheinjchlaf 
liegende Herz, das verwelfte, verhungerte Herz der kodi⸗ 
ficirten und paragraphirten Yuriften, ver fchematifirten 
Kımmeraliften, der mumificirten Theologen, der pagani- 
frten Pbhilologen, der atomifirten Chemiler, ver formu⸗ 
Inten Mathematiker, der im Abfoluten conftrutrten Phi- 
leſophen, der verbufteten oder verharzten Aeſthetiker, der 
archivaliſchen Hiftorifer, der hyperkritiſchen Kritiker: das 
teste Herz aller genielojen Dutend - Gelehrten ift der 
kette Srumd ihrer perfönlihen Unmadten wie ab- 
fracten Birtuofitäten und Tugenden, ihrer naiven Ber- 
edigungen an der ummittelbaren Umgebung, an ver 

«Praxis, an der Seele, am lebendigen Leibe der 
Gefchichte, wie des Volke, 

Nicht die gemeine Praxis, nicht die gemeine Hand⸗ 
arbeit, der Kneipen Verkehr mit Blufenmännern und Ge- 
jellen, nicht die rohe Werktags-Empirie, welche ven Ideal⸗ 
Sinn des Gelehrten, des Künftlers und Dichters ver- 
zehrt, fondern die Herzend-Routine, die Herzend-Erzie- 
bung, vie Herzens-Nahrung im Verkehr mit Natur und 
geliebten Berfonen, im echten Familienleben, im humanen, 
im väterlichen Verkehr mit Dienftboten und Untergebenen, 
wirft das offene Geheimniß einer Bermittlung ber 
gelehrten Intelligenz und Theorie mit der 
Lebens- Praris und Empirie, — die Annähe⸗ 
ung des Gelehrten an das Boll, 


IX. 


Das Gemüth und Die deutfche 
Gemüthlichkeit. 


Wenn ber Engländer ein Kameel malen fo * 
ne Raravanen-Meife; der ‚Branaofe I an in den ) 
es plantes,, ber Deutſche fiubirt er die aule 
aefopfte Haut in einem —— — a J h ð air € 
ebrigen aus ber Ztefe feines Se = Ads 


futh, ber in Ebinbu ung über bie 
verſchiebenen ECharactere u age Snglänber und 
Hrangofen bielt, ftellte und mit unferm, meber in’d 
ioljae. ned noch in’d Englifche überjegbaren „Bemüth“ am 
en, obgleich hey even binzufetste , u wir, meber 
mit unferm p if jopb iſchen Sinn, noch mit Semüth 
etwas Örohe laffe probduziren Tünnten Reli 
volllommenen Den Son und einer ulturgefch ihtlügen * 
exſter Klaſſe gebörten außer deutſcher Grünbl 
Gemithlich eit auch die ebenfo tag ein 
ten bed englifhen common sense (nicht „Bemein| 
bed frangöfiichen Edprit. — Desha fee Die bie brei Nationen 
nur = ereine bie Blüthe ber 
ch bin während ber er bier ne — e * 
Se daft neigen Nicht jelten — gute, 95 rave 
Menſchen und Familien, aber feine 
bel ches Seraudftmmen. Immer ſehr — —— Ireumbliß, 
emejjen, ſehr referwirt, jehr arm, un rn 
Re ab onlanfen 


Gemütb, pers unb Sumior. Sam 
Ian weilig. Man fann in ber en nen ſellſchaft Neben 
halten, aber nicht fpreden. Die franzöfif ee 
feblt gan, und ba® beutfche Gemith, be it ngliſche Ge⸗ 
—— ommt, zittert vor Ungſt wie ei 
olgter, hinter weldem berittene Ronftabler berjagen.* 
beint, ald Lönne man uns Deutfden am weni 
ſten nn ormurf nationaler Abgeichloffenheit unb Einb 
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bung machen. Wir leben in ber Mitte verſchiebdener Cul⸗ 
turen, unb eignen und mehr davon an, ald bem eigentlichen 
Rationalen lieb if. Gleichwohl bie und eigenen 
characteriſtiſchen Sorzüge nicht jelten zu Fehlern uud zum 
N Engländer fprepen af et6mit Beringfhägung und 
„Die nber ſprechen faft flet® mit @erin ung it 
Epott von Kaufen —A biſchen —— noch * 
bon unſerer ibenen, träumeriihen , feigen, zögernden 
Gemütblihkeit, bie fo leicht in Nedhthaberei —— 
fudt ausartet, wenn bem zarten en praktiſche Oppo⸗ 
on entgegentuit. es man Fehler ber Englänber jein, 
2 e bie Frauben beutfcdher ag ae bie ihnen au 
€ 


ängen, fauer nennen, aber bie vergleichenbe Anaio 


berihiebener Böller - Eharactere zeigt, daß ee Bazänge 
in pbilofopbiihen und gelehrten Dingen, unfer Gemütb, 
uniere Sejühldweife in nüchternen, praftiiden Dingen oft 
Täcerlide Karifatur werben; daß wir bei aller Tiefe und 
Wärme Alles leichter treffen, ald ber Sache Rern." 
(„Correfpondenz aus Fonden im Magazin des Anslaudes,‘) 


Ran bat Diejenigen verfpottet, welche die deutſche 
üthlichfeit als eine Volks-Tugend hervorhoben; man 
a8 Gemüth eine Grobheit genannt, und ihm bie 
Sfifche Politeſſe, die rückſichtsvolle Lebensart als eine 
nd = Delikatefje. gegenübergeftellt; bagegen von der 
ben Gemüthlichfeit angeführt, fie beftehe außer be= 
her Klatſch- und Abſonderungsſucht, oder cyniſcher 
beit in einer unmännlihen Selbftfhwelgerei, 
e fich außer unzähligen garftigen Eigenfchaften auch 
befunde, daß der eine deutſche Volksſtamm ven 
n, fogar um des modificirten Dialeftes und gewiffer 
en Manieren oder Redensarten, nicht leiden könne, 
mb doch alle Stämme mit dieſen verzweifelten Eigen- 
eiten wie mit Flechten und Bodengruben behaftet feien. 
Faktum ift richtig, aber feine Ausventung und Nutz⸗ 
adung ift falſch. — Ein Kind empfinvet feine ent- 
men Antipathieen oder Sympathieen, weil fich feine 
tart noch nicht entwidelt hat. Es befreundet ſich 
mit dem häßlichften alten Weibe, mit einem garftigen 
sel und Monftrum in kürzeſter Zeit, es empfindet 
einen augenblidlihen Ekel und eben fo wenig eine 
fterung für feine fohönen Formen. Um ſtarke Anti⸗ 
en zu empfinden, muß man eine Gemüthstiefe, einen 
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originellen Character und kritiſchen Verſtand befite 
muß man eine Perfon fein. Franzoſen, Italiener ım 
Polen find fo viel höflicher, freumblicher und flüffiger is 
Berkehr, als die Deutſchen, weil fie flacher, finnliche 
kindlicher, kindiſcher und characterlofer find als wir. — 
Wer eine ſchwache, träge Urtheilskraft, eine lebhafte Sim 
lichkeit befigt wie der Franzofe, muß fehr natürlich übe 
die Mängel und KEigenartigfeiten feines Nebenmenjce 
binwegfehn. Die eigne Leere ruft ven Gefelligfeitstrieh 
die Gefhwäßigkeit und eine nichtsſagende Höflichkeit her 
vor. — Der Franzofe ift flad und eitel genug, fich fk 
eine gebilvete und beveutende Perſon zu halten; das gieb 
ihm den Impuls, ſich mit einer Delikateſſe zu benehmen 
die er in dem Augenblid ablegt, wo er ſich feinen 

von ihr meiter verfprehen darf. — Zur Herzens» Dei 
fatefje gehört eine Gemüthstiefe und Erziehung, die maı 
unendlich häufiger unter ven Deutſchen als unter Yran 
zofen antrifft, deren bonhommie mit ihrer guten Lam 
ein Ende nimmt, wie das die Deutſchen an franzöftice 
Einquartirung in Erfahrung gebracht haben. 


Wir Deutfchen allein verftehn unter dem Gemüt 
ein conftant geworbenes, ſich felber treued und vergeiftig 
te8 Gefühl, ein Seelenleben, das vom finnlichen Unter 
grunde abgelöft, gleihwohl mit vemfelben correfponbir 
Das Gemüth ift eine Grundgeftalt ver Seele, meld 
alle augenblidlihen Gefühle und Gedanken incorpor 
werden; fo entjteht eine fittlihe Conſtitution. 


Das deutſche Gemüth, dies Muttererbe der deutſche 
Menſchen ift die Norm, welche umnfere Ieifeften ur 
ſtärkſten Augenblids: Empfindungen, unfre Leidenfchafte 
unfre finnlihen und überfinnlichen Impulſe rvegulirt m 
mit ihnen einen Gefühls-C haracter conftituirt. Di 
deutfhe Gemüth war es, weldes fonft nicht nur d 
Herzens-Eitelfeiten und Wetterwenvigleiten, fondern au 
die Schulvernünftigkeit und den zu hafligen Bildung 


| 
; 
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Brozeß, die Inftigen Yveen wie die Phantaſie⸗Ideale in» 
ibirt hat. — Daß die Neudeutſchen dies dreimal heilige 
be ihrer Boreltern zu mißachten beginnen, daß vie 
neudeutichen Piychologen in dem Gemüthe nur eine Mythe, 
oder die deutſche Wintelbehaglichkeit, Läfterungsfucht, Breit- 
Ipurigfeit und Grobheit erfehn, das ift Die Diagnofe einer 
Sinnes⸗Wandlung und Entartumg, welche ſich bereits in 
ben Mangel an folhen Character-Menfhen zu 
trüben beginnt, wie fie die deutſche Gefchichte noch zur 
Zeit ver legten Freiheitstämpfe, in Stein und Port, 
m Blüder und Bülow aufzuweifen bat, um nicht an 
Frievrih den Großen, an feinen Bater, an den großen 
Churfärften, an all vie Generale ver Helvenzeit und an 
bie Heroen im Kampfe der Geifter, an einen Luther 
ud Hutten zu mahnen. 

Man kann nichts Neelles vom Gemüthe ausfagen, 
kem man nicht von den Thatfachen, von den Myſterien 
fricht, in welchen ſich das deutſche Gemüth bis zur dieſem 
Tage beglaubigt und einen Leib zugebildet hat, von ven 
Eitten, ven Gewohnheiten, dem Familienleben, dem Hei- 
nmatho⸗Gefühl. 

Eingelebte Formen ſind das Geheimniß der Erziehung, 
der Civiliſation, der Poeſie, des Gemüths, welches ſich 
ms ſittlichen Gewohnheiten und Herzens - Repetitionen 
conſolidirt. „Der Menſch, — fagt Schiller wunderſchön, 
— arbeitet nichts mit den Händen, woran fi nicht fein 
herz betheiligte.ua — Er verkehrt felbft nicht mit tobten 
Dingen und Formen, ohne daß mit ihnen feine Seele 
verwächft; dies ift der Segen und Zauber der Hei- 
math! 


Wir Menfhen finden erſt in dem gewohnten Naum 
md Himmelsftrih, in den befannten Spradtönen und 
Stimmen, in den vertrauten Geftalten und Gefichtern, 
in allen heimathlichen Lebensarten und Erfcheinungen, auf 
dem vaterländifchen Grund und Boden, — im norbifchen 
Binter, wenn wir dem Norden angehören, — im ſüd⸗ 
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hen, bunlelblauen Himmel, wenn wir Spanier unb 
Staliener find, unfre eigne Seele wieber. 

Die Heimath gehört zu unſerm Körper, fie ift unfe 
ätberifche Leib. 

Wir können eben fo wohl unfre finnlichen Drgawe 
miffen, als die Jahres- und Tageszeiten, ben Dimmeld 
firih, den Grund und Boden, die Berge und Thäler, 
das Meer oder die Wüſte, wenn ımfre Sinne mit biefen 
Natur» Scenen von Kinvesbeinen an verlehrten und zu 
ſammengewachſen find. 

Mit den gewohnten Naturbilvern und Verwandlungen, 
mit der eingeathmeten rauhen ober fehmeichelnven Luft, 
tehren ja die alten Stimmungen und Gedanken, bie Sor⸗ 
gen und Freuden unſeres ganzen Lebens zurüd. 
an ben gewohnten Öegenftänden, Situationen ımb Ve⸗ 
ſchäftigungen repetiren wir unſere Biographie, nur in 
den eingelebten Formen behalten wir unfer Selbft, haben 
wir eine Gefchichte und diejenige Stabilität, ohne welde 
es zu feiner feften Characterbildung, zu keinem Grundton 
ver Seele, zu keinen, mit der Seele verwachjenen Ge 
wohnheiten, zu feiner Sitte, zu feinem Gemüth kommen 
fann. Nur die Heimath kann ein Familienleben erzen⸗ 
gen, fann Sitten und fittliche Charactere, Tann Sinn und 
Verſtändniß für die Gefchichte bilden. — Ohne Heimath 
find wir einer Feljen- Pflanze gleih, vie ihre Nahrung 
allein aus den Lüften faugen muß. 

Der beflagenswerthefte Grund⸗Irrthum unferer Zeite 
Tendenzen ift der, daß nur der vollftänbige Bruch mit 
ven letzten mittelalterlichen Grundlagen und Erinnerungen 
das neue Leben von feinem letzten Hemmniß befreien 
könne, daß Ablöfung von dem geſchichtlichen Boden, von 
ber heimathlihen Scholle, von Sitte und Religion fir 
eine Erlöfung gelten fol. — — 

Wer uns die Heimath nimmt, fehneivet und die Ge 
genwart von der Vergangenheit ab, nimmt unfern Sinnen 
die gewohnten Anfnüpfungs- und Anhaltspunkte, ver Seele 
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he Behikel, dem Körper den Boten unter ben Füßen. — 
In der Fremde denken wir an unſer heimathliches Leben, 
ils an ein anderes und begrabenes Ich; die Heimath 
ft Leben, Poeſie, Freude, Wig und Zeugungsfraft, die 
Fremde ift Mechanismus, Unmacht, Profa und Tod. — 

Der Geift wähft nur auf einem feften Boden groß, 
diefer Boden ift die Natur; nur die Gewohnheit fleifcht 
ms die Natur⸗Geſchichten fo ein, daß fie dem Geifte ge⸗ 
traut werben. — Wer feine Heimath, keine eingelebten 
Formen, wer gar Feine Gewohnheiten hat, dem fehlt auch 
ve Natur und bie Art von Character, weldye Natur und 
Geift im untrennbaren Zuſammenwuchſe zeigt; das ifl 
een das Gemüth. In ihm allein ift bie finnliche Natur 
wit der überfinnlichen Welt, find Geift und Seele, Willen 
md Gewifien, Wille und Borftellung, Eigenart und 
Sottesgefühl, find natürliche Accommodation und fittliche 
Character- Energie verfähnt. 

Kur das Gemüth des Deutfchen begreift vie Poefie 
des Alten, bie veredelnde, verfühnenbe und vergeiftigenve 
kraft der Zeit, der Gefchichte, welche allen Öeftiiten 
den Gold - Grund, und allen Helven den Heiligenfchein 
mit — 

Des Deutſche ift es, welder in feinen Sitten bie 
Bergangenheit mit der Gegenwart und das Alte mit dem 

een zufammentraut; ber Untergrund des religiöfen 
Gefühle im deutfchen Volke ift das Myſterium, wie bie 
Ewigkeit, auch in ben finnlichen Augenbliden bewegt, wie 
bie elementare Natur zu einer Abbilvlichkeit aller über- 
natürlichen Geſchichten, zu einer Natur» Religion erhöht 
mb vertieft werden kann, mit ber immer wieder ber 
gübelnde Geift brechen muß, wenn es zur chriftlichen 
Religion kommen fol, weldhe den Menfchen-Geift eben 
jo über die Natur erhöht hat, wie den Schöpfer Himmels 
mb der Erben über das Geſchöpf. 

Edgar Quinet erklärt irgendwo, ner begreife ven 
dentſchen Character nicht, wir hätten Eigenfchaften und 
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Fakultäten, die einander aufheben. Nicht einmal db 
architeltonifchen Linien unferes Verſtandes koönne mm 
verfolgen, ohne fi aus der Mathematik in die Myſt 
transportirt, und von aller Conftruction verlaflen ; 
fehn.“« Ich habe die Worte nicht mehr präcis behalte 
wohl aber den Sinn. Man bört aus ſolchem Kaifonn 
ment über die deutſche Natur ven mathematifchen, fpir 
tuellen, und doch profanen, feelenlofen Franzoſen⸗Verſtan 
heraus, der mit natürlichen Inſtinkt zu politifiven, 3 
handeln, zu converfiren verfteht, aber fchematifch mm 
hölzern wird, fobald er .dichtet oder philofophirt. Fra 
von Stäel fagt zutreffend: „Der Deutſche bedar 
eben fo jehbr der Methode im Handeln, als be 
Unabhängigleit im Denken; der Franzof 
hingegen betradtet die Handlungen mit de 
Greibeit der Kunft, die Ideen aber mit be 
Knechtſchaft ver Gewohnheit.» Er ift alſo e 
Mechaniker, ein Pedant in ver Poefie und Philoſophi 
Die franzöfifche Sprache giebt das nächſte und fchlagend| 
Zeugniß davon. Der franzöfiihe Styl wird, wie beräi 
Börne bemerkt bat, fo volllommen von der Sprade fell 
vollzogen, daß den gewöhnlichen Styliften nur eine paffl 
Rolle übrig bleibt. Der franzöftifhe Styl bleibt e 
Sprach⸗Schematismus, den felbft der geiſtreich 
Autor nicht in eine natürliche Evolution des Geiftes od 
der Seele zu verwandeln vermag. 

Nur im Deutfchen verfchmilzt die Seele mit all 
Phafen des Geiftes, nur die deutfhe Sprache ift t 
griehifchen gleih, die Yortfegung der Natur - Brose 
und zugleich) der eraktefte Ausprud des Geiſtes. Nur t 
deutſche Verſtand manifeftirt fih als ein vollbejeelt 
poetifcher und divinatoriſcher Verſtand. — 

An uns deutſchen Menfchen ift auf's beutlichfte 
erkennen, daß die Seele vielerlei Entwidlungsftadien ai 
zeigt, die, als gleichzeitige, ihre concrete Natur ausmach 
daß die Verhältniſſe zwiſchen Seele und Leib, zwijd 
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Seele und Geift, Seele und Natur, Seele und Ueber⸗ 
natur, gleichfam eben fo viel verjchievene Seelen in dem⸗ 
felben Dienfchen bilden. Diefe Müfterien treten an unſern 
Lebensarten und Rebenswerlen fo deutlich herans, daß fie 
fogar ver franzöſiſche Profan-⸗-Verſtand und fein 
mathematiſcher Realismus abtaften, wenn auch nicht be= 
greifen kann. — Zum beutfchen Glaubensbekenntniß, zu 
den innern Erfahrungen, welche ver Deutfche macht, falls 
er feine Race repräfentirt, gehören vie nachſtehenden That⸗ 
ſachen, welche die movern-populäre Naturforfcherei zu ver 
keinen bemüht ift: 

Die Seele ift nidt nur „bie Funktion der 
Gehirn-Subftanz“, nit nur das Deftillat 
der Materie, fie ift nicht nur den körperlichen Ato⸗ 
men als phyſiſche Lebenskraft angetraut, jondern fie ent- 
bindet fich als eine über ſchüſſige, transcenvente Kraft, 
md conftituirt fih als eine felbftftänpige Macht, 
als Realität, als ein abfolutes Princip. *) 

As ſolches fteht Die Seele mit dem Geiſte wie mit ver 
Üirperlichen Bafis, in einem dynamiſch⸗mechaniſchen, und zu- 
gleich in einem myſtiſchen, d. h. in einen: folhen Berhältniß, 
welhes natürlih und übernatärlid, vermittelt 
and unmittelbar, peripheriſch und punktuell, 
immanent und transfcendental, feft und flüf- 
fig, alfo nicht mehr ver fürmlichen Verſtandes⸗Conſtruc⸗ 
tion zugänglidy if. Die Seele ift es, weldhe in der 
Summe jener Prozeffe das Gemüth ausmadıt. 


*) „Vogt“ meint die Seele auf ben Begriff von Materie 
reduziren zu müffen, weil fi doch die Seele nicht des Körpers 
els eines Inftruments bedienen könne. Abftrahirt davon, daß 
ohne PBolarität und ohne allen Dualismus von Materie und 
Geiſt Tein Lebens =» Prozek denkbar if, — fo bat Bogt nicht be- 
dacht, daß der in allen Atomen bejeelte Körper, daß 
da8 Jneinander von Materie und Geift, von Stoff 
md Geſetz, den Verkehr von Seele und Körper jo leicht umd 
grazids macht, wie es bie Thatſache Des Lebens bezeugt. 
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Diefes deutiche Gemüth ift Fein Phantom ber Pfychologen 
und Poeten; aud fein bloßer Naturalismus und Gro⸗ 
bianismus, für den es fogar fehr feine und gemüthreiche 
Denter, aus bloßem Uerger über den Mißbrauch, declarirt 
haben, fonvern das deutſche Gemüth manifeftirt fid 
als die biftorifhe, mit dem Geiſte in Ehe 
lebende Seele, als unfre iveale Eonftitntion, 
Es ift der abfolute Character des Menfhen, die vom 
Leben, von Himmel und Hölle durchgeſpielte Seele, ihr 
Aetherleib, vie Summe der Herzens⸗Gewohn⸗ 
heiten, der Herzens-Energieen und Aectionen. 
Dies Gemüth ift der Grundſtock der Seele, auf den alle 
jüngften Empfindungen und Gefühle bezogen werben, und 
mit dem fie zufammenwachfen, wie bie Jahresringe an 
einem Baum. 

In dieſem Gemüthe, in diefen Gefchichten der Sede 
und ihren ätherifhen Verkörperungen, bie ſich für ben 
ſymboliſchen Berftand des Deutfchen in feinen Künften 
und Literaturen, in feinen Sitten, Gewohnheiten, Leben 
ordnungen und Humoren, im beutfchen Bollsmärdhen, im 
deutſchen Volksliede, in den beutfchen Münftern, in allen 
deutſchen Thun und Laffen, in der deutſchen Sprache und 
Gefchichte abfpiegeln, da liegt der Unterfchten des deutſchen 
und des franzöfifchen ©eiftes, welcher letztere ganz und 
gar die Erbnahme und Wiedergeburt des altrömifhen 
Geiftes, alfo ein mathematisch. mechanifcher, ein profaner, 
politifcher Erven-Berftand ift, der, zuſammt feinen Hepräs 
fentanten, an dem Mangel eines übernatürlicden, eines 
mit der Seele correfpondirenden und vernünftigen Geiftes 
zu Grunde gehn wird; denn dieſer Mangel war es, ver 
bei den Römern den tbealen Sinn, die Humanität, 
den Glauben an Menſchen-Würde, an Menfchen- Beftims 
mung und das Gewiffen unmöglich machte, durch weldes 
ein Bolt in den Stand gefegt wird, ein weltbeherrſchen⸗ 
des, weil ein meltbegreifendes und welterziehenbes zu 
fein, wie e8 das deutſche Volk ift und bleiben wird, fo 
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lange es nicht gefliffentlich feine Miffton verkennen will. 
Ein folches Verkennen darf man aber vielen Deutfchen 
in Nordamerika ſchuld geben, weil fie mit ven Amerika⸗ 
nern, diefen Roͤmern ber neuen Welt, ein zweites römi⸗ 
ſches Zeitalter präpariren. Thatkraft, National-Stolz, Frei- 
heits⸗ Sinn, Eroberungs-Geift, Rechts⸗Verſtand, Staats» 
Berftand, mechaniſcher Verſtand, Luxus⸗Verſtand, Handels⸗, 
Geld⸗ und Induſtrie⸗Verſtand, aller mögliche Verſtand, fo 
viel Verſtand, daß Seele und Ideal⸗Sinn zu Grunde 
gingen, das war der römiſche Fall, wie es der nord— 
amerikaniſche iſt. — Schade, daß dieſer Caſus von 
er Weltgeſchichte ſo raſch bis zum Vocativus declinirt 
vird; die Nord-Amerilaner könnten andernfalls die 
jelünftigen Beherrſcher des Erdbodens fein. Die Eultur 
md bie Geiſtes⸗Herrſchaft, welche feit Erſchaffung der 
Belt von Often nach Weften gegangen ift, könnte ſich 
von Californien nah Europa und Aſien zurüdftauen, 
bem amerifanifhen Materialismus mehr Geift 
ud Seele inwohnten. Kommt es aber endlich einmal zu 
diefer Botenz, fo rührt fie von deu deutſchen Eoloniften 
dert Höchftwahrfcheinlich iſt's olſo der deutſche Geift, 
De deutſche Potenz, welche ven Amerikanern inftinktmäßig 
fo grundverhaßt find; denn wie die nordamerikaniſchen 
Tugenden in ber Geift- und Gemüthlofigfeit wurzeln, in 
dem Mangel an aller Pathologie des eiftes, fo bie 
Schwächen des Deutfchen, im übertriebenen, Iururids ge- 
bildeten Geift, in der Reflexion und permanenten Kritik, 
md eben fo im Seelenleben, in der Mitleivenfchaft, im ver- 
wöhnten Gemüth, in einer unmännlichen Gemüthlichkeit! 
Der Referent eines Buches von „Kappı (Magazin 
des Ausland's) über das Leben des beutfchen Generals 
bon Steuben“, aus der Schule Frievrih8 des Großen, 
der im amerifanifchen Treiheitäfriege ein Kommando ge= 
geführt, macht folgende Bemerkungen, vie befonders von 
den Enthuflaften für nordamerikaniſche Charactere und 
Freiheitshelden beherzigt werben mögen. 
degamil Golg: Die Deutſchen. I. 11 


—- 12 — 


„Die amerilanifhe Geſchichte bes Befreiungskrieges, 
wie wir fie biöher kennen lernten, ift mehr barauf be 
rechnet, die Augen der Welt zu blenven, und das näd- 
terne Urtheil des Aus- und Inlandes zu beftechen. Aus 
„Kapp's« Buche wird es uns fonnenflar, Daß wir ge 
lehrt worven find, eine viel zu hohe Meinung zu haben 
von der revolutionären Energie der Amerikaner, von ihrer 
Baterlandsliebe, ihrer Begeifterung für die Menfchenrehke, 
ihrer unerjhütterlihen Ausdauer und Taltblütigen Tapfer- 
feit, son den Talenten und dem Character ſelbſt mande 
ihrer revolutionären Größen. Es wird in ven biefigen 
Zeitungen oft geklagt, daß die modernen Amerilaner von 
der Tugend ihrer Borfahren des letzten Jahrhunderts 
ausgeartet find. Aus den bisher ungedrudten Quellen 
Kapp's tritt und dagegen ganz das Bild der modernen 
Amerikaner entgegen. Es kann fortan nicht mehr ge 
läugnet werben, daß Alles, was groß und bewunderung® 
werth ift in der Gefchichte der Gründung der Union, das 
Werk einiger wenigen, guten und erleuchteten Männer, 
oder aber das Werk der Umftände war. Die Maſſe dei 
amerikaniſchen Volkes war viel weniger gebilvet, viel we 
niger benffrei und vorurtheilslos, viel weniger helden⸗ 
müthig und freiheitsliebend, viel weniger opferbereit und 
hingebend, als man uns hat glauben machen wollen; @& 
bedurfte ganz unfägliher Anftrengungen ver wenigen 
Beſſeren, ver Urheber der ganzen Bewegung, um zu ver 
hüten, daß die einmal begonnene Erhebung im Sande 
ter Berzweiflung und Gleichgültigfeit verlief; ein ganz 
Hein wenig mehr Thätigkeit der englifhen Generale hätte 
allen Widerſtand brechen Fünnen.“ 

Bon radikalen deutſchen Gelehrten giebt e8 entgegen. 
fiehende Raiſonnements. Herr Julius Fröbel 3. B., der 
aus Berzweiflung über die Eritifche Natur und das kritiſche 
Leben der Deutſchen, vornehmlich aber über die unbewährte 
Bolls-Souverainität von 1848 nach Amerika ging, um 
in New: Hork ganz gejchwinte und ex abrupto ein Licht⸗ 
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eber-Gefchäft zu etabliren, refumirt uns in feinem neueften 
suche „Aus Amerila: Erfahrungen, Reifen, Studien 
857. — Folgendes: „Das Characteriftiiche ver nord⸗ 
merifanifhen Demokratie beſteht darin, daß fie die Idee 
ne Gleichheit nit, wie e8 in der alten Welt leider fo 
ft gefchehen ift, durch ein Herabziehen alles durch Bil- 
ng und Beſitz Dervorragenden auf das Nivean ber 
open Maſſe, fonvern durch die Freiheit und das Bes 
ſtreben jedes Einzelnen, fi zum Höheren und Belleren 
emporzuarbeiten,, zu verwirklichen ſucht, — daß fie des⸗ 
halb aus demokratiſchen Gründen Jedem applaubirt, dem 
es gelingt, fih über Undere zu erheben, wie ſie umges 
lehrt das Intereſſe verliert für Jeden, der bei dem all- 
gemeinen Wettrennen zurüdbleibt. —“ In dieſem 
Bettrennen befteht alſo das Ideal der nordamerikaniſchen 
Gemüthlichkeit. | 


Ein Wort von der gemüthlichkeit. 


Gemüthlichkeit ift im beften Yalle die Dispofition 
fir eine leichte Verquidung und Berfchmelzung mit wahl- 
verwandten Gemüthern, — die univerfelle Wahlvermandt- 
haft zu ſolchen Characteren, welchen vie Elemente der 
Önmanität inwohnen. Gemüthlich ift ein Menſch, welcher 
die Poeſie und Behaglichkeit einer Situation raſch be⸗ 
greift, und mit richtigem Takt alles fürbert, mas biefem 
giftigen Comfort entjpricht, das Störende aber ohne Eclat 
ju entfernen verfteht. Gemüthlich ift ein Menſch, ver in 
Mitleivenfchaften Iebt, alle Dinge wie Gefhichten anf 
das Gemüth bezieht, und mit Leichtigkeit den Gemüths- 
Zuftand des Nebenmenfchen erräth, ihn ſchont und mit 
aller Welt in Harmonie zu kommen ſucht. — Die Klein- 
Rädter- Gemüthlichkeit pflegt in einem Naturalismus zu 
beftehen, der den Geift abforbirt hat, oder in einem Geifte, 
er fo andauernd in die elementare Seele untertaucht, 
zaß er zulegt gar nicht mehr ven Kopf über Wafler bes 
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hält. — Wenn fi die deutſchen Jünglinge von Sonf 
diefer Natur⸗Geſchichte überließen, fo pflegten fie fich ge 
müthlich mit dem linken Vorderfuß über ben rechte 
großen Zeh zu treten, den Bruftlaften einzuziehn, um 
den Bolabelnkaften über ven gefühlvollen Bufen zu nei 
gen. Deſſelbigen gleihen lag es in ihrer Art, mit weich 
geworbenen krummen Knieen einherzugehn, melden auf 
eine naturell = gemüthlihe Ellbogen - Haltung. entiprad. 
Blonde lange Soare, bie wie Nachtlichte über ben Rod⸗ 
fragen hingen, vollendeten das Bild. 

Mit Rüdfiht auf die Forderungen der gegebenen 
Geſellſchafts⸗-Verhältniſſe, muß man es freilich für ein 
Ihlimmes Symptom halten, wenn junge Leute fi be 
ſonders gemüthlih oder humoriftifch erweifen, denn man 
darf ſich in dieſem Falle verfichert halten, daß ihnen bie 
fittlide Straffheit und der Ernft des Cha— 
racters gebricht. Beſonders gemüthliche, Lieben 
wiürbige, romantifch geartete oder zu Späßen und Schnurtm 
aufgelegte Männer bringen es weder zu Geld noch hohen 
Ehren in diefer Welt. Wer fih zu viel Spielraum 
nimmt, verliert den Strih und Course. — 

Der Süngling, vornehmlich aber der junge Mann, 
follen ein beitimmtes Ziel feft und einfeitig in's Auge 
fafien, und es mit dramatischer Kraft verfolgen, und wenn 
fie das thun, fo fallen Humore, Allotria, Sentimentali 
täten oder lyriſche und romantifhe Stimmungen von je. 
ber fort. Dies Alles ift wahr, aber nur die eine Seit 
des Prozeffes, denn’ der Menfch ift nicht num ein fittliches 
fondern mit gleichem Rechte ein natürliches Geſchöpf. AL 
ſolches fol er fih auch paffiv, receptiv verhalten, un 
aus dieſer Receptivität folgt dann Seelenleben, Stimm 
Gemüthlichkeit, Nomantif, Humor und Sentimentali 
von ſelbſt. — Wenn der junge Mann nichts Lyrifche 
und Romantiſches an fi kommen läßt, fo wird er aller 
dings um fo dramatifcher fein, und um fo effektiver um 
praftifcher operiren Lönnen, aber ein Dichter und befeelte 
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Deuter, ein Tiebenswürbiger, deutſcher Menſch kann ans 
emem ſolchen Character nicht hervorgehn. Dazu kommt 
aber noch, daß die profaiichen Leute, nicht nur fo unthätig 
md nichtsnutzig als die poetiichen fein Können, fondern 
fe find noch unliebenswitrdig, egoiftifh und unerträglich 
langweilig obenein. 

Gemüthlichkeit ift die Heine Ausgabe, die Münze 
des Gemüths. Ein echter Deutjcher vermünzt aber nie L 
viel, daß ihm zulegt die Barren des Gemüths ausgehn. 
Zur Illuſtration fei der nachfolgende Scherz vergönnt. — 

Es kommen in der Schulwelt Foftbare Anekdoten vor, 
man hört nur felten von ihnen, denn der fublimfte Hu⸗ 
Mor gewiſſer Perſönlichkeiten und Scenen entzieht fich 
jeder Tormulirung und Stylifation. 

Ein unfleißiger, träumerifcher, etwas ſchmudliger, aber 
ſehr gemüthlicher, bei feinen Mitſchülern wie bei ben 
Dienftboten beliebter Junge, wird bei Gelegenheit einer 
ſchlehhten Schul- Eenfur zur Rede geftellt; er fol fagen, 
was aus ihm werben wird, und antwortet treuherzig 
Keinfaut: nichts. — Weiter eraminirt, was er ſich dabei 
denfe, fagt Inquiſit mit einer unbefchreiblihen Innigkeit 
md Unfhuld: ah Gott ih denke mir nidhts, id) 
fühle mir“ fo glüdlid. Sein Bapa, ver den 
Juquirenten macht, ein echt deutfcher Humorift, fagt dar⸗ 
anf mit angenommener Strenge: Dummerjahn, es heißt, 
ih fühle „mich“ glüdlih; darauf meint der glüdliche 
Sohn Diszipulus, indem er dem Vater mit Zärtlich- 
let die Hand flreichelt: „ach das ift ja gleid;«“ 
dam ſchließt das kurioſe Examen mit folgender erbau- 
lihen Betrachtung des Vaters: „Na da haben wirs, das 
Kinpvieh ift glücklich, ich wollt’ ihn ausprügeln, was kann 
ich ihm nun thun! Wie fol Einer Luft kriegen Vokabeln 
zu lernen, wenn er ohne Vokabeln glücklich iſt. — Ich 
War als Junge akkurat fo ein glücklicher Eſel wie Du. 

hab' aber von meinem Vater Pruͤgel für meine 
ſchönen Gefühle profitirt, und die ſollſt Du auch 
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haben, wenn Du nicht Anſtalten machſt unglücklich z 
fein. Du haſt doch ſchöne Gefühle? „ach ja liebe 
Vater«; und dabei fällt der faule Zunge dem Alten u 
den Hals, und dieſer jagt für dasmal mit naffen Auge: 
„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme.« 

Die Heine Oefchichte ift unverborben deutſch. — 


X. 
Der dDeutfhe Humor, 





Der Humor ift eine Nothourft für den Menfchen, 
Welher Das Ideal nicht mit der Wirklichkeit und fein 
Bewußtſein nicht mit feinem Gewiffen verfühnen, ber 
feinen Verſtand nicht mit feinen Leidenfchaften balanciren 
ann, — In einem harmonisch gebildeten, naiven, gläu- 
Bigen Gemüth, oder in einem Menſchen, der etwas 
Tühtiges leiftet und mit heiligem Ernſte erftrebt, ift 
Fi bleibendes Schisma, fein Dualismus, alfo auch kein 
umor. 

Im Süpen, wo die Sinnlichkeit des Menfchen befler 
mit feinem Geifte, aljo ver Realismus beffer mit dem 
Vealismus verſchmolzen ift als im Norven, giebt es 
wohl naturmwüchfige Heiterfeiten, aber feinen Humor nad) 
englifhem oder: noroveutfhen Begriff und Gefhmud. 
— Er ift erft da möglih, wo es zum Bruch zwiſchen 
Natur und Geift, zwifchen immanentem und trans- 
cendentem Perftande gefommen if. Die heilen alten 
Griechen Hatten feinen Hunor, Die Frauen zeigen ihn 
feten, und bie Kinder Gott fei Dank nie, weil es bei 
Ihnen noch nicht zur Ragbalgerei zwifchen Natur und 
Cultur, zwiſchen Phantafie und Wirklichkeit, zwifchen 
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Pflicht und teibenfehaft und eigen allen andern Lebens⸗ 
Faktoren kommt. — ckliche, der Liebende, der 
Zufriedene, der —5* | ber felten Wig und Humor, 

Wenn wir aber weder zu ben Glüclichen und Lie 
benden, noch zu den Zufriedenen und harmoniſch Ber 
föhnten, noch zu den Kindern und Frauenzimmern, noch 
zu den Maffiihen Griechen oder zu den naiven Italienern 
und Franzoſen gehören, weil wir ferner deutſche Männer 
und in der Maffe feine vollenveten Dichter und Künftler, 
teine Weltweifen, keine Helen, auch feine Heiligen und 
Zugenpfpiegel find: fo müſſen wir durch unſern natür⸗ 
Iihen Humor beweifen, daß wir weber Heuchler, noch 
Culturaffen, noch indolente Dummköpfe, daß wir keine 
Gefhäfts-Automaten find ; — ſo müſſen wir beweiſen, daß 
in uns das Ideal mit der gemeinen Wirflichleit und bie 
Norm mit den Abnormitäten und Gebrechen der Perſon⸗ 
lichkeit ringt. 

Nicht felten war fonft der Humor eine Rettung® 
anftalt für altgemorbene fentimentale Kerle, Die ihre natüte 
liche Herzens-Weichheit und Leidenfchaftlichfeit mit Ironie 
und Wig maskiren oder balanciren wollten. — Die hery 
Iofen und unperjönlichen, aber geſchmackvollen und hate 
moniſch gebilveten« Modernen befinden fi gar nicht 
mehr in dem abgeſchmackten Yal, Diskrepanzen mit Hu 
mor auszufliden. — 

Die Zerwiärfniffe der menſchlichen Natur können ver 
ſchuldet und unverſchuldet, tief und flach, wahr und ges 
logen, und fo kann audh der Humor eine Natur - Noths 
wendi igteit, jo kann er bie fpielenbe Freiheit bes Gemüths, 
der Gemüthswitz, oder andernfalls eine wipermärtige 
Originalitäts-Sucht und Selbftichwelgerei, eine forcirte 
Zwieſpaltigkeit fein. 

Göthe ift fein Humorift, weil er eine antik geartete, 
hbarmonifhe Natur, einen immanenten Verſtand, einen, 
alle Zerwärfniffe beherrfchenden, Schönheitd- und Formen⸗ 
Sinn und feinen hyperſpekulativen Geift, oder auch nur 
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u viel überſchüſſige Seele befigt. Jean Paul weiß feine 
Bhantafterei, feine Idioſynkraſie und Empfinpfamkeit nicht 
wit feinem Detail-Berftand zu verfühnen, noch weniger 
orfteht er feinen Ideal⸗Sinn in fchöne Formen zu klei⸗ 
sn, ober feine diskrepanten Fakultäten und gelegentlichen 
Srcentricitäten zu balanciren; alfo maslirt er fein perfön- 
ihes Malheur, d. h. ven Mangel des Formen-Sinns 
mb die Brüche feines Lebens mit einem Humor, ber in 
einer Maaßloſigkeit ven Reſt von Form, von Schönheits⸗ 
Sinn und gefundem Kunft-Berftande zerftört. ' 

Callot Hoffmann's Humor zeigt fo viel geniale Phan- 
ıfie mit jo viel Aberwig, fo viel barode Ideoſynkrafieen 
at fo viel ſchönen Sympathieen, fo viel echten bilbfräf- 
igen Berftand, mit jo viel verfehuldeter, gemachter Mon⸗ 
rofität, daß man nicht mehr herausbringen kann, wo 
Rarrheit und Wahrheit, wo Wit und Aberwitz fich ſchei— 
en, wo die Verzweiflung aus ver Selbſtſchwelgerei oder 
iefe aus jener hervorgeht. — Hoffmann's pathologifcher 
Dumor ift jedenfalls ein nordiſcher Kaktus, ein, für jedes 
imdere Bolt unfaßliches, Produft der deutſchen Natur⸗ 
und Eultur-Gefchichte, vie ein apartes Buch erheifcht, wie 
der fraufe aber gefunde Humor Jean Pauls. 

Schiller war troß feines transfcendentalen Geiftes 
nicht Humorift, weil ihm der Detail-Sinn und Berftund 
fir die Wirklichkeit fehlte. — 

Seine männlich ernfte Natur und die Energie feines 
fttlihen Geiftes hoben ihn über den Widerſpruch bes 
Jdeals mit der Wirklichkeit hinweg, Er haßte unſchöne 
Sormen und budlicten Wig. Er war zu thätig, zu 
ehr mit den Ideen und zu wenig mit den Miferen des 
tebens, oder mit feiner Perfünlichkeit befchäftigt, um das 
Vedürfniß und den Kiel des Humors zu empfinden, — 
88 fehlte ihm dazu an einem Genre-Wig, aber auch an 

ürfniß, an Kitelleit, PBhantafterei und GSelbft-Eo- 
quetterie. 

Ein großer Glaube, ein heiliger Ernſt und eine raſt⸗ 
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Iofe Arbeit laffen es, wie gejagt, nicht zu ber Sronie, ; 
der Stimmung kommen, welde entweber bie Wirklichle 
oder das Ideal, die Natur oder den Geift verneint un 
fo einen Bruch herbeiführt, der durch Wit verkleidet un 
momentan geheilt werden fol. — 

Klopftod war aus ähnlichen Gründen wie Scila 
fein Humorift; ihm war es mit feinem Glauben a 
Menſchen-Würde und Jenſeits, an deutſche Naturkrofi 
und deutſches Chriftenthbum ein heiliger Ernfl. — 


Leffing hatte zu viel Gefhmad und Harmonie, zu 
wenig Phantafie und transfcendentale Seele, zu wer 
ercentrifchen Geift, um vie baroden Formen des Humor 
berauszubilven. Ex war feinen Augenblid ein forcirte, 
ein bizarrer Character, er mar vielmehr ein antiker, fern 
gefunder Berftand, ver fih nur an die Wahrheit du 
Sahen und weder an eine fremde, noch an feine eigm 
Berfünlichkeit hielt. — Herders gelöfter Geift und ſein 
transfcenvdente Seele folgten gleichwohl dem mächtige 
Zuge feiner Ideen. Sein Genius wurde von den Ge 
meinheiten ver Wirklichkeit nicht beirrt, er Tannte fie an 
feiner Knabenzeit und fie wiberten ihn an. Wer, wi 
Herder und Schiller mit der Gefchichte und Philoſophie 
oder wie Göthe mit der Natur, over wie Leffing gan 
und gar mit der Literatur und ihrer ibealen Form ge 
traut ift; wer Eines, und zwar ein Großes, mit ganze 
Geifte, mit heiligem Exnfte will; wer fi nicht zu vi 
mit den Gegenfäten des Lebens, mit den Zweideutigkeite 
und Widerſprüchen aller Begriffe, nicht zu viel mit fein 
Perfon oder mit andern Perfönlichfeiten und Mifert 
befchäftigt, wird fein Humoriſt. — 


Ein Volk, welches humoriftifche Elemente aufzeigt, w 
das norbbeutfche Volk, gehört zwar einer höheren Geifte 
Potenz und einem Eultur- Prozeß, welder eine Zukm 
in fih fchließt, aber Zerfegungen, verlorne . Balance 
Sonderbarfeiten, Häflichkeiten, Wurmftichigkeiten, Miſere 
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Geſchmackloſigkeiten und Cynismen nehmen wir mit dem 
Humor gewöhnlich in ven Kauf. 

Die Welt- Anfhauung des veutfhen Humoriſten be- 
feht darin, daß er nit ſchlechtweg an die Ver— 
wirflihung der Ideen, und am wenigiten in einem 
beſtimmten Individuum glaubt, daß er fi) namentlich 
ziht überzeugen kann, er felbft fei der Träger 
vieler oder jener Idee eben in dieſem Augen- 
blid. 
Der Humoriſt vom alten Styl mochte nicht einmal 
bie Möglichkeit zugeben, das Ideal könne mit den Ge⸗ 
brechen feiner körperlichen Erſcheinung und Perfönlichkeit 
verfähnt werden, und falls er dies zugegeben hätte, fo 
kr er wieder zu ſchämig und verftändig, um das Wun- 
der einer Inlarnation des Ideals, an feiner eignen Per- 
Rnlichfeit oder Kunft zur Schauftellung gebracht zu fehn. 
Diefe Schaam und diefer vorherrfchende Verſtand ift der 
Grund, warum ein preußifcher Humorift mit Widerwillen 
einen Jubilar abgiebt, warum er nicht gerne ftille 
hält, wenn man ihn befränzen, anfingen, andeclamiren 
ud mit ihm Komödien fpielen will, an denen fich anvere 
ente illuminiren und beraufhen. Der preußifche Hu- 
morift begreift mehr wie ein anderer, daß es um alles 
menfchliche Verdienſt nicht weit her ift, daß dieſes DBer- 
dienft nie erwiefen werben kann, und daß es im tugend« 
hafteſten Falle durch hundert Gebredjlichkeiten und un⸗ 
tonteolirte Sünden aufgehoben wird. 

Ohne Zweifel kann jeder Verſtändige begreifen und 
erfahren, daß Gewohnheit, fittlihe” Mechanik und ein 
tuffifhes Muß aus allerlei Leuten Tugend- und. Ber- 
bienft-Helden machen können, und daß eine Wandel-Leiche 
fi weder zu den Honneurs für die idealen und ſchwung⸗ 
haften Intentionen der Feltgeber, nody zu einer Selbit- 
Öratulation ſchicken will. Ueberdies bringen wir bei feiner 
Feierlichkeit heraus, ob die Leute ihre eigne Eitelkeit und 
Bichtigkeit oder die des Gefeierten und bie Bebentung 
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der Sache im Sinne haben. — In allen Yällen aber 
wird ein tobter oder lebendiger Jubilar zu einem 
Stimulations- und Beraufhungs- Mittel ver 
braudt. Der preußifhe Jubilar begreift aufervem, 
daß ein Menſch, ver heute bejubelt oder verjubelt, und 
auf der Spige feines Lebens angelommen ift, morgen. 
nicht unbefangen oder gar mit ber richtigen Miene zum 
Borfchein kommen kann; denn die Jubelleute pflegen dam 
ausgenilchtert und von ihren eignen Affektationen ange 
widert zu fein. Der moralifhe Raten - Sammer mad 
feine Rechte geltend, und die Menfchen können es kin 
mal verzeihen, daß man ihre Miferen an den Tag bringt, 
ob mit oder ohne Verſchuldung gilt gleichviel. Aber auch 
von dieſen Unconvenienzen abftrahirt, fo begreift ber 
preußifche Humorift, daß ein Jubilar gewiffermaßen mit 
dem Ehrentage für dies Leben abgefunden ift, umb daß 
die Weit fi nicht drein finden Tann, wenn fo Eine 
noch weiter fpielen und leben will, vem man fo zu fagen 
ins Grab geſchoſſen hat. — 

Mein alter humeriftifher Papa fteht mir heute noch 
vor Augen, wie er bei Jubiläums⸗ und Zeitungs - Spek⸗ 
tafel, wenn berfelbe feine Bekannten anging, mit kurioſem 
Ingrimm und nimmer zu kopirendem Geberbenfpiel fol 
gendes, bei Gelegenheit der Bermählungsfeier einer braun 
Ichweigifchen Brinzeffin, zu Anfang des achtzehnten Jahr 
hunderts gereimtes Hochzeitscarmen ung im Recitativ zum 
Beſten gab: 

„Eitler Wahn, Dummerjahn! 
Siehft du denn die Königskronen 
Nur für leere Bicebohnen 
Und für Puppentränze an? 
Horch, die fhmetternden Kanonen 
Brummen freudig ihr Bumm, Bumm! 
Und die Infanterie von hinten 
Löfet die gelad’nen Flinten 
Um das Schloß herum, Bumm, Bumm!“ 


Die bumoriftifde und ironifhe Art des Oftprenßen 
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hat ihren Grund nicht nur in einer geiftigen Jungfräu— 
lichkeit, einer Verſchämtheit des innerſten Menjchen, 
wie fie 3. B. Friedrich Wilhelm III. characterifirte, fon» 
dern im Verſtande, und in einer Wahrheitsliebe, welcher 
jde8 Pathos und jede Emphaſe als eine unausftehliche 
derächtliche Affektation ericheint. — Der nordiſche Preuße 
beherbergt gleichfam zwei Menſchen, einen Verſtandes⸗ und 
einen Gefühls⸗Menſchen in fih. Wenn dieſer ſich etwas 
Menſchliches beigehn läßt, fo macht der Verſtand feine 
Grimaſſen dazu. — Der Preuße glaubt immer nur einen 
Augenblid an vie ideale Welt und an fein Gefühl. Hat 
er fid) mit feinem Herzen ein Dementi gegeben, fo 
gießt er gleich Wafler auf die Begeifterung, und wenn’s 
dann fprudelt und zifcht, fo findet der Humor feine Rech⸗ 
nung und Satisfaction. Es darf fein echter Weſt⸗ over 
Dfipreuße ſich unter feinen Bekannten auch nur eine 
augenblidlihe Dellamation und Ekſtaſe beigehn 
lafien, wenn er nicht risfiren will, daß ihm eben fein 
befter Freund auf die Achfel Elopft und, phlegmatijch gäh- 
nend, laut ins Ohr fagt: „Menſch, mach Did dod 
nicht zum Narren.“ Dieſer ſcharfkryſtalliſirte Ver— 
Rand, welcher jede Sentimentalität, jeden Schatten von 
Dealer Excentrizität und Oftentation im Intereſſe einer 
nühternen Wahrheitsliebe perfiflirt, ift ver Schlüſſel 
indem Wefen von preußifhen Characteren wie Bü⸗ 
low, York und Stein, melde ſich feinen Augenblid mit 
Ihwunghaften Worten, Geberden und Stimmungen das 
pränumerirten, was erft durch Thaten erworben werben 
ſollte. — Bon folder männlichen Wahrhaftigkeit und ver 
haltenen idealen Kraft bat Fein Franzoſe und kein Süd⸗ 
linder einen Begriff. — 

Der Humor des englijhen Volks ift gefunder und 
derbev als der des Yrländers und des Deutfchen, und 
beruht ähnlich dem Humor des Oftpreußen auf dem 
teſleltirten Contraft zwifchen dem eignen berben Natura- 
liͤmus und der modernen Welt-Cultur, zwifchen ver bie 
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jarren, gewaltthätigen Perſönlichkeit und ber nordiſchen 


Sittenftrenge, weldhe die Norm refpectirt willen wil. 
Der englifhe Humor geht aus einem berechtigten Seldf- 
gefühl und kerngeſunden Wig hervor; aber aud zu⸗ 
gleich aus einem Cynismus und Profan⸗Sinn, 
die leicht fo fehamlos in Worten und Werten werben, 
daß fie Reactionen des Gewiſſens hervorrufen, bie im 
gemeinen Volle, bei Matrojen und Fiſchweibern, mit 
beftialen Gemeinheiten übertäubt werben. — Selbft ber 
Humor der gebildeten Stände Englands maslirt nicht 
felten viel tiefer gehende Disfrepanzen, Miferen und 
Ungeheuerlichleiten, als in dent Reben der gebildeten Claſſen 
in Deutichland zum Vorſchein kommen. — Der Humat 
bes Iriſchen Volkes zeigt die tragifche Wahrheit, daß 
ein feelenvolles, phantafie= befchwingtes und geiſtreichet 
Bolt, ein folches, welches in bumoriftifhen Märchen und 
Liedern den Bruch zwiſchen Naturalismus und Yreab 
Sinn zurüdfpiegelt, ven Zufammenftoß mit einer vid 
plumper aber gejunder, fräftiger organifirten Race nicht 
aushalten kann! — 

Je nad) den Bildungs Prozeffen, je nad) der Geifle- 
Potenz, ver Gemüthstiefe eines Volkes oder Inbivinuume 
wird auch fein Humor ein flacher oder tiefer, ein profane 
oder muyftifcher fein. — Das deutſche Volt hat mit det 
alten Egyptern vie Sterbe-Philoſophie, die Melancholie 
gemein, und fo wird auch der deutfhe Humor ans 
Tod und Reben zufammengeftridt! — 

Wie die Schattenlinie, welde jeden Körper ums 
fäumt, ihm die Form giebt, und ihn durch dieſelbe ſicht⸗ 
bar macht, fo bringen die Schatten des Todes das Leben 
zum Bemwußtfein, jo reifen fie ven Geiſt. Die Foren 
und Confequenzen dieſer Selbft-Anfchauung des Geifleg 
am Andern, an der Materie, nennen wir den »Ver⸗ 
ftand.« Er begreift zwar nit Die Materie an fid, 
wohl aber merkt er auf die Formen, in welchen ſich Geift 
und Materie ineinsbilden, löfen, juchen und fliehen; — 





| 
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begreift aus tauſend Thatſachen, aus zehntauſend in⸗ 
en und äußeren Erlebniſſen, daß Subjekt und Objekt, 
zGeiſt und Materie, daß Tod und Leben Eines, und 
; fie gleihwohl ein unbegreifliher Dualismus find, 
jen Faktoren ſich unaufhörlich neutralifiven und gleich» 
hl polarifiren. So geſchieht es, daß der Verſtand 
ft ein Dualift wird, der Tod und Leben nur Augen» 
t um Augenblid zufammenzureimen verfteht. — 


Wer dieſen Dualismus nicht als das Agens und bie 
Iheinungsform aller irdiſchen Geſchichten gefaßt bat, 
beſitzt wenigftens feinen deutſchen Verſtand; der 
weift nicht den Untergrund des deut ſchen Humors, 
[her auf einem Berftedjpiel von Subjekt und Objelt, von 
tur und Uebernatur beruht. — So woenigftens fpielt 
: Sumor bei Hippel und Yean Paul. 


Eine den Deutfchen eigenthümliche Erfcheinung ift der 
Ahmad an einer gewiffen Art von Unfinn in Worten 
d Werken, ja der entfehietene Hang dazu. — Ich er- 
re ihn mir aus einer Reaction der ftarfen deutſchen 
anlichfeit gegen die eben fo mächtige Schulvernünftig- 
Förmlichkeit und Pedanterie. Wie dem aud fei, fo 
ft diefer, im Familienleben, in ver Schule und in den 
jahren gepflegte deutſche Aberwig gewilfe Elemente 
> Humors, des Volksmärchens, der Sprücelchen bei 
nder-Spielen und viele deutſche Abfonverlichkeit erklären, 
Ihe der Pedant ſchlechtweg für Narrheiten ausgiebt. 
| giebt ſich aber auch in denfelben das Bedürfniß des 
mtfchen nad einer Erholung von feinem melandyolifhen 
efinn und feinen Gewiflensbeängftigungen fund. Der 
tie Ernſt und die deutſche Vernunft brauchen ein 
egengewicht und finden es fehr natürlich im Scherz. 
ee Unfinn aber in Klang-Reimen, in kuriofen Worten, 
ortjpielen, Redefiguren und ganzen Geſchichten ꝛc. be= 
edigt zugleih mit dem Scherze auch noch die deutſche 
srliebe für Das Abfonverlihe, Wunderbare und Aben- 
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teuerliche, das unbändige fFreiheitsgeläft, vie Willkür und 
Zaunen der Perfon. — 

Der Meifter und Genius aller kapriziöſen Phantafie- 
Freiheiten und inmwendigen deutſchen Abentener ift unler 
„Callot Hoffmann”. Seine pſychologiſchen, man kümte 
fagen feine romantifhen Tollhaus⸗Novellen find eine 
Verhöhnung, eine Verzweiflung bes Verſtandes an ihm 
ſelbſt. Die Seele, die Phantafie, die Muſik und bie 
Malerei wuchfen dem Poeten über den Kopf. Er zer- 
brach in einem närrifch-fhönen Rauſch, als eine Art vom 
nordiſchem Backchos, feine Grammatik, feine Logik, feine 
Aefthetit und Jurisprudenz; er zerbrad” das künſiliche 
Räderwerk feiner Eultur, feiner Schul-Poefie, — und die 
Phantaſie kittete die Fragmente mit ihrem flüffigen Gold 
und Silber, mit ihren Flittern und Farben, und ihren 
unjfagbaren andern Ingrebienzien im halbwachen Traum 
Delirio fo bunt zuſammen, wie wir e8 Alles im nee 
Zaches“, im Kater Mur“, im »Sand- Mannu, m 
„golonen Topfe⸗- finden. Hoffmann’8 Novellen find ein 
Potpourri von Wig und Aberwis, von Phantaſie-Rauſch 
und Kagenjammer, von Romantit und Trivialität, vom 
Blafirtheit und glühenver Leidenſchaft, von inneren Ge 
ſchichten und kritiſchen Biffigkeiten, von Ideal⸗Sinn und 
Bizarrerie, von Bildkraft und Zerftörungsgelüft, weldes 
gleichwohl ganze Bibliotheken von franzöfifher Romantik 
wie von franzöfticher Klaffizität aufwiegt. 


XI. 
Der deutihe Wi. 


‚ Der Deutihe hat mitunter zu viel Gemüth aber 
Acht zu viel Wig, was übrigens zu den guten Symp⸗ 
temen gehört. 

So oft uns die Gemüthlichleit eines Menſchen an⸗ 
jepriefen wird, fo können wir ficher fein, daß er wenig 
derftand und Wit befigt, und ebenfo mögen wir ung 
tberzeugt halten, daß die allezeit wigigen Leute nicht 
ur wenig Gemüth, ſondern daß ſie noch weniger joliven, 
mf reelle Kenntniſſe gegründeten Verſtand befigen. Wer 
nit folider Münze, mit ächter Dialektit und Sachkenntniß 
ablen kann, wer auf die Sachen, auf reelle Wahrheiten 
md Kenntniffe ausgeht, wer vie Genugthuungen bes 
ebens in ſich verfpürt, wer gegenüber der Geſellſchaft 
md der Gefchichte ein gutes Gewiſſen und wahren Stolz 
tigt; wer frei von Eitelfeiten ift, wer auf Augenblid8- 
Frfolge und Menfchen-Gunft verzichtet, der Tann nicht 
uf Wit eingerichtet, der kann nicht routinirt in Witz⸗ 
ten, wigigen Wendungen, Gombinationen und folden 
Ruganwenbungen fein. 

Ber aber mit Gott, mit ver Menfchheit, mit fi) 
elbſt, mit Wiffenichaften und Künften zerfallen ift, weil 
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ex nirgenb etwas Solides leiftete; — wer fich gering 
eihägt weiß, wer ven Leuten nicht trauen barf, went 
Kein eignes Gewiſſen ven Lump und Dilettanten auf ben 
Kopf zu fagt, der ift wigig, und je öfter er mit Zi 
zahlen muß, wo er die Valuta ſchuldig bleibt, deſto 
wißiger wird er. 
aß es einen geerbten oder angewöhnten, durch Ber 
hältniſſe hervorgerufenen Witzzkitzel giebt, und daß fid 
derſelbe nicht nur mit tiefem Gefühl vertragen, fonders 
aud die Reaction, die Maske zarter und tiefer Empfle 
dungen wie Gewiſſens⸗Myſterien fein kann, haben wir 
bei der Berftändigung über den Humor gefehen. Leutt 
aber, welche bei allen Gelegenheiten einen herzlofer 
Wit ausſpielen, find erfahrungsmäßig ohne Würde ud 
flahen Gemüths. ’ 

Driginal-Charactere, die ein beftimmtes und erfaf 
rungsmaͤßiges Bewußtfein von den Differenzen haben, 
in welchen ſich ihre Perſönlichkeit und Xebensart, mit ber 
mobernen formen und dem beliebten Genre befinden, 
pflegen viefes kiglihe Bewußtfein, von vorn herein, mi 
einer Witz⸗Ironie und Selbftperfiflage zu pariren, um 
fo das Recht wie die Einleitung für die Kritik ihre 
Umgebungen zu gewinnen. Dan kann ſehr molant, je 
wigig und bijfig, und gleihwohl ein tiefer Menfchenfrem 
und fogar ein zärtliher Character fein. — Im Allge 
meinen aber ift und bleibt der Wit ein Symptom, baf 
„etwas faul ift im Königreiche Dänemark« oder in Deutſch⸗ 
land, oder an ber eigenen Perſon. 

Der geniale Wig befteht nicht nur darin, daß ber 
Berftand eine Reihe von Bermittlungen überfpringt; 
daß er eine fürmliche Procedur auf den Fürzeften Auss 
drud rebucirt; daß er bligjchnell effectuirt und Alles ans 
der Mitte herausgreift; daß er von der Peripherie im 
das Centrum fpringt, und dieſes zum Weltkreife zu dehnen 
verfieht; fondern daß er den Schein in Rüd 
Sicht nimmt; daß er mit dem Nichts das Dafein zu 


— 19 — 


nehren, von der Null zu borgen (Papier⸗Geld in Cours 
m bringen), ben Crebit und bie Illuſionen auszubenten, 
die Ideen zu realifiren, daß er Sein und Nichtfein in- 
inszubilvden und zu polarifiren, daß er Gott ähnlich aus 
dem Nichts zu ſchaffen, daß er die Lebensunmittelbarkeit 
m firiren, daß er vie flüchtigften wie bie bleibenven 
Geiſtes⸗Proceſſe, daß er die Harmonien wie die Diffos 
Ranzen der Seele in eine gemein verftänbliche Form ab⸗ 
infangen, daß er aus ber Infpiration und Pathologie 
des Herzens eine Muſik zu machen, daß er bie leifeften 
!chensregungen Rede zu ftellen verfteht. 

Diefer fchöpferifhe und poetiſche Wit ift Das Kri⸗ 
terion des Genies; bie angefchaute Geneſis deſſelben tft 
die Schönheit und die Kunſt. In diefem fublimften 
zur bat ver Deutfhe ven meiften und beften 

ig! 

Wer das erfte Wort, die erfte Formel, die erfte Re⸗ 
densart erfand, hatte wahrhaftig unenplic mehr Wig als 
beute ein Styliſt befigt, der die Worte zu ſparen und 
wit ihnen eine correcte und klaſſiſche Dekonomie zu treiben 
verfteht, die wieder nur der Wit und Esprit zu begreifen 
verm 


ag. 

Der Witz, das heißt der könnende, ſchöpferiſche, com⸗ 
binatoriſche und anſchauende Verſtand kleidet ſich in 
mancherlei Geſtalt. Der Franzoſe verſteht ſich auf den 
negirenden Witz, auf das bon mot, auf das Demaskiren 
der Rächerlichkeit, namentlich derjenigen, die in der Die- 
harmonie und in dem Mißverſtändniß von conventionellen 
Formen befteht. Gleichwohl giebt es Teinen Sterblichen, 
der fi in der fremde fo naiv, fo impotent, jo unfähig 
weft, mit gegebenen Formen und Verhältniſſen in 
Wechſelwirkung zu treten. Eben der Franzofe ift es, 
der beim beften Willen nicht aus der Haut zu fahren, 
der eine originelle Perfönlichkeit und Situation augen- 
Midlih zu errathen vermag; und doch möchte in biefer 
Selbſtverläugnung und freiwilligen Metamorphofe, 
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in dem Durchſchauen einer zweiten Seele und in ben 
Berwanbeln der eignen ver Triumph des poetifchen, dei 
deutfchen Wiges befteben! Der Franzoſe Tann fehr leid 
böfliher, beſſer gelaunt und liebenswilrbiger als ba 
Deutiche fein, weil er flacher, leichtfertiger und naive 
ift; weil er nicht Verſtand genug befigt, die Kluft zu er 
meſſen, die zwilchen feiner eignen Perfönlichkeit und eine 
zweiten, zwifchen jeinem Idealismus und der gegebene 
Wirklichkeit, oder der Situation aufgähnt. Der Deutſch 
aber vermag dieſe Kluft mit einem Humor, d. h. mi 
einem Gemüths witz zuüberbrüden, welchen ber ran 
ofe weder zu probuciren, noch zu begreifen vermag. — 
erglichen mit dem deutſchen Wig, der in Goloförnen 
aus Gemüthstiefen und in foliven Wechſeln zu zahle 
vermag, die in der ganzen Welt biscontirt werten, if 
der Tranzofen-Wig nur Flitter, Goldſchaum, Geiſtes 
Mouffeur, Esprit. — Es kommt bier wie überall an 
Liebhaberei und Nachfrage an. 
er den deutſchen Sprichwörtern und Nedensarte 
nit das Weſen des Wiges, d. b. den concentrirteftei 
und launigften Lebens-Berftand abmerft, ver hat ficherlic 
feinen Mutterwig geerbt. — Albert Höfer theilt au 
Hagens Germania VI, 95 ff. einige Proben mit, di 
buch ihre epigrammatifhe Kürze zu Heinften Gebidtei 
werben, in welchen der egoiftiihe Menfchen-Wig von 
Poeten-Wig perfiflirt und eine Spähre des Menſchen 
Dichtens und Treibens wie mit einem Blitz grotesf be 
leuchtet wird. Die menſchliche Narrbeit ift der une 
ſchöpflichſte und Tiebfte Stoff für allen Wig, und in be 
Selbit-Berjpottung ift der Deutfche ein Virtuos. 
„Was die Gewohnheit nicht thut, jagt der Schneider 
und ftiehlt Tuch von feinen eignen Hofen.« 
„Alles mit Maaß, jagt der Schneiver, und fchläg 
fein Weib mit der Elle tobt.“ 
„Biel Geſchrei und wenig Wolle, fagt ter Teufe! 
und ſcheert vie Sau. 
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„All’ betken (AU Bißchen) helpt, saed de mügg’, 
. Piss’ in de See.“ 

„Nix umsönst, secht de han, und satup de hen.* 

„Er ift fo eigen, wie Hans Funk, der nicht am 
tanger ftehen wollte.“ 

„Dat is ken spass, saed de nachtwaechter, wenn 
tan int horn schit.“ 


XI. 
Die Perſon. 





bin nicht wider das Selbfigefühl. Wer niät iS 
Sch er En Wahrheit jagen Apetat ib, we um 
der jagen: Du, er, wir, fie!" — 


„Dann glaube ich, daß jebe einzelne, ihre Fraft ent 
wideinbe Menichenjeele mehr ift, als bie größte Menihen 
geielihaft, wenn ich biefe ald ein Ganzes betrante. De 
größte Staat ift ein Menihenmwerf, ber Menih if 
ein Werk ber unerreidhbaren großen Natur. Der Staat il 
ein Geſchöpf bes Zufall, aber ber Menih if ein nolb 
menbiged Wejen; unb buch was fonft ift ein Staat | 
und ebrwürbig als durch bie Kräfte feiner Ind pitutn 
Der Staat if mr eine Wirlung ber Menid | 
nur ein Gebantenwert; aber ber Menſch ift bie Sul) 
ber Kraft jelbft, und ber Schöpfer bes a 

ET. 


„Gewöbhnliche Naturen zahlen mit dem was fie leißter 
eble Menſchen mit dem was fie find.” er. 


Um gut, gefchent und glüdlih zu fein, muß ma 
vor allen Dingen erfchaffen fein; und um fi für di 
Geſellſchaft, für die Gefchichte, für die Ideen verläugne 
um im Weltleben aufgehen zu können, muß man ei 
compaftes Ich, muß man eine Eigenart haben, die ma 
verleugnen kann; und dieſe Eigenart muß aus dem zäl 
fien Leben beftehen, wenn fie nicht vom immerwährendt 
Verbrauch erſchöpft werden foll. 
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Eigenart (Berfönlichkeit) gelten mir wenig ohne Ver⸗ 
nmftbildung; wenn aber dieſe Bernumft bie meinige fein 
ſoll, ſo muß fie mir eingefleifcht, fo muß fie konkret mit 
meinem Ich polarifirt fein. Ohne eine intenfivfte Per⸗ 
\önlichleit giebt es für den Menjchen keine Konkrete, in- 
tenfive, lebendige Vernunft, und ohne diefe nur eine 
beftiale Eigenart. Wie die Weltvernunft e8 macht, daß 
Ne Berfon, daß fie Eigenart, daß fie Herz, Gemüth, 
Liebe und Heiligung wird, ift eben das Wunder ber 
Menſchen⸗Cultur; aber in dem Glauben an die Inkar⸗ 
nation Gottes in Chriſto, ift das Wunder der Berfüh- 
ung aller Lebens⸗Gegenſätze zum europäiſchen Weltbe⸗ 
wußtſein gekommen, alfo die Mißachtung nes perfänlichen 
Lebens eine Abſurdität. Außerdem aber ift es ein Er⸗ 
fahrungs⸗Satz, den alle Biographieen beventender Männer 

xten, daß die eigenartigften Menfchen auch wiederum 
die normalften find, und daß die Berfähnung von Eigen- 
wit und Norm das Genie heransgiebt. 

"Das delphiſche Orakel that ven Ausfpruh: „Schauet 
m ench felbft, haltet euch an euch ſelbſt. Sammelt und 
paret euren Verſtand und Willen, die fi anderwärts 
verzehren und verflüdhtigen für euch felbft. Ihr er- 
jeßt euch, ihr verbreitet euch; haltet euch zuſammen; 
draͤngt euch ineinander, daß man euch nicht verrathe, 

ene, euch felbft entführe Did ausgenommen o 

enſch, fprach der Gott von Delphos, kennt jedes Weſen 
zerft fich ſelbſt und feine Kräfte; nichts ift jo leer als 
da, der du das Weltall umfaſſen will.“ 
(Montaigne.) 

Die Perſönlichkeit ift es, weldhe den Handlungen, 
wie den Kenntniſſen, den Künften und allen Lebensäuße- 
tungen die Bedeutung giebt, und das Myfterium ber 
darmonie oder der Disharmonie ver Kräfte enthält. Es 
Inn ein Menſch durch exrcentrifche Tugend und fanatifche 
Frömmigkeit eben fo ein Ungeheuer fein, als durch Laſter 
md Gottlofigkeit. Der Wig und das gute Herz können 
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einen Menfchen zum Narren, die Tolleranz kann ihn 
zum Wafchlappen, der Fanatismus ihn zum Propheten, 
die Gefhäftigkeiten fünnen ihn zum Taugenichts, bie 
bumoriftifche Landſtreicherei kann ihn zum Welt» Weijen, 
der Muth zum Abenteurer machen, jobald das Müfterum 
des Maaßes, der Milhung und Accentuation getroffen, 
und fobald noch das unbelannte, innere Ugens, bus 
Princip hinzugetreten ift, welches mit einem Zauberſchla 
Harmonieen und ZDiffonanzen bervorbringt, welches Tief. 
finn in Wahnfinn, und Wahn in Prophetie überfegt. — 
Schon die Chemie lehrt uns, daß Waſſer⸗ und Sauerftoff 
nicht eher zu Wafler werden, als bis ver elektrifche Funle 
das Wunder der Bereinigung der Elemente vollbringt. 
In der Delonomie des geiftigen und fittlichen Lebens 
giebt e8 auch Magnetismus, Wärme, Licht und Elektti⸗ 
cität. — Liebe, Glaube, Lebensluft und Begeiſterung 
bringen Licht oder Finfterniß in die Seele; Schmerz um 
Sorge reifen erft pas Menfchen-Gemüth, oder fie maden 
die ebelften Eigenſchaften herbe und unſchmackhaft. — 
Was will überhaupt eine gute oder böfe Eigenſchaft, 
eine Beſchränktheit oder eine Fakultät fagen, wenn fie 
nit in einer Perfon verwirklicht wird. 

In der Berfönlichfeit, in der Eigenart, im 
Genius gefhieht es, daß die Tugenden zu Schwächen, 
und die Schwächen zu Liebenswürbigfeiten werben. „Wenn 
Zwei daſſelbe fagen, ift e8 nicht daſſelbe; — und wen 
fie daſſelbe dichten, venten und ins Werk richten, fo iſt 
e8 noch weit weniger Einerlei. — Die weibliche Art und 
Weife ift am Manne ein Schimpf, und die männliche 
am Weide eine garftige Natur. — Männer find aber 
untereinander fo verjchieben, mie bie weiblide von ber 
männlihen Natur, und mit der Perfönlichkeit der Frauen 
ift e8 daſſelbe Käthfel von Harmonie und Disharmonie. 
— Um zu begreifen, wie Berftand zum todten 
Rehnenerempel, und Einfalt zum himmliſchen 
Witz werden, wie der Idealismus eine Wirk 
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ichfeit, und der Realismus ein Nihilismus 
fein fann, muß man gewifle poetifche und muterielle 
Naturen als Nepräfentanten jener Lebensarten und Vor: 
ftelumgsweifen fehen. Dieſelben Excentricitäten und Wis 
derfprüche, welche den einen Character dem Irrenhauſe 
zuführen, ſtempeln ven Andern dur das unergründliche 
Myſterium des perfönlichen Lebens, des Character zum 
Genius und Helden, ver alle Herzen und alle Geifter 
gefangen nimmt. Dem Gefunten ift Alles gefund. — 
Im harmoniſch gebildeten Menſchen reimt ſich Alles zur 
Harmonie, während im Narren auch die Weisheit zum 
Aberwig wird. Perſönlichkeit ift das Geheimnif 
der Gottheit, ver Natur, der Poefie und Re: 
ligion. Durch die Perjönlichfeit wird entjchieten, was 
gut und böfe, dumm und gejcheut, ſchön und häßlich, 
keifig und unheilig if. — Da aber beveutente Perſön⸗ 
üihleiten und Charactere eine Seltenheit find, fo fonnte 
ver großen Maſſe nichts willkommener fein, als die mo⸗ 
dene Antipathie vor dem Genie, ver Krieg gegen bie 
Autoritäten, und die Parole von der „Dbjecti- 
bitäte, unter welcher man eine Unperſönlichkeit 
berfteht, die im leidenſchaftlichen Augenbliden (ſchon aus 
Gründen der Reaction) zur herzloſeſten Selbſt— 
fühtigkeit wird. Wie ſich übrigens die Begeifterung 
für Freiheit, welche doch nur in ver Perſon und im 
Genius Bedeutung und Realität gewinnt, mit ber 
Schwärmerei für Unperfünlidfeit und Objectivität 
zuſammenreimen läßt, willen bie mobernen Propheten 
allein. 

Ehre beruht auf der Thatſache von der Freiheit und 
Vürde der Perfon. — Der Menſch wird durch die Ver- 
bältniffe beftimmt, fte haben Einfluß auf ihn, damit er 
mt außerhalb der Natur und Welt-Gefchichten ftehe, 
aber dieſe Geschichten fleifchen fih auch in dem Menfchen 


ein, und er beherricht fie fo weit mit feinem vernünftigen 
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Willen, daß er fi nicht ohne Gewiſſensbiſſe für eine 
Dlofe des Schaumes vom Lebens-Meer halten barf. 

Die Welt-Erfheinungen erklärt ver Verſtand am 
einer Urfache, ohne zu beventen, daß bie göttliche Urſache 
eine abfolut primitive, eine ewige fein muß; — daß alle 
auch in den Gefhöpfen und insbefonbere im Menſchen 
eine abfolute Selbftbefimmung und Caufe | 
lität liegen muß. — Die menfchlihen Willens-Att, 
Entſchlüſſe, Gedanken, Gefühle und Handlungen firb 
alfo nicht nur das Product der Natur⸗Geſchichten um 
Berhältniffe, fondern auch der göttlichen Urſprünglichleit, 
ber Selbftbeftimmung und Perfönlichteit. 

Wer num an die Freiheit und Würde des Menſchen 
glaubt, der wird die Perjünlichkeit ausgezeichneter Men⸗ 
fhen, ver Propheten, der Helden und Reformatoren, 
ber großen Dichter, Denker und Künftler aller Zeiten 
als eine Macht empfinden, die auf feinen eignen Willen 
und Glauben einen Einfluß haben darf. Auf viele 
natürlichen Verehrung, auf diefer Heiligung des Goͤttlichen 
in den Autoritäten der Gefchichte und Gegenwart ruht 
ber Begriff der Pietät, — beruht die Möglichkeit einer 
Jugend⸗Erziehung durch die Alten, — eines Kegimentd 
in Kirche und Staat. Iſt es nichts mit der Pietät, ſo 
ift auch unfere Würde und Ehre, unfre freiheit md 
Söttlichkeit ein Ieerer Schal. — Hat aber die Perſon 
eine abfolute Bedeutung und Realität, fo kommt fie auf) 
der Welt-Gefchichte zu, und einen Regiment, bas auf 
Autoritäten und Pietät gegründet ift; ohne Pietät giebt 
e8 feine Würde und Ehre in der Welt. 

George Forfter war e8, der nichts von ber Perſön⸗ 
lichkeit gehalten, ver die Perfonen nur für die vorübere 
gehenden Momente, da8 Genus aber für die Realität 
und Wahrheit, für den Zweck der Natur-Gefchichten er⸗ 
Härt bat; und vie modernen Literaten haben die For» 
ſterſche Weltanſchauung ſchlechtweg aboptirt. Daß Leibnitg 
bie Inbivibualität zum Princip feiner Philofophie und 
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Ronaden-Lehre gemacht, daß Jakob Böhme und Swe⸗ 
mborg, in ihrem Ich, die Myſterien der phufifchen und 
Hlihen Welt⸗Ordnung als die reellite Realität erfaßten, 
a5 Göthe und Schiller, Wilhelm von Humbolbt, Hippel 
nd 3. Baul, daß nit nur Kant und Fichte fondern 
uther die Perſon als den Mittelpunft ter Schöpfung, 
[8 das Princip umd die Realität des fittlihen wie reli- 
iäfen Lebens gefühlt und begriffen haben *), mag ignorirt 
erden, weil alle viefe Autoritäten mögliderwetfe 
weniger ins Gewicht fallen können als Forfters Autorität. 
zwingend iſt aber die Thatſache, daß bie Juden, vers 
nöge ihres Individualismus, ihres entwickelten perſön⸗ 
chen Lebens, den perſönlichen Gott fanden, daß Chriſti 
ehren von ber Liebe und Hingebung an eine Autorität, 
om reinen Herzen, von ber perſönlichen Würbe und 
fortdauer, von der göttlichen Kümmerniß um einen 
migen Sünber, wie um jedes Haar, welches von un⸗ 
em Haupte fällt, nicht nur mit jenem jüdiſchen Indi⸗ 
idualismus, mit dem Glauben an einen perjönlichen 
dott übereinftimmen, und die natürlichften Conſequenzen 
xs jüdiſchen Individualismus bilden, fonvdern daß auf 
we chriſtlichen Lehre, vie Tugend und Ritter-Ehre, die 
Bietät und Herzensdelicateſſe, die chriftliche Liebe und 
Glaubenskraft beruht, in welcher unfere deutſchen Väter 
die Sprache, das Recht, die Dichtung, die Künfte und 
Sitten zeugten, von deren Mark wir heute leben und 
ls Staat, als Kirche beftehen. Gewiſſens⸗Ueberzeugung 
fie Alle, die ein deutſches und chriftliches Gewiflen haben, 
muß es fein, daß ohne den Glauben an bie weltewige 





*) Gute und fromme Werte machen niemals einen guten 
Kommen Mann; fondern dieſer die guten Werte. Böſe Werte 
machen niemals einen böſen Dann; fondern ein böſer Mann 
macht böfe Werke; alfo daß immerhin die Perjon zuvor 
muß gut und fromm fein, und gute Werte gehen hervor aus 
der guten und frommen Berjon. 

(Zutber.) 
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Bebeutung der Perfon, keine wahrhaftige Genugthunng, 
feine Begeifterung und Selbftverläugnung in ven Maſſen 
alfo kein durch und durch fittliches Leben, fonvern um 
ein Staatd- und Religions. Schematismns möglich wäre: 
daß mit der geglaubten Lehre von der abfoluten Beden 
tung der Geſchlechter und Arten, mit der Lehre von be 
ewigen Vernichtung und NichtSbeveutenheit ter Perfoner 
jede Kraft des Herzens, des Gemüths wie des Glauben 
gebrochen und verzehrt werven muß. Gleichwohl leuchte 
unfern unperfönlihen Reformatoren und Stoff 
Oläubigen das Oegentheil ein. Sie kämpfen in de 
Reihen der Freiheits-Männer, ohne zu bebenten, daß di 
Freiheit nur einen Einn für einen folhen Staat habe 
kann, der aus Perſonen, aus Characteren im alten Sim 
befteht. — Man fordert große Character-Menfchen, ma: 
ſchwärmt für die großen Männer der Geſchichte, bis zu 
Monumenten-Manie, läßt fi aber zu gleicher Zeit be 
lehren, „daß Seele und Geift fo aus dem Gehirn aut 
gefchieven werben, wie aus den Nieren ver Urin“, m 
daß nad Forfter: „die Perfünlichkeit eigentlich das Yı 
mädtige und Nichtsbedeutende am Menſchen ift; de 
Poefie und Liebe in einer geiftigen Selbftfhänpun 
beftehen“. Man will nit begreifen, daß ter Ch: 
racter, den man heute fo ſchmerzlich vermißt, nur d 
Summe aller Energieen und GSelbft-Erhaltungen di: 
perfönlihen Lebens fein kann, gegenüber ter T 
rannei des focialen Schematismus, ver Schule und all 
andern Cultur⸗Mechanik, von welcher fi das perjänlic 
Leben und bie Freiheit abforbirt fehen! 

Die Schule, die Sitte, die Kirche, der Staat, di 
Recht, das Welt-Regiment und der ganze Eultur-Proce 
beftehen zwar in einem Schematismus, d.h. in ein 
Methode und Uniformität, in einer Norm, durch welc 
der Naturalismus mit feinen Sonder-Gelüften inhibi 
werben fol; auch ift es richtig, daß ber deutſche Int 
vidualismus und Partikularismus unfere politifche Ze 
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hümelung und Unnationalität verfchulvet haben; daß 
unſere wuchernde Eigenart und ftörrige Perfönlichkeit der 
Grund des Mangeld an Grazie, Leichtigkeit, Liebens- 
würdigkeit und focialen Talenten find; aber biefer veutfche 
Individualismus, viefer tiefe Naturalismus, ift auch die 
Pfahlwurzel unferes Lebens, unfer Herzblut, unfere Her⸗ 
zenefriſche, unſere Bildfraft, Zeugungstraft und Phantafie! 
Wer uns die Perfünlichkeit, die ererbten Sympathieen 
und Antipathieen des Herzens abſchwächen will, wer uns 
bie Herzenshumore, Die Nomantif, die Vertiefung des 
Gemüthslebens, die Myſtik (nämlich das Ineinander und 
Anfereinanter von Perfönlichkeit und Weltleben) inhibirt, 
mden er uns das natürliche Leben oder den Geift, ven 
Inividualismug oder ven Schematismus, die Berfönlichkeit 
der die fittlihe Norm als das Unmäctige und Böſe 
darlegt, ber verfälfcht uns die Weltöfonomie, die Eulturs 
Geſchichte, welche in dem deutſchen Wefen Peripherie und 
derzpunkt befitt. 
Es fehlt uns Deutſchen fo wenig am Schematismus 
als am Naturalismus, fo wenig an der Ambition für 
cerrecte Lebensart, für Styl und Clafficität, als an ros 
mantiſchen Gelüften nnd Leidenfchaften over an Humor; 
aber es gebriht uns an der Berfühnung von 
beiden Proceſſen, an ver Nentralifation ver entge- 
gegenftehenten Fakultäten, an ber neinsbildung und 
dance von Natur und Geift, von Sinnlichkeit und 
denunft. Der deutſche Humor fcheint nun recht eigent- 
id) diefe wünfchenswerthe Verfühnung gehindert zu haben; 
er hat e8 aber fchlimmftenfals in der Roman-Poefie 
gethan, denn im wirklichen Leben verſpürt man ſchon jehr 
Inge verzweifelt wenig altväterifhen Humor! — Abftra- 
hit endlich davon, daß bie differenciivenden Momente 
ganz jo zum vollftändigen Eultur-Proceß gehören als bie 
Reutralifation; fo muß daran erinnert werben, dag man 
die Vermittlung der Gegenſätze nicht ſchlechtweg im fürs 
zeſten Proceß durch Abſchwächung erzwingen tarf, und 
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daß auch die Verſöhnung ſelbſt in der Welt⸗Geſchichte 
nicht fixirt gedacht werden kann, wenigſtens nicht in und 
Deutſchen. 

In der Perſon concentriren fi die Myſterien Gottet 
und der Welt. Sie ift der lebendige Witz und bie Kraft 
der Kräfte; fie ift die Infarnation des allgemeinen 
Lebens, die Verwirklichung der Wahrheit durch Liebe, 
Glaube und Glüdfeligfeit. — Die Berfon ift das Alpha 
und Omega des Lebens, das Abbild und der lebendige 
Begriff der Gottheit. 

Am Anfange war die göttlihe Perfon; ſe 
mußte ver That wie dem Gedanken vorangehen; fie if 
die abſolute Myſtik, nämlich die Identität und die Be 
Iarität von Anfang und Ewigkeit, von Urfah und Bir 
tung, von Subject und Object, von immanenter um 
transfcendenter Kraft, von Freiheit und Nothmenvigiet, 
von Wort und Schöpfung, von Materie und Kraft 
Perfünlichkeit ift die erfte und legte Genugthuung, ohne 
fie ift Alles ein Nichts. Künfte und Wiffenjchaften, 
Recht und Unreht, Erlebniffe, Bildungs-Procefle um 
Beihäftigungen, welche nicht Character, nicht Perjon 
werben, bleiben Mathematik, Abftraktion und todter Stoff 

Ein Menſch, ver heute ein Landgut kauft, ift were 
Morgen, noch binnen Jahr und Tag ein wirklicher 
Öutsbefiter, d.h. ein Menſch, in welchem der Land⸗ 
befig und die Delonomie Seele und Leib, Wi und Ge 
müth geworben find. Daffelbe gilt vom Kaufmann, vor 
dem Profeffioniften, dem Dichter, tem Künftler, dem 
Kechtsgelehrten, Geiftlichen, Soldaten, Lehrer und vom 
Publiciften. In dieſem Einfleifhen, in viefer Berfoni- 
fication einer Kunft und Hantirung liegt das Wefen jeder 
wahren Birtuofität. Der Schematismus bed Di 
Vettanten läuft ver Seele und Perfönlichkeit nur parallel, 
oder ber Dilettant bringt es zu Weiter nichts, als zu 
einer berausgemwendeten Subjectivität cohm 
Methode, Norm und Styl. — Der wahre Künftler ver: 
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föhnt aber das Allgemein Dienfälice mit feiner Perfün- ' 
lichkeit, das Welt-Object mit Seele und Verſtand, den 
Schematismus der Schule mit der Natur! 

Das Gefchäft, die Wiffenfchaft, vie Kunſt und Muſik 
zug mit dem ganzen Menſchen jo verwachſen, daß fie 
von ihm gar nicht getrennt werden kann, dann ift er 
Meifter und Virtuos. — Ohne Herz und Perjönlichkeit 
gene aber nur Marionetten, gleihwie ohne Styl und 

ethode fich die Narrheit etablirt. 

Der Menſchenkenner kann e8 weder mit den Gebil- 
beten, noch mit den Ungebilbeten, nicht mit den Klugen 
amd nicht mit den Einfältigen halten, ihm genügen bie 
weiſen Alten jo wenig als die jungen Thoren, wenn er 
nicht fieht und weiß wie die Weisheit, wie Jugend und 
Üter eingefleifht find. — Das Räthſel der Men- 
ſchen⸗Bildung, das Wunder der Verfühnung und Ber- 
fümelzung entgegengefetter Eigenſchaften und Kräfte wird 
me in der Perfon gelöft. Sie allein ift es, welche 
vs Maaß, die rechte Art und ben lebendigen Impuls 
fr alle Situationen, Thätigkeiten und Proceſſe in fid 
tägt; welche dem Character die Liebenswürbigfeit, Ace 
ommobation, und der Entfchievenheit Die Milde zubringt, 
‚mern fie feft und flüſſig, ſpröde und elaftifch zu fein 
vermag. — Die Perfon ift es, weldhe Gefhmad und 
geentrifche Begeifterung, Takt und rüdfichtslofe Wahr- 
baftigkeit, Humor und heiligen Ernſt, Vernunft und Sinn- 
Iihfeit, Herz und Berftand ineins zu bilden und doch zu 
plarifiren, welhe das Ausgeglidhene in bie rechten 
Iccente zu fegen verfteht. Bon dieſen Gefegen ber 

ensöfonomie, von den Möüfterien der Erpanfion und 
Eontraction, wo ver Bunt zur Weltperipherie gedehnt, 
ud die Vernunft zu einem Derzen verbichtet wird, be- 
greift der fchematifirende Schul-Berftand und die fublimfte 
Biflenfhaft, nur die Formeln, die Mathematif, aber 
nimmermehr das Fleifh, vie Seele und den Geiſt. — 
Kräfte und Formen, welche der abftracte Verſtand für 
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unverträglich erklärt, ftelt vie Berfon nicht nur als | 


vollfommen verjöhnt, ſondern durch die Macht des Com 
traftes und der Polarität in ungeahnetem Effect und 
Lebend- Zauber dar. Es ift eben das Wunder einer ori⸗ 
ginellen und tiefen Perfünlichleit, daß fie den Generab 
nenner für folde Brudtheilden im Leben 
bildet, vie durch nichts zu löſen find, als burd ben 
Wis und das Myſterium der Incarnation. Der Genius 
ift e8, in welchem ſich vie Gottheit fpiegelt, welchen te 
bensharnionie in ungeahneten Yernen aufgeht; Scheide 
wände verfchwinden und bie Delonomie des Univerſums 
proceffirt im Herzen und im Hirn. 

Dean muß ein Menfh mit einem Herzen voll Pietät 
und Hingebung fein, einen Menſchen von ganzer Seele 
geliebt und ihn verloren haben, man muß ein alter 
Menſch geworben, mit feinen Künften und Wiſſenſchaften 
unter einer neuen Öeneration zuräüdgeblieben fein, um j8 
begreifen, Daß an der Perfon Alles gelegen if; 
daß uns alle Cultur und Gefchichte, die ganze Belt 
wenn fie in einer Nuß zu haben wäre, nicht eine Perſon 
erfegen fan, tie uns dur ihren Genius, durch ihren 
Verein von Kraft und Liebe, von Character und Anmuth, 
von Hingebung und Selbſtſtändigkeit, von Berftand und 
ſchöner Schwärmerei, von Wig und Phantafie das Problem 
ver Lebens-Gegenſätze factifch gelöft hat. 

Wir lernen und lehren, wir beraifonniren und bereijen 
die ganze Welt, wir überflettern unfre Perſönlichkeit mit 
einer abftracten Dialeftif, um uns zulegt in's trandcens 
dente Nichts, oder wie Fauft in einen Sinnen-Genuß zu 
ftürzen, für ben uns die Don⸗Juan-Natur gebricht. Wir 
find bunt durcheinander: Theoretiker, Praktikanten, Buch⸗ 
ſtaben-Menſchen und Symboliker, Nadicaliften und extra 
fromme Chriften, Gemeinde-Räthe, Spießbürger, Staat 
bürger, Weltbürger, Einftevler, Aefthetifer, Auswanderer, 
Schwärner und blafirte Egoiften, um zulegt oder mitten 
im Proceß an dem Verlufte eines geliebten Menfchen, 
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n dem Berluft von Weib und Kind inne zu werben, 
aß der Menfch ein bloßes EC ultur-Bhantom bleibt, 
venn fich dieſe Kultur und Humanität nicht in feinem 
Derzen incarniren. Der Menſch muß mit einem zweiten 
Menfchen in Liebe und Freundſchaft verfchmelzen, er muß 
ine Heine Welt in der großen, ein Familienleben, einen 
deimathsort, ein Vaterland haben, wenn feine Bruft 
nicht der Sarg feines Herzens werben foll. 

Wenn man die Perfon nit leiden will, weil fie nur 
ein einziges Entwidlungs-Moment der Gattung in 
menftrofer Selbftfchwelgerei und probirter Tyrannei gegen 
alle andern Perfonen aufzeigt, fo kann man conjequenters 
weile die Freiheit niht mehr zur Welt-Parole 
machen; wenigftens darf man unter Freiheit nicht mehr 
das Ausleben und die ungehemmte Entwidlung der Ins 
dividualität oder die Garantie der perfünlihen echte 
verfiehen. Wer die Perfon mißachtet, dem darf die Frei⸗ 
beit in nichts anderem, als in ver Verläugnung des in- 
divivnellen Rebens für das Gattungs- und Geſchlechts⸗ 
lehen, für das Gefeg ver Welt und Menſchheit beftehen. 
Da aber dies Gefeg umd dies Gattungsleben thatfächlich 
am volllommenften im gebildeten Genius zur Erſchei⸗ 
mung kommt, und das perfönliche Leben doch in irgend 
welhen Individuen confervirt und repräfentirt bleiben 
muß, fo wäre eben in einer Zeit der Unperfünlichkeit, 
der Nivellivung und des Verrufs der Autoritäten, ber 
Cultus des Genius die natürlichfte Reaction. — Mir 
IdeintS, wenn ber rechte, berufene Prophet und Held er- 
ſcheinen follte, wird man fi ihm als einem Welt-Erlöfer 
mit doppeltem Eifer in die Arme werfen. Sind doch 
* Vogt und Moleſchott für halbe Propheten an⸗ 
geſehen. 

As reelle Welt⸗Erlöſer gelten heute nur Genies von 
dem Princip und Gepräge wie Leffing, George 
Forſter und Fichte. Der Himmel weiß aber, wie 
man den Cultus diefer Männer mit dem Deſpekt gegen 

Bogumil Goltz: Die Deutſchen. I. 13 
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pie Perfönlichleit zufammenreimt. Unſere modernen Bubl- 
ciften, Naturforfher und Radicaliſten, ſcheint es, Können 
nicht begreifen, daß die Perjon und die Perfünlichkeit jo 
zufammengebören, wie Teuer und Rauch, wie Geift un 
Materie, wie Geift und Leib, wie die Poſitivität un 
die Negativität, wie Kunft und Unmacht, wie Engelei 
und Zeufelei, wie Recht und Unrecht, wie Weisheit md 
Narrheit, wie Sein und Nichtfein, wie Leben und Ze. 
— Wahrſcheinlich lebt man obenein des Glaubens, daß 
Forſter und Leſſing, ganz fo wie bie alten wafferhelen 
und objectiven Griechen (d. h. die Literatur-Griedhen), 
nur die abftracte Einfleifhung derjenigen Gefege, Wil 
Iensfräfte und Vorſtellungen darſtellen, in melden bie 
Gattung, der Genius der Menfchheit der Welt-⸗Geſchichte 
und ber fouveraine Volks⸗Geiſt beftehen. — Wohl bekomme 
e8 dir, lieber Cultus ver umperfönlichen Perſönlichkeit 
und abjtracten Incarnation! Mit der Dummheit kämpfen 
Götter felbft vergebens, aber um jo gewifler dann, wenn 
die Dummheit zur öffentlichen Meinung geworben il 
und ſich ſchlechtweg für tie Gottheit halten Darf. 
Selbſt vie gebildeten Leute haben feinen effentiellen 
Berftand, feinen folden, der complicirte Probleme, 
Geſchichten und Verhältniſſe rafch refumirt, indem ex fi 
auf die einfachften Formen rebucirt. Nur da8 gebilvett 
Genie, welhes die Erbſchaft der Cultur-Pro— 
ceffe von vielen ©enerationen angetreter 
und fih ver Sprache mit Geiftes-Ueberlegenheit bemächtigt 
Bat, giebt uns ven jeinen Studien wie Erfahrungen bei 
Liqueur, den Saft ver Frucht, ohne uns mit Vlätten 
und Holz zu langweilen. Die Maſſe der Gelehrten 
renommirt mit Apparaten, Chablonen und Maſchinerien. 
Characteriſtiſch aber ift nicht nur für Die modernen 
Gelehrten, fontern für alle modernen Gebilveten das 
immer mehr zunehmende Ungeſchick, ſich einander bie 
Perſönlichkeit in unmittelbarfter Weife und boch mit 
fo viel natürlicher Legitimation zu behändigen, daß fein 
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Proteſt eingelegt wird. — In diefer Kunft, feine Per 
jönlichleit im rafcheften Proceß nicht nur acceptabel, fou- 
dern verſtändlich, gemüthlich und beliebt zu machen, be« 
Hand fonft der Takt, der Mutterwik, der Humor und 
ber converfationelle Iuftinkt. Heute giebt es nicht einmal 
Driginal-Eharactere, und doch fehlt ven Leuten der Wis, 
auf tie abgefchliffene Perfönlichkeit und Tournüre, auf 
das glatte Gefiht und die glatten Phrafen rafch die ge- 
wünſchten Baluta zu beziehen. — Herz und Wis fprachen 
ſonſt blifchnell zum Herzen wie zum Verſtande, heute 
aber thut es werer das Nivellement, noch der Gemein- 
fin, noch die Weltbürgerlichkeit. 

Die Leute, deren durchſichtiger Styl und durchſichtiger 
Character jo gelobt wird, kommen mir wie Fenſter⸗ 
Scheiben vor. Menſchen follen nicht wie Glas fein. 
Ein Character ift felbft das reellfte und intereflantefte 
Object; er foll ſich keineswegs herabwürdigen, das vollen- 
beiite Medium und Vehikel fir anvere Dinge, oder ber 
bloße Träger und das Organ für moderne Ideen zu 
kin. Wo wir folde Organe finden, va fehlt eben bie 
Eharacter-Würde, die CharactersFiefe und Energie, da 
fehlen die Myſterien des individuellen Lebens, da fehlt 
die Berfon. Der Character kann zu complicirt, zu tunfel 
werden; aber ein rechter Menfh muß Schatten, muß 
sine Coniplication, ein Myſterium und eine gewille Un⸗ 
durchfichtigkeit haben, over ihm fehlen Natur und Gemüt. 
Die Salen-Eonvenienz mag immerhin das Ideal der 
Bildung in einer Phyfiognomielofigkeit erjehen, vie, ähnlich 
dem guten Wafler, weder Farbe noch Geruch befitt, oder 
irgend einen Stoff herausſchmecken läßt; aber ein Menſch 
und ein Character fol eben ein guter Wein, und Fein 
elementares nüchternes Waſſer fein! 

Wir haben nur die Wahl, zu viel Accent auf unſer 
perfünliches Leben, over auf das Öattungsleben zu legen. 
Wir riskiren entweder ein närrifches, ſelbſtſchwelgeriſches 
Herz mit Träumen und Schäumen, ober die Unterbin- 
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dung biefes Herzens und feine Vertauſchung gegen ein 
Vernunft⸗-Phantom, weldes der Sinnlichkeit, den 
Natur und Eultur-Gefchichten, gleihwie der Welt-Praris 
anf die cmriofefte Weile widerſpricht. Die Sinmmen⸗ 
Menſchen halten fi ohne innern Zwieſpalt an ihren 
thierifchen Inſtinkt, den fie mit fo viel Gewohnheit und 
Arbeits⸗Mechanismus verfegen, daß ihnen bie wilde 
Beitie nit mit dem Lebensfuhrwerk durchgehen kann; 
bie gebornen Schulmeifter aber, over die Schüler-Men- 
ſchen halten fih an die Schulvernünftigfeit, und werben 
dafür um fo cyniſcher und umnliebenswürbiger in allen 
ihren finnlihen Yunctionen fein. — Eine Natur-Ge 
ſchichte, aus welcher Schule und Convenienz ben ver 
nünftigen Geiſt ertrahirt haben, muß einer ©etreibe 
Maifche gleihen, von welder der Spiritus herunter 
deftillirt if. Wir Menfchen find Saamenkörner, die nid 
vermahlen, verbaden oder verbeftillirt, fonbern in eis 
Erdreich gefüet werden follen, um daſelbſt, im Kerne zer 
ftört, zu keimen, zu grünen, zu blühen und in ber Blüthe 
wieder denfelben Frucht-Saamen anzufegen, der im Be 
ginn des Proceſſes zerftört worden war. Ob nım di 
modernen Eultur- und Selbftverliugnungs- Pro 
cejfe, einem Bermahlungs-, Maiſch⸗ und Deftillationd 
Proceß, oder ob fie einer himmliſchen Garten- und Tel 
öfonomie, einer menfchlihen Natur-Gejchichte ähnlich fehen, 
mag Jedermanns Beurtheilung überlaffen bleiben. 

Wie unfehlbar die Leidenfchaften den Verſtand ver- 
dunfeln, und fogar die gefhmadvollen Leute zur Abge 
fchmadtheit berfüißten, fieht man heute an dem allgemein 
eingerifjenen Gebrauch, bei feiner Gelegenheit mehr von 
„Perſonen“ fondern immer nur von „Perſönlich— 
feiten« zu fpreden und zu fchreiben. 

Bis dahin verftand man volllommen richtig umter 
der „PBerföünlidhleit» nur die Eigenart, over bie 
Summe der fpecififhen Eigenfchaften einer Perſon, alfo 
ihre Sympathieen und Antipathieen, ihre garftigen und 
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guten Angewohnheiten wie Humore, ihre Schwächen wie 
ihren ſchöpferiſchen Wis. — Das Wort „Perfon« bes 
zeichnete fonft bei Gelehrten und Praktifanten den ganzen 
Innkreten Menſchen, feinen Character und feine Erfchei- 
nung in Fleifh und Bein. 
eute ſprechen und fchreiben bie dümmſten wie bie 
Iprachgelehrteften Leute mit einer an Narrheit grenzenven 
Affectation, und wie wenn fie eine fublimere Bipdologie 
in Umlauf bringen wollten, von „der Anweſenheit ober 
erwarteten Ankunft berühmter Berfönlichleiten“, „von 
ihrem Begegnen mit einer befannten over unbelannten 
Perfönlichleite, ferner „wie eine Perfönlichleit ben 
Ansichlag gegeben oder Begeifterung erregt habe⸗ zc. — 
ie man von einer befannten Berfönlichkeit fprechen, wie 
fie eine Genugthuung gewähren kaun, liegt wenigftens im 
Bereich des Begreifens und der Menfchenmöglichkeit; 
wie man aber von dem Erſcheinen unbefaunter 
Berfönlichleiten ſprechen Tann, geht über. meine Be⸗ 
— nPerfonen“, d. h. Menfchen in 
iſch und Bein, kann Jeder mit ſeinen Sinnen wahr⸗ 
nehmen; aber die „Perſönlichkeit«, d. h. die Eigen⸗ 
at eines Menſchen, muß man erſt kennen lernen, wenn 
mon zum alten Schlage gehört. — Sonſt ſagte mar: 
3 find Perſönlichkeiten in's Spiel gekommen⸗; nes 
tom zu Perfönlichkeiten«, d. b. zu Menfchlichkeiten und 
Anzüglichleiten, zum Ausfpielen von Schwächen, Anti- 
pathieen und Eigenarten; — heute aber „erſcheinen biftin- 
guirte Berfönlichleiten“ in Schuhen und Strümpfen 
wit dem chapeau-bas (perfönlihe „Großkreuze⸗), find 
äugerft complaifant und nobel, denken aber natürlich nicht 
dran, Charactere, Helven, Propheten over compalte 
Üguren in Muskeln, Knochen und Naturell-Eigenfchaften 
in fein, — weil fich dieſe reellfte Erfcheinung für mo⸗ 
dene „Perſönlichkeiten« nicht gut ſchicken würde. 
Diefe Perjönlichleiten des modernen Reve- und 


Ehreibeftyls dürfen wegen der herrſchenden Autipathie 
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vor leiblich und geiftig robuften Perfonen nur die abftra 
objectiven Schemen und Echos ihres Geſchlechts, od 
vielmehr nur die gefhlehtslofen, unperfünlid 
Eultur-Phantome, die perfünlihen Paradygmen ver öfter 
lichen Meinung und Naturwiffenfchaft in Hofen und Fri 
bebeuten. 

Wie viefe abftracten Leivenfchaftlichleiten und Unpe 
fönlichleiten ver Literaturleute, mit dem modernen M 
terialiomus zuſammenhangen, begreift freilich Jeder ſchn 
genug, der das Geſetz der Reaction und die Phraſe N 
poleons von ber Berührung ver Extreme, und das „' 
sublime au ridicul® :c. in Erfahrung gebracht bat. - 
Es lag in dem Hohmuth und der Thyrannei ber all 
Genies und Autoritäten, nie fo viel leere, widernatürlid 
abgeſchmackte und herzloſe Patzigkeit, als in dieſen ı 
dernen Narren einer affektirten Perfoͤnlichkeit, welche glei 
wohl die Inkarnation des objektiven Welt-Verftandes, t 
abfoluten Welt-Geiftes fein fol. Zu dieſem Wunber fi 
weder Genie und Mutterwig, noch Glaube, Liebe u 
Zeugungskraft nöthig; es wird Alles durch fublimi 
Makulatur-Phrafen, d. h. in Kraft des modernen Literati 
ſtyls vollbracht. — Wem diefe Literatur-Miferen behag 
follen, ver muß eben ein, von dem Literatur-Gewerf < 
nechteter Fiteratur-Tagelöhner jein. 


XI. 


Die deutſche Sentimentalität und trans 
fecendente Lebensart. 


- 


„Der Englänber fühlt ſich in Deutſchlanb — 
berührt Fur unſer humanes, ibeenreide® und harm 08 
ejelligeö eben ; ber Deutiche im England fühlt fih abges 
ogen durch bas fürmlidhe, eingeiäinürte und Lalte Welt 
ber Leute. Der Teulſche ift geneigt, bad Denken um 
Thun bed Englänver für feelenio® zu balten, unb biefer 

. bentt fid jepes deutſche Haus voll von Muſit, von Poefie 
und tiefer Wiſſenſchaft. Aber ber Enalänber lann fi 
nimmer ausjöhnen mit fo viel a unb ewig 
Delbjanen im unferm Lande; er vermißt im ber meid- 
mütbigen deutſchen Sittlichkeit einen ja von engliſchem 
Stabl, während umgelebrt ber Deutihe une befommt 
vor ber ftraffen Seltung unb bem männlichen Schaffen ber 
Engländer. Dieje ſehen und ungefähr wie einen Jüngern 
Bruber an, ber bie ig Cigenfhaften ber Familie bat, 
aber etwad Entbufiaft ift, flötet unb bichtet, unb trog ſeines 
ftifen Sochmutbe® doch nicht bazı kommt, fi einen tüdh 
tigen Sausſtand zu Schaffen, ber ihm Neſpelt unter ben 


Leuten macht.“ 
Frans Jöher, 


Es handelt fich in der Menfchenbildung und Gefchichte 
im einen „Ueberfhuß an Seele und Geift.“ 

nur fo viel Geift von feinem finnlichen Untergrunde 
entbindet, als das phyſiſche Leben, die Sorge, die Arbeit, 
die amtliche Pflicht, der Alltagsverkehr und die Sprache 
verbraucht, behält ja nichts zum ſublimern Gelbftbemußt- 
kin, zum Verkehr mit der Geifterwelt, der Gefchichte 
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und Literatur; der kann unmöglich ein Dichter, ein Denker, 
ein Künftler, Prophet oder Held und Märtyrer fein! 

Daß die Jugend, zumal in der Liebe, einen Leber: 
ſchuß an Sinnlichkeit und Seele probucirt, macht ihr 
eben das Herz fo übervoll, giebt ihr Phantafie, Todes⸗ 
verachtung und Glückſeligkeit, Sympathie und Clair- 
voyance; giebt ihr Sang und Klang und die Gewalt 
über alle Herzen; gießt den Iugendglanz und Jugend» 
Zauber über das Gefiht des Jünglings und ber Jungs 
frau, macht ihre Erfcheinung, ihre Bewegung, ben Ton 
ihrer Stimme und ihre Geberben liebreizend und ſchön! 

Wie wirken denn Liebe, Andacht, Schönheit, Liebrei 
und Prophetie, als mit einem Lebensüberfluß, mi 
einem fublimften, transfcenvdenten Geift, mit einer über: 
Thüffigen Seele, die wie Duft, wie Ticht und Aether ben 
feften Bern des Leibes und Geiftes umhüllt und umſtrahlt. 
Was macht den alten, ven verftandesnüchternen, blafirten 
oder pebantifch fürmlichen Menſchen fo unheimlich umd 
unerquidlih, jo häßlih und tobt, mas anders, als bei 
Mangel an Licht und Duft, am geiftesfhhwangerer At- 
mosphäre; der Mangel an überfchüffiger und electrifcher 
Lebenskraft, die mit anderm Leben und Lieben zufammen- 
fließen, wetterleuchten, Blitze züden, vie anderes Leben 
entzänden und befruchten darf! 

Was fol denn die Schönheit, die Liebe, was foll 
ihre Magie, ihr Lebend-Magnetismus fein, wenn nicht 
ber Abglanz eines transfcenvent geworbenen Geiftes, ber 
fih zur Selbftanfhauung und zur Verbindung mit an 
dern Geiftern frei von feiner Sinnlichkeit entbunden hat, 
und gleihwohl von ſeeliſchen Sympathien gejchwellt, 
allem erjchaffenen Leben entgegenbebt. In dieſer über« 
fchüffigen Kraft, vie fich felbft und anderes Leben erfaßt, 
in dieſem Ueberfluß des Geiftes wie ver Seele, liegt das 
Geheimniß und die Thatſache des Selbftbewußtfeins, 
d. h. der Selbfterfcheinung, ver Schönheit, des Glaubens, 
der Liebe, der Sympathie,. ver Zeugungskraft. Dieſe 
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ransfcenbenz, bie zugleich eine Immanenz involvirt, ift 
x Grundbegriff Gottes, des Menfchen-Genius, der Pro- 
hetie, der Myſtik, der Poeſie, der Willens- und Geiftes- 
eiheit, die in Dichtwerken, in Kunſtwerken und Hel- 
mthaten manifeftirt. Ohne viefen überſchüſſigen Sinn 
nd Geift giebt es Feine Phantafie, feine Inſpiration, 
ine Zeugungskraft, keinen Impuls und feine fhöpfe- 
iſche freiheit, Feine dichtende und denkende Kraft, feine 
ftafe, feine VBegeifterung, kein Märtyrerthum. — Hegel 
kt bet ber Beurtheilung der Kantifchen Philofophte das 
Bort transfcendent für barbariich erklärt; es ift 
der nicht barbarifcher als alle andern Metaphern und 
Tropen unſerer Sprache, als die Worte: begreifen, faflen, 
michauen, verftehen, endlich fegen, ineinsbilden. — Wir 
nochen ja alle geiftigen Proceſſe an finnlichen, und dieſe 
kieberum an jenen begreiflich, und zwar mit dem richtigen 
duſtinkt, daß Seele, Geift und Leib eine Einheit bilven; 
fh alfo alle Procefie und Erſcheinungen gegenfeitig 
en. 


* * * 


„Der Menſch iſt nur durch die Seele ein Göttliches; 
verwirklicht er in gewiſſem Maße die geiſtige und fittliche 
Bolltommenheit, fo hat er das Ziel feines Dafeind erreicht. 
Nichts, was zu dieſem erhabenen Ziele führt, ift gleich» 
. Die hren Werth num durch 
lihen Empfindungen, benen fie entiprechen.“ 


viveſtre de Sacy. 
‚ Im tiefften Gefühl, in der überfhüffigen Seele, Liegt 
nt nur die politifche Unfähigkeit des Deutſchen, Liegen 
kt nur feine Dummheiten und Miferen, fondern aud) 
er heilige Grund feines Gemüthslebens, feines Humors, 
iner humanen ſchönen Bildung, Sitte und Religiofität. 
- Bon der Zeit an, da man aus ber beutjchen Lite⸗ 
tur und Kunft, aus den beutfhen Lebensarten umd 
umoren, nicht mehr ven fentimentalen Faktor 
trabiren, ſondern das deutſche Sünven-Kegifter mit ihm 
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beginnen wird, werben freilich bie deutſchen Dummheiten 
und Zölpeleien, wird bie politiſche Unmündigkeit, abet 
auch die deutſche Natur und Uebernatur, bie Seite bei 
deutſchen Weſens verfchwunden fein, um berentwillen «# 
überhaupt Iohnt, daß ein deutfches Voll eriftirt. — Dit 
Berhöhnung der beutfchen Sentimentalität kommt alle 
gefühllofen, profaifhen und fäkularifirten Subjecten gam 
jo & propos, wie die Geringihägung ber Perfönlictat 
und bie Affectation einer klaſſiſchen Objectivität, mi 
welcher die Bequemlichkeit verknüpft ift, daß fie mit dem 
deutſchen Styl, d.h. mit dem Schematismnd ber Spradt 
und einigen ftereotypen Grimaſſen in Scene zu fegen if. 
— Dem Witz und Herz, wen jebe Eigenart und jeder 
Seelenüberſchuß fehlt, der rümpft über den Humor, übe 
geniale Perfönlichkeit, über das religiöfe und poetifde 
Gemüth, als über gefhmadlofe Sentimentalitäten und 
Schmärmereien, bie Date. von dem wird in Stelle ber 
Heiligen: unfer noble, ftattliche, grundgefcheute „Leſſing⸗ 
citirt. Aber dieſer Fiteraturberoe, der allerdings ben 
freifinnigen, objectiven, durchſichtigen und gefhmadvollen 
Berftand, alfo das gefunde Element im veutfcen 
Weſen repräfentirt, Defittt nebenbei eine Genialität umd 
Biederkeit, eine ivealfinnige, edle Mutterwitzigkeit, Wahr 
heitöliebe und Univerfalität, die feinen einfeitig Tritifchen, 
den Parthei-Miferen verfallenen Lob-Rebnern gänzlih 
gebricht. 

Ruſſen, Polen und Spanier kennen die Melancholie, 
fie färbt ihre Geſänge, ihre Liebe, ihre Andacht over hie 
Lieder ihrer Dichter, aber felten ihre Gedanken mb 
feinmal ihre Schul-Philofophie. — Der Deutfche, und 
ber ihm ſtammverwandte Engländer allein haben nit 
nur, ven Slaven gleih, eine melandolifhe Muſik und 
Lyrik, jondern, den Aegyptern ähnlich, eine melancholiſche 
Baufunft und eine Philofophie, welche das Leben uns 
dem Gefihtspunft des Todes erfaßt. Nur der Deutiche 
bat jogar ans feinen Frühlingsliedern Kirchhofs⸗ 
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leder, Gemälde des Verwellens und Sterbend gemacht; 
— nur die deutſche Melancholie ift zum Maren Bemwußt- 
fein des Tobes, und damit nicht nur zur Wurzel ber 
Religion und Tragödie hindurch gedrungen, fontern zur 
Ekenntniß des Weſens aller Kunft und Poeſie. — Der 
Tod ift mit dem Leben gegattet; jeder Athemzug vermins 
bert daS Leben, und bie Zeugung mehrt nur vie Macht 
des Tores auf Erben. — Die Mutter Erde ernährt, 
md fie verzehrt uns, und der grünende Beben unter 
miern Süßen ift aller Creaturen Grab und Staub. 
Im Mittelpunkte ver Welt ſchlägt das menſchliche Herz, 
alle Lebensfären verjpinnen fich mit feinem Nervengeflecht, 
aber darum zudt auch durch alle Freuden und Yebens- 
fühlungen dieſes Herzens ein immerwährender Schmerz. 
Schmerz ift die Blüthe, ver Duft des Lebens, ver Liebe, 
der Boefie, ter Religion; Schmerz ift die hohe Schule, 
das Siegel aller Künſte und tiefften Erkenntniſſe. Alles 
Biffen muß zum Gewiſſen werben und ver Inhalt 
dieſes Gewiſſens, die Frucht aller Leiden und Freuden, 
alles Sehnens und Schmerzens ift der Tod. Er ift 
ver Anfang und das Ende aller Zeugung; er allein kann 
dat Vehikel, ver Maßſtab und der. Schlüffel für das 
Kben und für die Wifjenfchaft vom Leben fein. Diefer 
adlofe, tiefer heillofe Proceß zwiſchen Tod umb Leben, 
diefe ewig alten und ewig neuen Natur-Gefchichten find 
te Nahrung. aller Mienfchen- Melancholie, aber nur das 
bentiche Volk hat eine Lebens-Philofophie, eine Religion 
and tiefite Poefie, hat einen immerwährenden bewußten 
Tortentanz aus biefer Melancholie gemadyt. — “Der 
Deutfche allein hat nicht nur ein melandholifches Herz, 
fendern einen melanholifhen Verſtand, ver mit 
dem infpirirten Herzen zufammen die Sprache des Todes 
"me den Bildern des Lebens und der Zeugung zu lefen 
verfteht. 

Die Aetherräume, tie Wolfen, vie Seftirne, tie ftillen 
Wälder und Felder, tie Tages- ımb Jahreszeiten, vie 
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im Winde bewegten Gräſer auf ber Haide, die Wellen 
im Wieſenbach flüftern mit unferer armen Seele eine 
Sprade; e8 branfet fie und ver Sturmwind, der übe 
bie Baumriefen ver Urmwälber, über bie Urwaſſer be 
Oceans dahin führt, over an himmelhohen Granitgebirgen 
fi) Bricht, ins Ohr; aber dieſe Naturfprade md 
ihre räthfelhaften Orakel verflingen in dem Augenblid, 


wo fie eim gottlofer, ein nüchterner Berftand Rede 


ftellen will. 

Das ift fo eine Anveutung von der Natur-Geſchichte 
des deutſchen Verſtandes, des befeelten Verſtandes, ber 
allein den Schlüſſel zur deutſchen Myſtik und Theoſophie, 
wie zur deutſchen Kunſt⸗Geſchichte und Aeſthetik enthält, 

Der Schmerz aber ift pie hohe Schule der Empfis 
dung wie des Gefühls; er allein kann den Künftler und 
Aeſthetiker von dem Dilettantigmus erlöfen, ber 
heute alle Gebilveten beherrfcht. — Der Schmerz pflanzt 
Seele in den Berftanp, und führt dieſe ſelbſt in bie My 
fterien der Wirklichkeit ein. Der Schmerz ift es, ber 
uns bie tieffte Bedeutung aller Meenfchengefchichten, ven 
fehften Sinn, die andauernde Mitleidenfhaft ar 
ſchließt, und aus dem conftant gewordenen Mitgefühl eis 
Gemüth erbaut, weldhes dem Character erft die Milde, 
die Weihe und Tiefe, und eine volllommene Bejeelm 
verleiht. " 

Große Schidfale und Schmerzen heben ven Menſchen 
über den Erven-Schmuß hinweg, und ertheilen ihm einen 
höhern Grad im Reiche der Sittlichkeit, ver Poeſie und 
Religion. 

Wahrhaft vornehm wird der Menſch erft durch 
einen lebenslängliden Schmerz. Wir treten durch 
ihn allen Gebrefteten und Belafteten näher, und haben 
gleichwohl einen Standpunkt außerhalb ver Erbe im 
bimmlifhen Bereih, denn aller Schmerz ift Tobes- 
Schmerz, und in jedem tiefen Schmerz ſenken wir einen 
lebendigen Theil unferes Selbft ins Grab. 
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Ih Halte es allerbings nicht für bie Veltimmung bes 
chen, eine romantifche Aeolsharfe zu fein, auf welcher 
jephire Accorde fpielen. Der Geiſt des Menfchen 
uf der Seele fpielen was er will; und in biefer 
> fol die Harmonie Himmels mb der Erbe er⸗ 
n; das gebt aber nicht, wenn das Seelenleben vom 
anbe und von unaufhörlihen Exercitien tonlos ge⸗ 
3 um ihren Rapport mit den Naturgeſchichten 
fi 
die deutſche Univerfalbildbung hat es dahin gebracht, 
ver Berftand alle Natur-, Kumfl- und Cultur⸗Ge⸗ 
ten, bie fih in feften Formen ausgeftaltet haben, 
in Mufit-Stüd vom Dlatte fpielt; aber das mo- 
Seelen-Inftrument ift weder Harfe noch Orgel, 
einmal ein kräftiger Dubelfad, ſondern ein tonlofes 
er. Und was fol für den Character, für die Thats 
für Die Kraft des individuellen Lebens dabei herans- 
en, wenn der Menſch nur ein Notenfpieler bleibt, 
er nicht felbft coftponirt; und was follen diefe 
yofitionen bedeuten, wenn fie nicht aus dem natür- 
wie übernatikclichen Leben hervorgehen, wenn fie 
die fumbolifirten, in Töne überfegten Geſchichten 
Herzens und Geiftes find, in welchen die Harmonie 
nels und der Erde ertönt. 


* * 
* 


e. 
— die ältern arg wer ‚oolien 3. 
nd," bat Zurner gezeigt, d ve Babel entfernt 
nd; fie haben RM —X — —— 
ost no in den Offtanichen ten in ächt galiſchem 

Geiſte feftgehalten ; ‚ber bermilihe ift mit einer Berwi⸗ 
1ung b des Faktiſchen. 
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„Mir fcheint in der Mifung und Durchdringung von 
vielertei untlaren Vorſtellungen eine Hauptquelle roman- 
tiſcher Kunft nit nur, fondern and in ter Reibung und 
Nivalität ber Etämme eine Hauptveranlaflung zum did⸗ 
teriſchen Brei® der alten en an liegen 


„In Uebertreibungen barf fi& ben Briten umb Kelten 
nur der Orient und Indien ve 


leihen. 
„Das Geiſterweſen ſcheint bier uralt zu fein.“ 
Gersiuns. 


Es giebt neh bis heute ein Kopfbredhen umter ben 
Literaten, wie der crfte unglaublich ſtarke Eindruck ber 
Gedichte Offians auf die Deutſchen genügend erklärt 
werden fol, und man bat fehr fharffinnig, fehr weile 
bie deutſche Sentimentalität zum Sündenbock auch jene 
Erſcheinung gemacht; dag man aber die DBegeifterung 
für die Makpherſonſche Muſe für ein beutfches Dement 
halten will, ift ein alberner Irrthum und eine Eonfufion. 
Oſſian ift weder echt, nody ganz und gar aus dem Finger 
gefogen. Makpherſon hat allerdings Wenige Tropfa 
echter Volks-Lyrik mit morernen Elementen verfegt; et 
hat tem alten Wein Moft zugeſetzt; doch ift die Ber 
fälſchung ein befjeres Produft als viel Unverfälfchtes ans 
alter und neuer Zeit. — Die Gefünge find aus temfelben 
Guß, von verfelben Grundfärbung, aus einer feſten 
tenen Seelenſtimmung, fie find in Geſchicht en probn⸗ 
cirt, Die mit der nordiſchen Natur-Scenerie correſponditen. 
— Bilter, Gedanken und Geſchichten ergänzen fid zu 
einem wunderſam gefärbten und figurirten Ganzen, zu 
einer Reihe von Traumbildern, in denen die keltiſche wie 
tie deutſche Seele ihre eigenartigſten Tonarten und Me 
lodieen, die Natur-Winfterien manifeftirt, mit welchen fe 
zufammengetrant if. Es ift eine Geneſis der weichge⸗ 
Thaffenen pathologifhen und transfcententen Menſchen⸗ 
Seele in einer Harmonie mit Sprache und Geift, mit 
einem jo fihern Gefühl jedes Wortes und Bildes, welches 
dem Colorit ter Phantafle und tes Himmelsftrichs ftörend 
fein fünnten, daß ſchon um diefer Harmonie willen bie 
Oſſianſchen Geſänge ven Effect einer Natur-Ecenerie haben. 
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Die Schattenhaftigkeit ver Helden, alle Situationen, 
Gebdanken und Klagen Fingals harmoniren wundervoll 
mit den Nebeln und Wolken, mit ven Winden, auf denen 
vie Seifter im Montenfchein über vie Haide fahren und 
auf den Steinbaufen der Gräber verweilen. — Es ift 
in biefen Gefängen eine innere und äußere Einheit, eine 
ſeeliſche Geneſis, eine geifterhafte Idealität und Sym- 
bolif, eine Confequenz und Energie des Idealismus, in 
welcher die deutſche Seele zum erftenmal ihre transfcen- 
dente Kraft, ihre Ueberlegenheit über die an- 
tike griehifhe Sinnlichkeit, glei wie ihre tiefe 
Berwanbtfchaft mit dem keltiſchen Gemüth und allen nor- 
biichen Natur-Dinfterien inne geworben if. — Die Ge- 
finge Oſſians wirkten bei ihrem erften Exfcheinen nicht 
nur als eine Verrichtung der conventionellen und Schul- 
meifter- Boefie, fontern aud) als eine Erlöfung von dem 
beipnifchen Realismus, von dem finnlihen, dem imma- 
nenten Profan-Berftande Homers. — Das beutfche Ge- 
müth hatte in dieſen Oſſianſchen Geſängen fogar ven 
ergänzenden Faktor zur jübifhen Pſalmen-Poeſie; und 
nicht Wenige fühlten mit Genugthuung vie Gefänge des 
Aepſtockiſchen Meſſias aufgewuchtet oder für ven Augen- 
blick in Schatten geftellt. Der gebilvpete Natura- 
lismus konnte es nicht ohne Unterbrehung in ver Ge⸗ 
ſellſchaft von lauter hriftlichen Geiftern aushalten, 
er machte alfo con amore mit ver keltiſchen Natur- 
Melancholie, Natur» Pathologie und Natur » Religion 
Maskopei. 

So viel iſt gewiß, das gebildete Publikum empfand 
in jener Zeit ganz viäig, daß der deutſche Idealismus 
und die transfcendente Kraft der Seele ein Ebenfo be- 
rechtigter Faktor in ver Welt-Boefie fei, als der Realismus 
amd die finnlih prallen Formen der homeriſchen Poeſie, 
die ihren feelifhen Ueberfhuß immer wieder mit dem 
finlihen und immanenten Verſtande zufſaugt Die 
deutſche Sentimentalität, die deutſche Natur-Religion, 
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Natur⸗Myſtik und Träumerei batte in Offian ihren 
Träger und Heiligen gefunden. — Schule, Convenienz, 
Magifterhaftigleit und forcirt hriftliche Poefle waren zu⸗ 
fammt dem Heidenthum aufgewuchtet und für den Augen 
blid übertönt, da8 empfand man bei ver Damaligen Occu⸗ 
pation als Erlöfung und mit vollem Recht. 


XIV. 


Erpectorationen zur Ohren Mestung der 
deutfchen Romantik und des deufichen 
Natur⸗Gefühls. 


— — 


„Es lag im deutſchen Gemüthe, und Liegt noch darin, 
ſich durch Die äußere Natur gebeimnigvol anfremden 
zu lafſen — dies iſt der tieffte Grund alles Romantiſchen; 

aber er ift viel älter als die chriſtliche Romantik des 


— e 
Mittelalters. 
Geſchichte Der Dentfchen Yorke von W. Menzel, 


Ein Autor, der die Deutſchen characteriſirt, fieht fich 
m einem feheinbaren Widerſpruch fortgeriffen. Es ift 
in ander Ding um das fehöne, alte, deutihe Thema 
‚ mb ein anderes um bie närriihen Variationen; 
mwan muß den heiligen deutſchen Dom von feinen elenden 
Anbauten unterjcheiden. — Um aber an ber modernen 
Bhantafte und Gemüths-Berfaffung zu verzweifeln, muß 
Mn die Schmed- Proben unferes neuen proteftantifchen 
Sichenftyls ſtudiren; der ganz fo finnlos aus Würfeln, 
halb⸗Globen, Bilaftern, verkröpften Simswerken und auf 
die Wände geflebten Ornamenten zufammengefegt ift, 
wie unfre ganze moderne Eultur. — Man fann von 
der Gegenwart nicht ohne die Bergangenheit fprechen. 
Im Hintergrunde der Tagesdramen und Novelletten zeigen 


Bogumil Gelg: Die Deutſchen. T. 14 
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fid, die Geifter der DVerftorbenen und fprechen bin ımb 
wieder, wie Hamlets Geift im Harnifch mit dem alade 
miſch gebildeten und philoſophiſchen Sohn, welcher vor 
fi) jelber ausfagt, daß feinen Entſchließungen vol Kraft 
und Leben des Gedankens Bläffe angekränkelt if. Man 
kann die Söhne nicht fohelten, ohne die Vorväter zu 
rühmen. Die Deutfhen haben überhaupt ven Character, 
daß ihren ſchlimmſten Gebrehen und Narrbeiten bie 
fublünften Tugenden und Geiftes-Facultäten zum Grunde 
Yiegen. Wer den Deutfchen haracterifirt, muß ihn in dem ' 
felben Athem ſchelten und loben, ſich an ihn ärgern um 
ihm verzeihen. 

Die biftorifhen Grundlagen der deutjchen Enltu 
find der tiefften Bewunderung werth; — aber die mo 
dernen Reactionen gegen bie mittelalterlihen Principe 
und Erbfchaften, Die modernen Bildungs-Ambitionen find 
zum großen Theil erbärmlich, weil widernatürlich, affectirt, 
gemacht und profan. — Das Naturell des Deutfchen if 
ein Probuft der Natur und Uebernatur; er iſt noch 
heute ein Gewifjens-Menfh, ein Gefchöpf, in melden 
Himmel und Erde ihre Commanditen haben; aber bad 
moderne Wiffen hat tas altmodige Gewiſſen übertönt, 
hat eine Unzahl von kleinen nichtswürdigen Affecten, 
Capricen, Luxus⸗-Gedanken und Geſchäftigkeiten, bat ben 
gewaltigen Rhythmus der adamitifchen Leidenfchaften, 
der Grundtugenden und ven großen Styl des Lebend 
abforbirt. 

Der alte deutſche Sinn und Berftand ift noch nicht 
erftorben, der Idealismus und Enthufiasmus des beuf 
ſchen Herzens, die Treue, die Tiefe, Die Romantik dei 
teutijhen Gemüths, die Transfcendenz ber Seele und 
des Geiftes ift im deutſchen Volke nur in eine andre 
Phaſe getreten; das deutſche Weſen befindet fih un 
einer Berpuppung, in einer bevenflihen Mauſer, over, 
wenn man will, in einem KRaupenftande De 
Seidenwurm will forgfältig mit dem rechten Blatt 
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gefüttert fein; — mich dünkt aber, man mergt bem 
deutfhen GSeidenwurm zu ven Maulbeer- 
blättern zu viel Literatur und Malulatur! 
Bon dieſem Literatur » Malhenr, von der verpuppten 
Ötgenwart, von ven verfchulbeten und unverfchulve- 
ten Gorruptionen der deutſchen Natur- und Gultur- 
Geſchichte, von dem verlorenen Paradies, von ven mo- 
dernen Feigenblättern aus Papier kann heute aber nur 
arkiterat verhandeln, der es brauf ankommen läßt, daß 
man ihn als obftinaten Sonberling, als melandolifchen 
Querkopf, als antiquirten Romantiker verhöhnt. 

Es giebt im Menſchen cine muſikaliſch-patho— 
logiſche, eine überſchüſſige Seele, die mit allen Ge— 
ſchichten, mit allen erſchaffenen Dingen in divinatoriſcher 
Mitleidenſchaft ſteht; ihre Proceſſe find das Weſen 
der romantiſchen Poeſie. Es giebt aber auch zu allen Zeiten 
eine naivplaſtiſche, eine immanente, ſchwerer lösbare 
Seele, die ſich mit dem ſinnlichen Verſtande zur feſten 
Form ineinsbildet, und einen auf ſich ſelbſt geſtellten 
Character, ein Gemüth producirt, welches ſich ohne viel 
RNitlejdenſchaft, ohne viel Gewiſſens⸗Reactionen, ohne 
perſpectiviſche Phantasmagorieen conftituirt. Dieſe foge- 
nannte geſunde Seele iſt es aber, die mit ihren ſinnlich 
fallen Formen und intellectuellen Intentionen das Weſen 
der antifen Poefie ausmacht. Daß in berfelben fich tie 
äberſchüſſige Seele und das unterbrüdte Gewiſſen ale 
tiefes Schickſals-Gefühl und als dämoniſche Leidenſchaft 
Mm Scene fett, verftcht fi) aus Gründen ter Reaction 
md Integrität unſerer Natur. 

Die riechen ftanden mitten im Naturalismus ; ihre 
dıltung war verfeinerte Sinnlichkeit; folglich brauchten 
fe in ven Künften einen fittlihen Schematismus, einen 
Styl. Unfer modernes Leben ift aber Echule, Schema— 
tismus und Conventenz bis in die Converfation hinein; 
dazu verlangt das Chriftenthbum eine Kreuzigung des 
Fleiſches, alfo müſſen wir wenigftens in der Poefie und 

14* 
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Kunft einen vererelten Naturalismns rebabilitiren, zu 
dem Ende aber unfer Seelenleben, alfo auch unire 
Phantafie und vie mit ihr verbünbeten Herzens. Gelüfte 
mit belicaten Rüdfichten erziehen. Indem wir num ges 
genüber dem fittlichen und wiffenfchaftlihen Schematisums 
das verlorne Paradies beflagen, verklären wir ven Nas 
turalismus zur Romantik, fleigern wir das Seelenleben 
it transfcendenten Empfindungen, zu der überjchüffigen 

raft, welche ſich als felbftftändige und ebenbürtige Madt 
conftituirt. Sie findet ſich dann im zweierlei Geftalt zu 
jedem Dicht und Kunſtwerk heran, und eine von ihnen 
gewinnt, ohne daß es der Künftler weiß und will, das 
Regiment. Entweder iſt's die Seele des finnlichen oder 
die des fittlihen Lebens, der natürlihe ober der ſchul⸗ 
vernünftige und jchematifirende Geift. Entweder nehmen 
den Poeten die Myſterien des fittlichen Lebens, oder bie 
Träumereien bes verlorenen Paraviefes in Beſchlag. — 
Je nachdem Natur oder Geift fiegen, zeugt ſich eine ro 
mantiſche oder Eaffiihe Poefie und Kunſt. — Aber bie 
Romantik braucht feine Nervenkrankheit, Leine hohle, 
formlofe, confufe Phantafterei, und die klaſſiſche Dict- 
funft braucht fein genidjteifer Verftandes-Schematismns 
zu fein. 

Das Myſterium der Romantik liegt in einem Herzen, 
welches mit der Phantafle, mit den Natur-Gefchichten 
getraut ift, und an dem Gegenfat eines gebildeten Geiftet, 
Sinnlichkeit wie Seelenleben potencürt hat. 

‚Jeder verftändige Menſch muß eine Kunft refpectiren, 
weldhe dem unbändigen Naturalismus, dem formlofen 
Metamorphofenspiel der Phantafie und ven Reinenfchaften 
mit einem fittlihen Princip, mit einem äſthetiſchen Sche⸗ 
matismus entgegenarbeitet, den vernünftigen Geiſt über 
die elementaren Triebe erhöht, wie e8 der echte Klaffi- 
cismus erſtrebt. — Wenn berfelbe aber nicht zu einer 
todten Schulvernünftigfeit, zu einer äfthetifchen Chablo⸗ 
nenfabrif entarten fol, fo braucht er die echte Romantik 


— 213 — 


o zum Gegengewicht und ergänzenven Princip wie 
Rann das Weib. Eben die Poeten, welche fich 
er fühlen, werben von der Romantik tiefer ange- 
als von der Clafficität. — Die echte Romantik 
t eben fo wenig ein vernunftlofer, phantaftifcher, 
hwelgeriſcher Naturalismus zu fein, als vie echte, 
he Boefie in einem feelenlofen, wibernatärlichen 
atismus beſteht. Die wahrhaftige Lebensempfin⸗ 
bie echte, von Innen heraus evolutionirende Le⸗ 
geifterung, Liebe und Leidenfchaft bedarf feiner 
ihen, feiner fittlihen oder grammatifchen Rechtfer⸗ 
. — Ihre Eriftenz und Bildkraft ift ihre Wahre 
nd ihr Recht —; denn dieſe Tebensfaltoren wider⸗ 
n fih nimmermehr, ſondern find nur die verfchies 
Entwidelungsftufen, Geftalten und Spiegelungen 
und berfelben Lebensötonomiee — Nur die echte 
Ihaft, die Hingebung und Begeifterung für einen 
ben des andern Gefchlehts, für vie ratur, für 
eine Idee, für irgend eine Geftalt und Form bes 
is erfchließt uns die Tiefen des Lebens, giebt und 
ırmonie der Welt und des eignen Weſens zurüd. 
r Geſchlechtsliebe erfaflen wir die Menfchheit, bie 
‚ die Gottheit; — fo erweitert fih das Herz zur 
bies iſt das Myſterium der romantifchen Poefie, 
ilich von miferabeln Romantifern zur Karrikatur 
eiligften entftellt wird. — Welche Widernatürlid- 
Marionetten, Deklamationen und ftyliftiihen Em- 
ſich nit nur die franzöſiſchen, ſondern aud die 
en Claſſiker zu ſchulden kommen laffen, weiß Jever 
'enüge, der die Literatur kennt, und nicht felbit ein 
er Phraſenkünſtler und präpeftinirter Deklamator ift. 


* * * 
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„In ber Odyfſee ift ein Stufengang bes Seltſamen 
vn H init ber kan 


i 

unb Unerbörten ; es Act zegelmößig m 

nah Weften und fintt eben f mit der Rüucktehr na Often; 
bier find alle Elemente der lebenbigften umb ausgebildetſten 
Romantit ſchon frühe unter dem Bolte zc. Tas räum 
ih Romanutifcde hörte, wie es mit einem einzelnen 
Neifeabenteuer in der Odyſſee begonnen, mit beu Re 
binton vollfländig auf.” 

Gesrsinus. 


Es mag unitatthaft fein, das Romantiſche auf eine 
Nation und Polalität, oder auf eine beftinmte Zeit-Pe 
riode ausſchließlich zuridzuleiten; denn Deutfche umd 
Franzoſen, wie bie britifhen und irfändifchen Abkömm- 
linge ber Kelten und die Normannen haben zur #o 
mantik PBhantafie, Feuer, Beweglichkeit, Liebesgluth, From 
migfeit, Gemüthötiefe und Witz dargeliehen; aber fo viel 
muß auf der andern Seite beherzigt werden, daß bie 
Romantik ein fo allgemeiner Begriff wie das Leben if, 
und daß fie eben darum fo wohlbegründete Unterſchiede 
wie dieſes darbietet und nothwendig macht. Man hat 
zutreffend bemerft, daß die Romantik fih überall da ein⸗ 
gefunden habe, wo ſich alte Formen lüften, mo fid) ven 
Menfchen eine neue Welt, ein neues Leben erjchloß; wo 
Nationen, Sitten und Religionen ſich tumultuarifch durd- 
freuzten, wo tie Grund-Neigungen und Fakultäten ganzer 
Völker einen neuen Impuls und Wirknngskreis empfin 
gen, wie 3. B. zur Zeit des Zerfalls der Herrſchaft 
Aleranders des Großen, duch melden ver Orient zum 
erftenmal auf nachhaltige Weife mit tem Occident IN 
Berührung fam; daß dieſe Romantik des Neuen und 
Märchenhaften fi) zur Zeit ver Kreuzzüge über halb 
Europa verbreitet habe, und daß fie nicht nur durch die 
Bölferwanderung vorbereitet, durch die Erinnerungen an 
diefelben und an Karls des Großen Zeit genährt, fontern 
daß fie bereit3 zu Hadrians Zeit in Italien, in 
Kiein-Afien, in Aegypten, in Griedyenland und befonderd 
in Rom ein integrivenves Element der Cultur-Gefchichten 
ausgemacht habe. Man darf aber bei tiefer Wahrheit 
nicht außer Acht laſſen, daß tie Romantik, wenn fie 


une. 


sa bb. 
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ich auch überall und zu allen Zeiten als eine Röfung, 
18 eine phantafiereihe Kunft und Lebensart, als eine 
freie Lebensfühlung, als eine erweiterte Welt-Anjchauung, 
als eine neue Beſeelung nnd Vertiefung des alten und 
formfeften Berftandes gezeigt hat, fie gleichwohl fo viel 
Weltgegenden, Himmelsftrihe, Natur-Keihe und Inkar⸗ 
"tionen darbietet wie die Welt; und daß die römiſche 
Romantik von der im Mittelalter fo grundverſchieden war, 
sie der römifhe Sinn und Geift vom Germanifchen, 
wie das Heidenthum vom chriftlichen Geift, wie der ſinn⸗ 
liche Berftand vom Gemüth. Die Frauen verratben unter 
Men Himmelgftrihen, bei allen Nationen und in allen 
Beiten die Grundſchwächen wie die Tugenden des Weibes; 
nichts deſtoweniger aber zeigen fie, troß ber gefchlechtlichen 
Bleihheit, die wefentlichften Verfchievenheiten des Cha- 
racters, der Racen, der Volksſtämme, wie ber Zeiten 
md der Eultur-Stufen auf. — Das Chriftentfum hat 
trotz feines einheitlichen Geiftes und himmlifchen Weſens 
in den Germanen einen andern und tiefern Geift ges 
wonnen, als in Romanen und Slaven. Wer die Frauen 
und das Chriftenthum in Deutfchland kennen gelernt hat, 
wer jelbft ein Deutfcher ift, wird fich nicht einreden laſſen, 
daß der weibliche Sinn und Geift im ganzen chriftlichen 
Europa derſelbe ſei. Eben darum aber tarf der Deutſche 
auch nicht zugeben, daß die Romantik, weldye doch we- 
ſentlich in ten Myſterien ter Gefchlechtsliebe wie Des 
Chriſtenthums beruht, bei allen Nationen diefelbe, und 
daß fie fogar zu heidniſchen Zeiten vorhanden ges 
weſen orer gar zur Blüthe gekommen fei. 

Wer das Gefagte an einem beftimmten Beifpiel näher 
prüfen will, der darf nur die franzöſiſchen Trou—⸗ 
bado urs mit den deutſchen Minnefängern vergleiche: 
weile ftubiren *). 





*) Gervinus fagt in feiner Geſchichte der poetiſchen National⸗ 
literatur der Deuiſchen (1. Band): „Die träumeriſchen 
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gene find Romantiker und Sänger wie biefe, bleiben 
aber nichtspeftoweniger ganz und gar Tranzofen, d. h. 
fie zeigen fih in ihrer Romantik wie überall finnlic, 
Iuftig, leichtfertig, praftifh, vie Welt der Realitäten in's 
Auge faſſend, alfo von den politifchen Zuftänden und 
Begebenheiten in Anſpruch genommen. Sie fingen bie 
Luft ver Liche, die Schönheit der Frauen, den Genuf 
im Wechfel des Lebens und der Liebe; aber. fie verherr⸗ 
lichen nicht wie die deutſchen Minnefänger vie ftille, ver. 
borgne Liebe, das in fich gefehrte, vom Weltgetümmel ge 
ſchiedene Gemüthsleben, die unwandelbare Treue gegen 
vie Geliebte und den Lehnsherrn. Die franzöfifche Ro⸗ 
mantik bleibt vreift, frivol, oftenfibel, unverſchämt und 
profan nad) Außen gelehrt, wie die finnliche, oberflächliche 
Granzofen-Natur überhaupt. Auch in der neueften Zeit 
haben ja die Franzofen den Deutfchen die romantiſche 
Literatur und Kunft nachgemacht; aber felbft da, wo bie? 
nicht ohne Erfolg geblieben fcheint, wird Jeder ſicherlich 
den Unterfchied ter vaterländifchen und der franzöfifchen 
Romantik felbft mit einen Krüdftod herausfühlen, wenn 
er ein echter Deutfcher, ein von Natur präbisponirier 
Komantiker, d. b. ein folher Menſch ift, der die My 
fterien und Metamorphofen des finnlihen Lebens zugleich 
mit vem Weltgeifte im Gemüthe bewegt; biefer vere 
nünftige Geift ift es, welcher über allem Geftalten- 


deutſchen Minneſänger reiben fih in Selbſt⸗CAälereien auf. 
Bon Kriegsluft, von Wetteifer und Ritterpflicht fingt jeder Pro 
vencale; von Standesftolz und Haß gegen andere Stände 
glühte Caftelnau; von Zorn über Juriften und Prälaten 

onifaz von Gaftellane; von Eifer gegen Rom und ben 
Papft Figueira. In Deutfhland Magen fie, daß man fie 
nit an den Hof zieht. Sie fingen nicht ein einziges Kriegs⸗ 
lied. Aber die Deutichen find in wenigen Empfindungen tief 
und innig, wo die Provencalen in einem Rauſch von Bübern 
und Empfindungen zerflattern; fie kennen die deutſche Schüch⸗ 
ternbeit nicht, find aber auch nicht ganz ſo weibiſch als die 
Deutſchen. 


1 
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Bechſel verjelbe bleibt, ven Geift fort und fort zur 
Ratur zurüdbildet, und diefe natürliche Seele zu einer 
ibernatürlichen erhöht. 

Die Unmacht und Unnatur der modernen Romantil 
vie der modernen Clafſicität beftand und beſteht 
verin, daß beide Kunſt⸗ und Lebens-Anfhauungen aus 
Reflerion hervorgingen; daß fie gemachte und über- 
kiebene Tendenzen waren, und daß namentlich die 
Romantik in Affectation, in Monftrofität und Frazzerei 
ansartete. 

Die Pietät für den antiken Claſſicismus gründete 
fh ganz verſtändig und berechtigt nicht nur darauf, daß 
die moderne Literatur und Cultur im Chriftenthum und 
Alterthum zugleich wurzelt, fonvern daß bie mittelalter- 
lihe Kunſt und Lebensfühlyng den idealiſtiſchen Factor 
im deutſchen Leben zu ſtark betont und vollkommen ent- 
wdelt hatte; und jo mußte man wieder den Realismus 
ud das der Sinnlichkeit immanente antile Ideal, bie 
folfefte, gehaltene Form, den gefunden, plaftifch-naiven, 
der Sitte und dem Staatöleben verföhnten Naturalismus 
der Alten in's Peben rufen, wenn anders die Kunft, bie 
Steratur und die Cultur nicht am hohlen Idealismus 
ja Grunde gehen follte. 

Die mittelalterlihe Romantıf, vie Myſtik, vie über- 
funfiche Lebensanfhauung war fo vollkommen zur Reife 
gediehen, wie einft die griehiiche Sinnlichkeit, Plaſtik und 
Politit. — Die ältern, verftändigen, fittlich gearteten und 
maßhaltenden Naturen zogen e8 vor, in der Kunft und 

vefie zum antiken Princip und ben antiten Muftern 
zrückzukehren; fie hatten dabei unläugbar den Vortheil, 
fh vor Ueberfchwenglichkeit, Formlofigkeit, Monftrofität, 
Selbſtſchwelgerei und grenzenlofen Narrheiten bewahrt 
zu fehen. Die großartigften Kräfte. bewährten fih in 
ven Anſchluß an die antife Welt-Anfhauung und Kunft; 
die geringern Talente ſahen fich ſchon um ihrer Macht- 
Iofigkeit willen zur Oppofition und mit berjelben, zu ben 
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abfurkeften und wiberwärtigften Exrcentricitäten getrieben. 
— Sie entlehnten vom Altertbum den Naturalismus, 
aber chne Das antife Maß, chne den antifen PVerftand 
und ohne jene immanente Idealität, welde gleid- 
wohl tie finnlihen Formen umleuchtet und den finnliden 
Verſtand zu einem fittlichen verklärt. Ebenſo verfrazsten 
dieſe NeusRomantiter das Chriſtenthum, indem jie 
den transfcendenten Idealismus bis zur form 
Iofeften Phantafterei und zu einer muftifchen Natur Phi 
Iofophie ausbilteten, in welcher Natur und Bernunfl, 
Sinnlichkeit und Sittlichkeit, zufammt dem gefunden 
Menichenverftante zu Grunde gingen. 

Während das Chriſtenthum den alten Aram erfäuft 
und eine Uebernatur im Gemüthe, im merktäglichen Leben 
und in ftiler Selbftverläugnung zur Incarnation ge 
bracht haben will, überboten fih tie Romantiker ir 
Celkftihmwelgereien, in nadten Ausjchmweifungen, in be 
Aufiöfung und Verflüchtigung jeder feften Form, im ber 
Nerneinung jeder geheiligten Sitte und Norm; in Humoren, 
hinter tenen vie Characterfofigfeit, ter Dualismus und 
das miſerable Gewiſſen mit ſich ſelbſt Verſteck zu fpielen 
verſuchten; in einer Ironie, durch welche wir die ſitt⸗ 
lichen Ideale auf bloße Naturformen und Natur-Inten⸗ 
tionen reducirt, und eine Religion des Fleiſches prokla⸗ 
mirt ſehen. — Das waren tie Zeiten der Wieland, 
Schlegel und Heinfe, die Lucinte-Artinghelle- und Com 
babus-Ideale, tie poetifhen Früchte des franzöſiſchen 
Senſualismus und eines Theismus, der un fo freier 
mit Atheismus und heidniſchen Myſterien abwechfelt, als 
damals romantiſche Geiſtliche der neuen Aeſthetik ihre 
Sympathieen liehen, und den gebildeten Leuten das Chri⸗ 
ſtenthum mit Aeſthetik mundgerechter machten. Andre 
bewieſen, daß es, im Grunde genommen, keinen Atheismus 
geben fünne, und daß ein chriſtliches Herz ſich nie ver- 
liert. Mit ven wüſten und ganz formlofen Proeeſſen 
ter Romantiker vertrug fich weder tie Oekonomie ber 
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ft. 

Die Welt- und Cultur⸗Geſchichten, tie Leute und ihre 
Sonventionen mögen immerhin erbärmlich fein, ver Poet 
aber darf fi dieſe Thatfahe nit zum Bewußtſein 
bringen. Wer den idealen Faktor der Wirklichkeit läugnet, 
wer ihre Poefie nicht zu extrahiren verfteht, wer bie 
Fhantaſie zu einer Lebens⸗Philoſophie zum Princip ers 
hoben hat, meil ihm alle Gefegmäßigfeit und Ordnung 
in der Seele zuwider tft; wer Willensfreiheit und yofis 
oe Religion fchledhtweg für Unfinn veclarirt, der bat 
ſich mit dieſer Ironie auch die Kunſt und Poeſie ver- 
ſchloſſen. Eben weil die natürliche Intention der Poeſie 
tabin geht, ven fittlihen Schematisnus und Rigorismus, 
ven Schulverftand, und. tie Culturformen aufzulöfen, 
darum braudt fie den Gegenfaß ter Vernunft und ber 
Form, denn die Ineinsbildung von Sinnlichkeit und ver- 
nünftigem Geifte macht das Wefen und vie Vebeutung 
er Kunfl. — Weil insbejondere die Romantik ber 
wuern Zeit dahin neigte, ven Geift wierer in das Chaos 
ver elementaren Phantafte zurüdzufhiden, und ihn in 
dem Tumulte titanifcher Peidenichaften, in dem Meta- 
worphofenfpiel ewig wechjelnder und nie befriepigter Ge- 
Üfte zu betäuben, tarum ging fie deſto fehneller zu 
Grunde. Die Lyrik, weil fie Gefühls-Poefie ift, alfo 
zur Formloſigkeit und Auflöjung inklinirt, hat zum fitt- 
lichen Gegengewicht den Rhythmus und ven Reim; 
fo bedarf auch tie Romantik eines feften Princips, eines 
großen Glaubens, ein Gegengewicht von prägnantem 
md fittlihem Berftande, 

Das Mittelalter hatte biefes Gegengewicht; es 
batte die wahre Romantik; denn fie ging aus dem drift- 
lichen Glauben, aus ritterlichem Geifte, aus der Myſtik 
des Gemüths, aus feinen Tiefen, aus infpirirter Nature 
Anſchauung hervor. Die mittelalterliche Romantik war 
ie Ineinsbildung des ibealiftifchen Chriftentbums mit 
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der durch daſſelbe potenziirten Natur, fie war das % 
bergläubige, das phantaflereihe und biltfräftig gewor 
deutſche Volks⸗Gemüth, der wierergeborne At 
nicht der moderne aufgelöfte Verſtand, fonvern bie 
ber Uebernatur verfühnte Natur. 

Eine nachgeäffte, nachgeborne Romantik, die ihre 2 
zeln nicht mehr im Leben des Volkes hatte, mußte 
fo mißratben, wie die nachgemachte klaſſiſche Nair 
wie die itealifirte antife Sinnlichkeit. 

Wie heute die Orundftimmung des Volks und 
Aufklärung beichaffen ift; bei diefem Alles beherrſche 
Rationalismus, bei diefer in allen Schichten proclam 
Berftandes und Gelp- Religion, bei diefem V 
rialismus, der alles Idealleben längft verzehrt und 
ben gekilveten Leuten das Herzblut audgejogen hat, 
kann es feine Volks-Poefie, keine Kunft mehr geben 
im wirklichen Leben in ber Gefchichte wurzelt, tie au 
Volksmaſſen und die Sitten zurüdwirkt. Heute gi 
nur noch eine Kunft und Poefie der Individuen, 
Genies; und diefe müflen fi an ihre Natur, aı 
Gemüth, ihre Perfünlichkeit und Divination halten; 
mit fremden gegebenen Formen und Elementen läßt 
das Mofterium der Zeugung nicht vollbringen. We 
bilvfräftigen, die phantafiereihen Menfchen unferer 
näher in's Auge faßt, der begreift faum, wo heute 
die fubjectiven Poeten, gefchweige bie objectiven Di 
herkommen follen, von denen das Leben und der © 
eines ganzen Volkes, einer Zeit oder der Welt-Gejc 
bargeftellt werben kann. Hut bier und da ein G 
und Deutſcher einen griechifchen oder mittelalterlichen | 
ober beides zugleih, jo mag er feine Kräfte verfu 
Meder in Wieland, noch in Klopftod, over in ir 
einem andern Dichter der Neuzeit erfcheint der mo! 
und der antife Geift zu einem dritten zeugungsträf 
Character verſchmolzen, und der zweite Theil des { 
von Göthe ift ein Beweis dafür, daß aucd dem gröf 
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Meifter die Imeinsbildung chriftliher und heibnifcher 
Formen wie Welt-Anfhauungen mißlingen muß. 

Was Gott zufammenfügt, fell der Menih nicht 
ſcheiden, und was die Welt-Gefchichte fo entfchieden ge⸗ 
trennt bat wie Heiden» und Chriſtenthum, das foll auch 
der fünftlerifche und poetifhe Wig nicht vermifchen. — 
& kommt nichts Erquickliches, nichts Erbauliches, nichts 
Characterfeftes dabei heraus. 

Die Fünfte, die uns heute natürlich fein und gelingen 
Bunen, find Genre- und Landfchaftsmalerei, profane 
Öftorien-Malerei, das Drama und ber Roman mit ge> 
niſſen Einfchränfungen. Es ift nicht nur mit dem Epos 
"er mit tem Märchen, dem Bolfslieve, dem Kirchen⸗ 
bede, fondern auch mit der Lyrik vorbei, weil e8 ung an 
tefem Seelenleben, an Phantaſie, an Divination gebricht. 
— Unfere Arditeltur und Eculptur muß fih auf Re— 
Moduction der antifen und mittelalterlihen Muſter be- 
Meinten; Meünfter, gleichwie Heroen - und SHeiligen- 
fiber laſſen fich nicht mit Profan-Berftand, mit „Stoff> 
m Kraft-Glauben“ erfchaffen. Die Brofan- Mufit 
ſeint die ums ausſchließlich angehörende Kunft zu fein. 
Bas man unter derfelben heute verfteht, weldhen Inhalt 
fe darlegt, welche Gorrefpondenzen fie mit unferm 
Seelenleben unterhält, wie fie unfere Gemüther bilvet 
mb erbaut, wie fie unfere Herzen erfrifcht, davon liefen 
fh Bücher fhreiben, welche durchaus überflüſſig wären, 
da allen Gebilveten die Sache und ber Proceß aus ber 
Erfahrung befannt find. Ich meine, die Mufit einer 
Zeit kann nicht füglich viel feelenvoller und viel fittlicher, 
viel romantiſcher und viel Haffifcher fein, als das große 
Pablitum; denn zuleßt verborren und entarten auch bie 
Gmies in einem unfruhtbaren Boden, d. h. in einer 
Refaifchen und profanen Seit: — die in der Perfon 
me ein Staatstheilden, im Staate aber eine National» 
kraft und Nationalökonomie begreift. 

Da wir einmal Germanen und Chriften, und aus 
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den Cultur⸗Proceſſen des Mittelalter hervorgegangen 
find, fo ift e8 eine Unnatur, wenn wir uns fo invividuell 
und abgeſchloſſen, fo unpathologifh, naiv und unver 
widelt zu den heutigen complicirten Welt⸗Proceſſen, ze 
ten heutigen focialen Aufgaben ftellen wollen, wie bie 
Rhapſoden zu den Zeiten des Phiviad und des guten 
Homer. — Andererſeits ift e8 unzweifelhaft, daß unjer Ner⸗ 
venſyſtem nicht durd einen Romantizismus, durd) eine 
forcirte Senfibilität, eine mufitalifch-pathologifche Lebensart 
zuinirt werden darf, melde ftatt der gefunten Bildkraſt 
des Mittelalter8 nur feine Phantafterei und Social Mir 
feren zurüdbefhwört. — Wir follen weder Griechen ncd 
Ritter, weder gemachte hölzerne Klaſſiker noch aus mul 
Then Gaſen zufammengefahrene Romantifer, wir folen 
Deutijde des 19. Jahrhunderts fein, mit einem Ihm 
und Laflen, einem Dichten und Denken, wie es unſer 
heutigen Welt-Anjhauungen, Weltverhältniſſen, ſittlicher 
Lebensmitteln und Gultur-Procefien entfpriht, — Haben 
wir aber bie politifhen, und fogar die kirchlichen Autos 
ritäten abgethan, fo fcheint e8 mehr wie abgefchmadt, jo 
türfte e8 abjurde fein, daß ung eine Clique von kritiſchen 
Aefthetifern, von ausgelinderten oder nie ſchwanger ge 
angenen Poeten, daß uns ſolche Pedanten, welche vie 
Literatur⸗Geſchichte ganz und gar mit der Natur- und 
Weltgefhichte zu iventifictren belieben, formuliven vürfen, 
worin das Claſſiſche over das Romantiſche beftehe, mie 
e8 zu dispenfiren, zu mengen, zu milchen, zu meiden, zu 
Theiden oder zu mebiciniren; wie es zu becliniren und 
zu conjugiren fei, falls das richtige und bereditigte Dichten, 
Denken und Leben heraustommen fol. Bevor viejem 
Literatur-Unmefen nicht geftenert wird, bevor tie Leute 
nicht die Courage und den Berftand gewinnen, für eigne 
Kehnung zu fühlen, zu denfen und drauf los zu leben, 
werden wir bie Yiteratur und das Leben immer meh 
verberben und verprehen. . 
Die Cardinaldummheiten ver Gelehrten (mar 
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kann nicht fagen die Vollblutdummheiten, denn fie haben 
nicht Blut genug) fangen da an, wo bie guten Seute 
aus dent fchulconventionellen grammatiſchen Berftanve 
herausgehen, und ſich auf die Lebensarten ver Seele und 
ber Poeten einzulafien fo unſchuldig find. 

Wir haben heute Masten, Schatten und Abgängjel 
ven Dichtern, die neuen Dichter und Bhilofophen find 
eften Falls Goldſchläger, Vergolder und Gifeleure, 
während die alten Pjalmiften und Rhapſoden mit Berg⸗ 
kuten, Goldarbeitern, Markſcheidekünſtlern und Erz» 
Gießern zur vergleichen waren. Unfre verdammten Eub- 
titten und philoſophiſchen Feinfchnigeleien bringen uns 
am alle Poefie. Die Dichter mit Paradies-Empfindun. 
gen und Adamskräften im Herzen, tie Menfchen, welchen 
Ne Natur ihre Proceſſe in Träumen zuflüjtert, wohnen 
ut mehr umter und. Es gab einft Poeten, welchen 
himmel und Erde, Sonne, Luft und Meer ihre Myſterien 
kerriethen, ihre Geburtsfchmerzen zufeufzeten, melchen bie 
«Binde ihre Buhlſchaften mit den Waffern“ in die Seele 
fibelten, welchen die Creatur ihre Eriftenzempfindungen 
ws Herz jauchzete; aber die Gejchäftigkeit, der Lärm, 
ber Mechanismus der neuen Welt bat alle Seclen-Diy- 
ferien übertäubt und inhikirt. 

Wir find heute mit Weltfchmerzlern, d. h. mit Tite- 
uten, die am welthiftoriihen Katarrh laboriren, mit 
melancholiſchen, geiftreich reflectirennen, tendenzreichen, 
jwecbefliffenen, mit gehämmelten Hamlet-Gejpenftern, mit 
gefinnungstüchtigen, mit politifchen over mit frömmelnden 
Dichtern heimgefucht. 

Ter Oottgefegnete, Gotterfüllte, von der Natur ges 
tißte, vom heiligen Schöpfergeifte durchhauchte, von allen 
Myſterien des Lebens turchichauerte, von allen Elementen 
beieelte, von allen Lebenstönen durchbebte Dichter hat 
kin Organ und feinen Impuls, fid) mit einer ge- 
mahten Zeit, mit Menjchenwig, mit dem conven- 
tionellen Geiſt, mit Schule und Politik, mit ſtaats- und 
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ſpießbürgerlichen Miferen, over mit einer Melancholie 
einzulaffen, die das Produkt der Literatur Mliferen, der 
Widernatürlichkeit, ver innern Leere, der Seelen⸗Schwäche 
und eines blafirten Geiftes, eines wurmftichigen Gemüthes 
if. Der Poet von Gottes Gnaden ignorirt vie öffent⸗ 
lihe Eintags-Meinung und bie dintenwüchfige Natiom⸗ 
lität; er weiß auch nicht? von den Formen, den Aadıten 
und Pflichten einer widernatürlichen Convention; er”haft 
und flieht die menschliche Thierquälerei in unferer abge 
hetzten Literatur und abgelebten Gocietät. 


Nie haben dieſe fhulfüchfigen Aeſthetiker und Lit - 


ratur-Poeten ein Gewiſſen davon, daß ihre Tugenden, 
nämlich ihr formaler Berftand, ihre fürmliche Haltung, 
ihre abftract-objective Auffaffung der architektoniſchen Ele 
mente des Lebens, daß ihr ftnliftifches Geſchick, ihre 
Selbſtbeſchränkung und finnlihe Menage, daß ihr Takt 
und Geſchmack in tem Verkehr mit conventionellen Formen 
ver Literatur und Kunſt, eben nur aus der finnliden 
Impotenz, aus der Abwefenheit aller der elementaren, 
dämoniſchen und bivinatorifchen Kräfte hervorgeht, die 
das Genie zwar zu Exrcentricitäten verleiten, aber bank 
auch zu jener lebendigen Anmuth und Harmonie zurüd- 
führen, bie nur in der gefättigten Kraft, aber nicht in 
der abftracten Sittlichfeit und förmlichen Berftänvigfet 
verjchnittener oder impotent geborner Naturen möglich 
if. — Wenn diefe Wefthetiler und Literaturhiſtoriker, 
wenn dieſe Päpſte des Haffifhen Styls und Gefchmads 
productiv zu werben verfuchen, fo bringen fie im glüds 
lichften Falle ein Literatur-Paradygma, eine äfthetifche 
Chablone zu Wege, in der fi eben fo wenig eine Ber 
ſönlichkeit, als eine lebendig gewordene Idee manifeſtirt. 
Lieber doch ein romantifches Dicht- und Kunftwert mit 
einem Herzen ohne Bernunft- Peripherie, als ein ſchul⸗ 


füchſig klaſſiſches Erercitium, mit einer Welt-Beripherie- 


ohne Mutterwitz und ohne Herz! 
% * 
* 
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Man Tann Thatfachen vor Gericht ansſagen, man 
m feine Meinung jagen ober verhehlen und verhüllen; 
um kann den handgreiflichen Körper. ver Wahrheit con» 
miren und bei Namen rufen, man Tann ihre Mathe⸗ 
hl und Grammatik lehren und lernen, aber die Seele 
x Wahrbeit, ihre Gottesbkonomie, ihr Hauch ift dem 
Renfhen nur leife und dämmernd bewußt, ift in uns 
irkſam, wie das Geſetz des Lebens und ver Schönheit! 
- Bahr, im ewigen und abjoluten Sinne, weltwahr 
I nur, was ſchön und lebendig, was fittlih und welt 
lig if. So wenig nun ein Menſch die Natur und 
razie, fo wenig er eine heilige Naivetät, eine Schönheit 
b Gottes⸗Scham abfihtlih erzeugen, bezeugen 
» maden faun, fo wenig fteht die Orazie der Wahr- 
it, und ihre Iebensheilige Oekonomie in feiner Gewalt. 
e mehr er fih zur Wahrheit und Aufrichtigkeit in 
len Augenbliden zwingt, deſto befangener, über- 
iebener, gemachter und unwahrer muß er werben, vefto 
ehr muß er den myſteriöſen, ſchämigen Organismus der 
Jahrheit in einen todten Mechanismus verzerren, ber 
n alle Augenblide Lügen ftraft. — Nun giebt e8 aber 
ofaifche, pedantifche und profane Naturen, die ſich kaum 
f die Scham eines Hofhundes, der ſich ins herrſchaft⸗ 
be Bug- Zimmer verirrt hat, geſchweige auf die My- 
rien der Menfchen-Seele und der Welt-Gefchichte ver- 
ben; aber fie haben ftubirt, ihre angeborne Nüchtern- 
it und Spisfündigfeit, ihr abftrafter Chablonen-Berftand 
t ihnen die mechanische Seite der Philofophie zugänglich 
id einen gewiflen Formalismus geläufig gemacht, durch 
a und ben, in ftubirten Familien, erblih gewor- 
enen deutſchen Styl find fie auf Moral-Philo- 
phie gekommen; und da biefe ver Aeſthetik grenznach⸗ 
xl ift, fo ſehen fich diefe Leute plöglich zu den fchönen 
nften und Wiffenfchaften avancirt. So lange haben 
e der Welt nur bie trodne Wahrheit gefagt, jet aber 
n fie mit einer trodnen Seele, die als foldhe feinen 
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Augenblid Natur und Liebe gefogen bat: Natur» und 
Religions Philofonben, Aeſthetiker, Univerfal-Kritiker, und 

Alles, was ber Zeit⸗Geiſt, ver deutſche Styl, bie Lite⸗ 
ratur⸗Lücken oder die Buchhändler verlangen; fie reprö—⸗ 
fentiren ven moralifirenden wie ben politifirenden Ra—⸗ 
tionalismus in feiner ſchönſten Geftalt, nämlich in 
der Phafe, wo er mit Orazien und Erzengelr und neben 
bei noch mit dem deutſchen Volke familiär geworben if. 


* 
* * 


at ſchon damals nicht an. Stimmen gefehlt, 
Weide: diefe Subjectivität ald ein Unweſen, als er 
beit ber Literatur betlagten, und ber eifrigſte bief 
-„Bichte*, bat ſich fogar veranlaßt ‚sefunben, Inoge Kr 
fein Beitalter N Dad der volle 
bezeichnen.“ — ba ba t eben tee 34: si 8 
ſophie jene Zeae it auf die Spitze getri 
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„Selbſtſchwelgerei« iſt auch fo eine modernbe | 
liebte contra Romantik ausgemünzte Schred⸗ 
Parole geworden. — Dieſe Schwelgerei iſt aber nicht 
ſchlimmer und beſſer, nicht berechtigter und unberechtigtet 
als tie ſchwächliche Selbſtverläugnung, oder die ſeelenloſe 


Dbjectivität und Clafficität. 

Die Selbſtſchwelgerei ift freilih in den meiften Fällen 
Sinnlichkeit, Phantafterei, Formloſigkeit, die in Wahnſinn, 
Narrheit und noch leichter in Tyrannei und feige Ber 
breden auszuarten pflegt; aber die Selbſtſchwelgerei kann 
auch philoſophiſcher Hoealismus, fie kann echte Romantik, 
tieffte Myſtik, ſie kann Liebe und Treu’, fie kann eben fo 
oft Prophetie und Berzüdung als Beftialität oder Teufelei 
und Narrethei fein. 

Es kommt alfo auf vie Kenntnig ver Potenz und 
Bildung eines Individuums an, um zu willen, ob es 
mit dem Begriff von Selbftfchwelgerei verurtheilt, ober 
mit dem ber Objectivität und ber Selbftverlängnung zu 
einer Potenz erhoben wird. Worin kann denn z. 2. 
die Naivetät, die Harmonie, die Grazie und finnlice 
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iebenswürbigfeit, die Inrifche Stimmung, die Andacıts- 
erzückung, der Lebens⸗-Rauſch, die Inbrunft des Gefühls, 
e ſchöpferiſche Phantafie, die Meledie befteben als in 
ner Selbft-Schwelgerei! 

Gothe's und Schillers Lyrik find Selbftihwelgereien; 
i Jenem mit der Initiative der Sinnlichkeit, bei dieſem 
ne Schwelgerei im ©eifte; aber viefe Schwelgereien 
ıd doch berechtigter, ſchöner, edler, wahrer, als der Sche⸗ 
tismus und Realismus des erften beften Sittlichkeits- 
!danten, als vie Selbftverläugnung des Handwerkers, 
vechanifers und Mathematikers, Kalkulators und Co⸗ 
ten. — Göthe treibt eine Buhlſchaft mit feinen Natur: 
npfindungen, aber in biefem innern Sinn des Poeten 
\piegelt. fi ja doch die Natur ganz jo nothwendig, 
ihr, ſchön und beredtigt, wiees in den äußern Sinnen 
ſchieht. Wie kann denn das Lebendige, ver Selbſtbe⸗ 
tegelung, der Selbitfchwelgerei entgehen, wenn e8 zum 
ewußtfein kommen fol? 

Die Schöpfung wie alle Liebe und Zeugungskraft ift 
ht nur Selbftentäußerung, fondern zugleich göttlidye 
elbftbeipiegelung, Selbftichmelgerei, Selbft- Affirmation. 

Es kommt alfo dody auf die Potenz und Bildung des 
elbftichwelgerd an, wenn man den Begriff der Selbit- 
hwelgerei mit den Begriffen von „Gut und Böfen, 
muwahr und unwahr« iventificiren will. — Die 
falmiften, Homer, Shakeſpeare, Mozart, Rafael, Mojes, 
Rnbamen, Buddha, Brahma, Confuzius, alle großen 
ropheten, Helden, ©efeßgeber, Dichter, Denker und 
Jenien waren und find nicht nur Realiften und Mär- 
wer ber Unperſönlichkeit und Unfinnlichkeit; ſondern bie 
nsgeprägteften Charactere von Sinnlichkeit, Seele und 
jernunft in einer und verfelben Perfönlichkeit; fie find 
jo auch Selbftfchwelger und Idealiſten. Die fogenannte 
Ibjectivität befteht in nichts Anderem, als in der voll- 
mmneren Subjecivität, Organifation und Bhantafie, 
ı dem vollfonmneren Mikrokosmus. Kein Sterblicher 
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fann etwas Anderes ausleben, dichten, denken, anftreben, 
ausgeftalten als fein Selbft; je nachdem im bielem 
Selbft ſich das Weltleben volllomnmer oder unvollkommnet 
incarnirt und reflectirt, ſprechen wir von Objectivität ober 
von GSubjectivität und Selbftfehwelgerei. — Es muß aber 
bei allen Gelegenheiten eingefehärft werben, daß, - wenn 
ung die Selbftichwelgerei des Herzens und der Phantafie 
verpönt ober verbädhtigt wird, biefelbe ſich im öffentlichen, 


| 


im gejchäftlihen, wie im häuslichen Leben um fo giftiger | 
geltend madıt, al8 die Bildungs-Aınbition überall vie 


objective und fittliche Form dictirt. 

Der Mangel an poetiſchem Sinn, an aller Romantit 
und Phantafte rächt fih im nördlichen Deutfchland durch 
Moyftizismus, Yanatismus und Bigotterie. Künftler, 
Dichter und poetifche Menjchen find und waren höchſt ſelten 
Fanatifer oder Dudmäufer. Bei großen Männern wid 
die überfchüffige Kraft gleichfalls von den Studien ab 
forbirt; aber bei alten Jungfern und Sinekuriſten, be 
Leinewebern und Scuftern, bei geiftesgewecten Leuten, 
vie geiftlofe Gefchäfte treiben, find Seele, Geift und 
Körper zu wenig in Anfprud) genommen, um nicht Geil 
ihößlinge zu treiben. Die prafticirte oder gelefene Kos 
mantik ift alſo ein Gegengift gegen Ausfchweifungen in 
ter Religion, ein Gegengift gegen Schulfuchferei, gegen 
Unnatur, Pevanterie und Philifterhaftigfeit. — Die 10 
mantiihe Schule war e8, die und nicht nur die Wege 
zum Berftänpnig Shalefpeares, jondern zu den Schägen, 
zu dem herzigen Berftänpnig unferer altdeutſchen Lite⸗ 
ratur, der Nibelungen, der Gudrun, der Volkslieder, ber 
Bolfsmärden gebahnt hat. — Der Ueberreft der Ro⸗ 
mantif in unfern Herzen ift e8, ver uns nicht nur bie 
mittelalterlihen Künfte, die deutfhen Münfter und Bild⸗ 
werke, oder die Mufif eines Beethoven verftehen und ges 
niegen lehrt, fondern auch unfre Lebens⸗Poeſie, unfre 


Liebe und Andacht, das Weſen und den Inhalt des 
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Gemüthes, der deutſchen Kunft und Lebens⸗ 
ng ausmacht. | 
romantiſch es im Kingeweide felbft eines Bild⸗ 
alfo eines. klaſſiſch gebilveten, eines antik und 
atifch befchäftigten Mannes ausfehen kann, — 
welchen kurioſen Nahrungsmitteln ſich eine ro- 
Seele befpeift, das erfährt man aus einer bio» 
m Notiz des feeligen Bildhauer Shwan- 
fie heißt fo: 

war im Traum, in einer eben nicht fehr fchönen 
unfern des Sautinger Hochwaldes, ald oo %- 
auf einer bewäflerten Wiefe, in den erften Mi⸗ 
e Dämmerung eines frifchen beutfchen Herbſt⸗ 
Da trank ih ein wenig aus dem Sanbjumpfe 
em Schnäblein, und pfiff dann eimförmig für 
in zwei Tönen; Töne, die mein Innerſtes 
ausfpraden, und von früher Jugend auf, 
ie oft Stunden lang pfiff, und mi meine Ca⸗ 
daran von weitem erfannten. Aber Eins muß 
‚ der ganzen Menfchheit wünjcht ich viefen Traum, 
ver Bruft der Natur, und weg von 
en-Berfehrtheit und Erbärmlidleit.“ 
in armfeliger Romantiker wie Scwanthaler 
in zwei beftialen Moo8-Bogel-Tönen bie 
: der Sphären und feine Jugend⸗-Glüchſeligkeit 
ß weil ihm das Herz fo pumpvoll gewefen ift; 
kluge „Demiurgen-Philofophiew der 
yart, das heißt, vie Philofophie des Habens, 
ismus und der beiten Welt, vie braucht Bauten 
ıpeten, und ſchifft Viedertafelr übers Meer, und 
hohlen Herzen oft nicht einmal einen einzigen 
gelton, gefchweige denn des Lebens Geeligfeit 
nonie! 
ft mir nit nur in meiner Snabenzeit fo ge- 
ie dem ehrlichen Schwanthaler, fondern es geht 
:, nahe dem fechzigften Lebensjahr, oft jo im 
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wachen Muthe, wie es jenem liebenswürdigen Manne in 
Traume geſchah. 

Moos und Sumpf, Schilf und Rohr, ein Kiebigihrei 
über ver ftillen Haive, Die unſcheinbarſten Natur-Scenen 


jtürzen mid in eine Melancholie, die ich mir durch feme 


Bernunftformel und feine Zages-Barcle, fie komme von 
frommer oder profaner Seite, als Unchriſtlichkeit oder Um 
vernunft, ober als deutſche Urſünde, nämlich als Traum 
Tufelei und Geichmadlofigfeit, verbächtigen laſſen will. 

Diejes hohe, hohle, ohnmächtige und ewig gefchwägigt 
Rohr unferer Walt-Seen, weldes von jedem Lüftden 
bewegt, und doch nicht in Orkanen ungebrochen wird, 
das nicht angefaamt, Das erft im ftrengen Froſte auf vem 
Eife niedergemäht wird, und dann fünfzig oder humbert 
Fahre hindurch als Leibe auf ten Dächern verweſen 
muß, fchließt für mein Gefühl eine Zeichenfprade ein, 
bie mich Ichhafter wie andere Dinge, an Bergänglidteit, 
ja an Menfhen-Charactere und an Menſchenſchichſale 
gemahnt. 

Es ift etwas Verwandtes zwifchen tiefem Rohre und 
dem Poeten, ter auch ſcheinbar dharacterlos von jedem 
Lüftchen bewegt und gefchmeichelt, aber auch von jevem 
gebleiht, und zulegt, im Eiſe erfroren und erftorben, 
dann nod) geerntet wird, wann bereitd lange zuvor Alles 
verblichen, gereift und abgeerntet if. Aus dieſem Cdilf 
und Rohr dreſchen die Bauern freilidd kein Brodkorn, 
aber die Sumpfmürmer und die Filchlern faugen aus 
dem jumgen Nohrfafte einen Zuder, und die kindlichen 
Semüther ſchneiden ſich Hirtenpfeifen davon, und Die 
Vögel des Himmels, die himmlischen Ideen, nijten m 
dem Rohrichte der Poeten; die Wetterftürme fchlagen 
Wellen darin, und breden e8 doch nicht zu Grunde, und 
der Hagel, weldyer das nahrhafte Getreide auf dem Felde 
ausdriſcht, kann tem Rohre nichts thun. Sein Stand 
im Waffer und im Waldesſchatten fchügt es gegen den 
Sonnenbrand, gegen Dürre und Staub, umd feine mas 
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teriele Unfruchtbarkeit, feine Nutloftgfeit, die aber ber 
Wilde und der Natırmenfc zu nügen willen, ſchützt es 
vor dem frühen Abfterben, jo daß e8 aller andern Gräfer 
Tod und Ernte mit anfehen darf. — Der heilige Schwan 
brütet im Rohricht der Wald⸗Seen und fingt da fein 
Sterbeliev aus, und die jungen Schwäne nähren fih von 
dem Füßen Schoß und Marl. Wenn enplih dieſes 
Boeten-Rohr abfterben und fih ernten laffen muß, fo 
ſchnitzt noch die Jugend Bapagenopfeifen aus dem tobten 
Körper für eine idylliſche Lebensart und Muſik. 

Solche Gedanken träumte ich vor einem Rohrhaufen, 
bis mid ein Habichtichrei, hoch über meinem Kopfe auf- 
fchredte, und doch nur die höchſte Note für meine me⸗ 
lancholiſch componirte Rohr- und Poetenſymbolik war. 
Die Poeten dichten und fagen manches, aber von 
ihren abjonverlichften Phantafieftücden, von ihren Herzens⸗ 
ſympathieen und Antipathieen dürfen fie wenig verrathen; 
die find mit Melandolie und Wahnfinn getraut. Es 
giebt Bilder und Geſchichten, unerforfhliche Stimmungen, 
Melodieen und Eriftenzfühlungen, fie wachſen aus den 
Rincheittagen in allem Lärm, in allen Zerftreuungen 
und Metamorphojen mit dem Menfchen groß; fie bilven 
in allen Schickſalen und Scenenwechſeln die Wurzeln und 
Zriebfräfte der Gedanken, wie den Duft der Träume; 
fie erwahen mit tem Dichter jeren Morgen und ver- 
ſchwinden erft mit feinem letzten Hauch. — Neben den 
unerfaßlihen Geiftern und Geſch;chten, ten Paradies⸗ 
Empfindungen, ten PVorgefühlen des Jenſeits, find es 
auch tie Urfeelen ven wirflihen Dingen, welde mit 
der Eeele des Poeten eine Piebichaft oder eine lebens» 
länglihe Ehe fchließen; während tie nüchternen Yeute 
nur mit dem Körper ter Tinge in finnliher Weife um- 
gehen. — Es muß fe fein; tie Arbeit, vie Pflicht, vie 
Sorge, vie Selbitrerleugnung, tie Abhärtung befiehlt es 
fo; aber vie Poeten, tie Romantifer gehören and zur 
Defonemie ter Welt, und wenn fie nicht wären, wenn 
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fie die Cultur-Chablonen nicht von Zeit zu Zeit fort 
räumten, bie verhärteten Formen nicht Töften, unb bie | 
dürren Schulbegriffe mit Seele tränkten, fo hätte ber . 
wiſſenſchaftliche und fittlide Schematismus das fchöne 
Ervenleben bereits in einen Mechanismus verhert. Das 
Leben ift und foll mehr fein ald ein bloßer Tram, 
gewiß wahr! Wenn aber die Materie und Wirklichleit 
nicht übervichtet, wenn fie gar nicht geträumt wird, fo 
hat die Seele, die Phantafie, die elementare Natur umd 
auch die Uebernatur feinen Theil am Leben. An der 
Religion erſehen wir, daß es einen Idealismus giet, 
der mehr Wirklichkeit in fih faßt, als die Schöpfung, 
welche wir mit Händen greifen fünnen. Und wer bie 
Realität der Religion nicht zugeben will, ver giebt boh 
fiherlih die Wirklichkeit ver Schmerzen und Freuden 
feines Herzens zu, und weiß wie in tiefem Herzen Traum 
und Wirklichkeit unzertrennlih zujammengetraut find. 
Der Genius fühlt einen Abgrund der Natur umd 
Uebernatur in feinem Herzen, in feinen Gewiſſen, in 
feinen Leitenfhaften und überall. Wie er fich auch ge 
berve und zufammenraffe, mit feiner Schulvernünftigteit 
und feinem Berftande, e8 wächſt ihm eine Kraft über den 
Kopf, die er nicht reguliren, nicht Rede ftelen, nicht er 
gründen, feithalten und in einen fürmlidyen Dienft zwingen 
fann; denn eines Augenblids dräut ihm dieſe Natur 
und Gottes-Symbolik dieſe Prophetie wie ein zweiter 
überlegner Geift, vor dem fein conventioneller Menſch, 
fein Schul- und Literaturverftand zufammenfchrumpft, 
und wenn er diefen wunderbaren Sinn und Geift in 
Keflerionen abzufangen verftebt, jo wählt über Nacht, 
wie in einem Brunnen, jo viel nad als er am Tage ge 
ſchöpft; und wenn er ven Genius freien Spielraum läßt, 
fo pochen taufend Stimmen an feine Bruft, und begebren 
Einlaß; und andre eingefperrte Geifter wollen wieder 
hinaus in die Welt. Der Menſch wird dann ein Mär 
chenheld, welchen die ſchönen Fruchtbäume anbetteln, ex 
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Fer nur fein Ziel, wenn er nichts hört, nichts 

‚ad nichts am Wege gepflüdt hat. 

ß das fittlihe Ziel fih nicht mit dem finnlid- 
hen bunten Leben vertragen will, weil dieſes an 

A Augenblid gewiefen ift, ändert im Werthe und an 

er Schönheit des poetifhen Lebens nichts. 

In der echten Poefie werden wir eben von dem 
Inalismus der Mittel und ver Zwede, von den Kampfe 
sifhen Sinnlichkeit und Sittlichkeit, gleich wie von allen 
übern Thierquälereien und Zwieſpältigkeiten erlöft. 

Poeſie ift nicht nur die Verkörperung der Schul⸗ 
been, und die Ipealifirung der Realitäten, im Sinne 
r Schul-Moral. Es Handelt fih da um fublimere 
hatſachen und Myſterien. Es fliegt uns in Augen⸗ 
fiden, mit einem Worte, einem Ton oder Bilde, mit 
nem Spiel von Licht und Schatten, mit einem Gerud, 
nd aus gar Feiner äußern Veranlafjung ein himmlifches 
defühl durch die Seele, e8 zudt ein Blitz in unfern 
Sinnen auf, wir fchauen neue Weltbilver und vie alten 
a einem himmlischen Licht; wir vernehmen die Harmonie 
er Sphären und mit verfelben erwächſt uns ein Gewiſſen 
on der Schönheit der Welt, welches von dem gewohnten 
hewiſſen fo unterfchieren ift, wie die chriftliche Lebens- 
äblung und Seele von Ber heidnifhen Welt. — Oefter 
wch jehen wir alte, bekannte Natur-Scenen in einem 
nnern Geficht; wir träumen uns in die Kinpheit, in bie 
küernheimath, in den Mutter-Schooß zurüd, und doch 
ſt mit diefen vertrauteften, mit diefen am fi) ganz ges 
öhnlichen Bildern und Situationen, eine nie erlebte 
Hiftenz-Empfindung, eine Begattung mit den Seelen ber 
Dinge und Gefhichten, ein Schwelgen in Farben» und 
jormenhermonieen, eine Magie von Helldunkel, von 
Perfpeftiven, von architektoniſchen ober Ianpjchaftlichen 
Shönbeiten, eine Glücſſeeligkeit im Schauen und in ſym⸗ 
wüicher Empfängniß verbunden, bie und die Gewißheit 
jſiebt, daß in ihr die tiefften, die heiligften Myfterien 


— 14 — 


des Pebens wie der Gottheit, die fublimfte Kraft 
der Seele verwirklicht wird. 


Die Wirklichkeit mit ihren Duälereien, Miferen md . 


Aengften ift in diefen Wachträumen abgethan; wir ver- 
fehren mit ven ewigen Seelen aller Dinge und dod mit 


ihren befannten Körpern, aber e8 bleibt nicht bei eintt 
einzigen Eriftenz-Empfindung, es werben immer neue 
Seelen-Kegifter gezogen, neue Welt-Empfindungen et 
quellen tem Gemüthe, und neue Seelen den Dingen, | 
obgleich ihre Formen und Farben biefelben bleiben. Ans 


der alten wohlbefannten Phyſiognomie des Lebens lenchtet 
uns in dieſen romantiſchen Augenbliden ein neuer umd 
doch ein himmliſch befreunveter Sinn und Geift. Die 
alte Welt mar unfere Schweſter, unfere Mutter, aber jeht 
drüdt fie uns als unfere verflärte Geliebte, als em 
göttliche Erlöferin von aller Erven-Schwere an's He! 

Solche Myſterien kann man Denen nicht beutlid 
maden, welchen fie nicht innemohnen. — Sie laffen fid 
auch eben jo wenig malen als direct ausfprecdhen, in 
Mufif jegen oder aus Steinen aufbauen; aber fie bilden 
bei dem romantifhen Künftler und bei jedem echten 
Poeten (er gehöre welcher Zeit und Nation er wolk) 
den Seelen-Örund, den Odem und Impuls 
für das was darftellbar ift. 

In jedem echten Kunft- und Dichterwerf, cb roman 
tifch oder antif, muß das Endlihe vom Unendlichen ge 
tragen, das Sonderbild von einem Weltbilde begleitet 
und untermalt, muß die Lofalfarbe von einer Grundfarbe 
abgetönt, tie Realität vom allgemeinen und idealen Leben 
geſchwellt und durchleuchtet fein! 

Wo der deutfhe Sinn und Geift das Einzelne nid! 
mit dem Welt-Ganzen durch Seele und Natur, durch 
Divination verbunden, und mo er den unfidhtbaren Geift, 
die Seele des Pebens nit in individuellften Ge 
ftalten eingefleifcht fieht, da giebt es für ihn 
eine poetifche, Feine religiöfe Genugthuung, feine voll⸗ 
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tommme Kunft, das ift die Exlebigung ber Frage nad 
dem Idealismus und dem Realismus in ver 
Boefie und Kunft. 

Was den Dichter, ven poetifhen Menſchen zu Ge- 
fihten, zu Gottes-Empfindungen, zu Schmerzen und 
Seeligfeiten, zu Großthaten entzündet, begreift er felbft 
wicht in dem Augenblid da e8 geſchieht; und mie will es 
sm die Maſſe nachfühlen. — Ih fah einft Roft, der 
on einer Dadrinne aus Eiſenblech herabftäubte, im 
lichten Srühlings-Sonnenftrahl wie Goldfunken [himmern ; 
da durchzuckte meine Seele ein Geſicht, ein Wunder» und 
Bottes- Gefühl von ver Sonne, die allen dunklen Dingen 
Folie und Transparenz leihen darf; von dem Frühlings- 
ichte, welches mit dem dunfeln Schooß der Mutter⸗Erde 
Zräſer und Blüthen zeugt, die im grünen, im buntfar- 
gen Teuer ihr Dafein verlodern und verbuften. — In 
men heiligen Augenbliden, wo das Sonnenlicht mit 
neiner Seele verſchmolz, begriff ich die Myſterien ver 
Materie und Natur, da zudte durch mein Gewiſſen 9. 
Böhme’3 Theoſophie von Licht und Finfternifi; heute 
liegt nur ein Schatten von jenen Gefichten und Wunder⸗ 
Empfindungen durch mein Hirn, und auch ven Schatten 
dürfen noch die Worte verzehren, mit denen id) andeuten 
will, was von ver Picht-Seele übrig geblieben if, die in 
mir einen Augenblick gedichtet und geweiſſagt hat. 

‚ Wie will der Landſchafts⸗Maler Pflanzen und Luft 
m Lichte malen, wenn er nicht einen Augenblid ein 
licht- Poet, ein Sommer-Dichter, ein Frühlings-Narr 
Bar; und wie fol das apathiiche Publikum den Poeten 
8 dem Narren, aus dem Phantaften, dem Licht-Ber- 
iften herausfinden! — Wenn id ein Maler wär’, ich 
wäthete zehn Jahre, und mein Lebelang mit Yarben mit 
htern, um eine alte Dad- Rinne in den Bor 
dergrund eines Bildes zu bringen, von wel— 
Ger goldige Roſt-Funken im Sonnen-Lichte 
ſtäubten; und wenn fein Menſch mein inneres Geſicht 
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und meinen Natur⸗Proceß begreifen könnte, bräd 
mich um, oder jchleppte mich als feiger Geift und 
diger Leichnam durch den Koth einer Welt, in de 
einmal die Augenblide verftanden werben: wo f 
Himmel und feine Sterne in der Pfütze fpiegeln 
Eifenroft durch Licht zu Goldſtaub veredelt wird! 

Unfre Seelen mit ihren Sonberempfindungen : 
wie Injeln gefchieven, troß deſſen, daß fie im Mee 
allgemeinen Lebens und des Gemeingefühls jchwi 
— Der Dichter aber ift eben der Menſch, weld 
Berfuch eines Seelen-Berfehrs in Phantafie und 
du:üften Sympathieen eben jo wenig aufgeben baı 
den conventionellen Schematisinus, den künſtleriſche 
und den objectiven Verſtand. 

Heute Morgen erwadhe ich von einer leidlich 
fenen Clarinette, fie ift mit ihren halb erftidten, 
eingeſchluckten und leicht umfchlagenden Tönen, bi 
zu viel und bald zu wenig Luft haben und mie 
Iuftig zum Holze berausfahren, nicht mein Lieblin; 
firument; und doch durchzittert mich im einer lei 
zathenen Paſſage und in einigen gemeinplägigen : 
rungen, wie fie eben ein übender Hautboift zum 
zu geben pflegt, der ganze Zauber der V 
Wenig Augenblide weiter martert mic daſſelbe 
ment; das ift der Unterfchied von Seele und Be 

In ven Augenbliden ver tiefften Empfindung, 
das Weltwunder mit unferer Seele Poefie und Sd 
zeugt, und wir fühlen, „daß alle Worte ein 
von Erden find“, dann fohreiben wir nicht, 
fprehen wir nicht cinmal; wenn wir aber die Feb 
Hand nehmen, und mit ihr, der Schreibeftul unfer: 
Alpdrücken, den Fluß des Lebens kryſtalliſiren, u 
Empfindungen frbematifiren darf, dann iſt's auch m 
Wunder⸗Gefühl, mit der Lebensberaufhung vor 
Der Schriftfteller, welcher fih noch em wenig i 
Poeſie und Lebens⸗Gewiſſen bewahrt hat, mad 
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Merable Erfahrung jeden Morgen; und doch muß er 
ur ſchreiben und druden laffen, mas kaum ein Schatten- 
We, ein Kupferfih von einem Bilde in Feuerfarben, 
me Bartitur von himmlifhen Harmonieen ift, zu deren 
Insfährung es feine Inftrumente und Birtuofen geben 
ann! — 

Wenn ein gejunder, junger Menſch geftärkt vom 
Schlafe erwacht, fo fühlt er immer noch etwas von ben 
tften Lebensträften Adams; und wenn ihn auch melans 
holiſche Gedanken im Hinblid auf ein garftiges und 
urgenvolles Tagewerk anwandeln, fo verwandelt ver erfte 
Ithemzug von frifcher Meorgenluft die Schwermuth in 
ine Lebens⸗Schwellung, die aud dem Mifuntbropen fagt, 
Ya nur die Philofophie Wahrheit haben kann, welche 
a den himmlischen Impulſen bes Lebens bewegt ift, 
mb mit ihm das Centrum gemein hat, — Nur die 
Kagenblide haben Seele und Ton, gewinnen Farbe und 
Rukbgeftalt, centralifirtes und peripherifches Peben; nur 
we Augenblide gehören vem Genius, in melden fid 
Retur und Bernunft, Theorie und Praris, Phantaſie 
md Wirklichkeit begatten. Aber eben dieſe Augenblide 
aflen fi) weder firiren nody in ihren Formen abfangen. 
Und doch fordert der Character, fordern Kunft und Ver⸗ 
Rand, daß ver Menſch, daß audı ver Dichter, dem Augen» 
blide das Gorgonenfhild ver Norm und Chablone ver- 
halte. Das Eruftallifirte Element aber, vie Form, welde 
fh dann von der bloßen Augenblidsftimmung abgelöft 
dat, und als felbftftännige Macht auf den Naturalismus 
zrückwirkt, ift die jchematifirte Sprache, bie fiylifirte 
Natur, der fittlihe Character, der Styl, der objective 

nd, dem wir am Genius, anı Helden, am Künftler 

Ber am Geſetzgeber unfre Bewunderung weihen. “Diefe- 

Dafterien einer Welt, die in endlofen Gegenfäten pro= 

affiet, hat Shakeſpeare auf's Tieffte begriffen und in dem 
Penyen Hamlet fo wundervoll perfonificirt. 

Hamlet foll der Typus bes deutſchen Characters 
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fein; — verfteht fi, des gebildeten modernen — ge 
nauer genommen, der Typus einer Schichte von deutſchen 
Jünglingen, mit äſthetiſch⸗philoſophiſchen Bedürfniſſen von 
ſonſt; denn in jüngſter Zeit ſind Romantik, Philoſophie 
und Theoſophie ſo vollſtändig beſeitigt, daß auch nicht 
einmal Hamlets Haut für einen ſocialen, politiſchen und 
national ökonomiſch-realiſtiſchen Yüngling - von heute 
paſſen will. 

Dem Deutfhen fol e8 an That und Willenskraft 
fehlen, ex fol ein unverbefjerliher Zauterer und Traͤumet 
fein. — Das ift vergleihsmweife mit Franzoſen, Polen, 
Engländern und Amerikanern wahr; aber viejes Dichten 
und Denken, die8 Sinnen und Zögern, dieſe fubjective 
und feelifche Lebensart ift durchaus nicht ſchlimmer und 
Schlechter, nicht unberechtigter, als die romaniſche und ſla⸗ 
vifche Beweglichkeit, oder die englifchsameritanifche That 
kraft, Entſchloſſenheit und realiſtiſche Geſchäftigkeit. — 
Das ganze traditionelle Hin- und Hergerede über dent⸗ 
fhen Idealismus und über den Realismus ter anters 
Nationen läßt fi) darauf rebuciren: In Handlungen und 
Entſchlüſſen entladet ſich die Nervenkraft, nicht nur anf 
eine für den Organismus wohlthätige und natürlich 
Meife, fondern der Geift felbft bilvet fih in That⸗ ımd 
Willenskraft den Bofitivismus, den realiſtiſchen Faktot 
zu, der den Leib des Geiftes ausmacht und ohne welchen 
der Idealismus wie ein Schatten auf Erven umberirt. 
In Handlungen und Arbeiten gewinnen Seele und Geil 
erft die Begrenzung, die Detail-Erfenntniß und Golr 
bität, in welcder Verſtand und Character beftehen. — 
Wohin aber Thatkraft, Arbeit und Willens-Energie 
führen, wenn das GSeelenle.en nit fort und fort bie 
Beritandes- und Characterhärten und den ganzen Ren 
lismus löfen darf, das zeigen uns ebenfalls Engländer 
und Amerikfaner. Die culturhiftorifche Bedeutung ve? 
Deutſchen jcheint eben darin zu liegen, daß er vollkom⸗ 
mener wie der Menfch irgend eines andern Volkes, bat 
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böne Menſchenthum, das Maaß zwifhen Willensfraft 
nd Divimation, zwifchen Seele und Berftand, zwiichen 
(beit und Gebet, zwiſchen Familienleben und Deffent- 
ichleit zu treffen verſteht. — Hat man bis in die neuefte 
jeit ven Mangel an Nationalleben mit echt getabelt, 
o wäre eö heute nicht minder in der Orbnung, taß man 
vieberum das Gemüthsleben der fogenannten Gebildeten 
u vertiefen fuchte, wenn auch nicht durch Traktätlein 
der Romanleferei, oder dur ein Philifterthun, welches 
Semeinfinn und Nationalleben mit politifcher Kannes 
gießerei vertaufcht. Jedenfalls aber ijt fo viel gewiß, 
daß es unfern Literatur-Kluglofern und Literatur Tag» 
löhnern ganz und gar an Gemüth und Wlutterwig ge- 
bricht; daß Künfte und Wiffenfchaften weder im polis 
tiſchen Schematismus, noch im populärsnaturforfcherliden 
Materialismus erftarfen werden; und daß die Poeten 
beffer thun, fich einen Hamlet, al8 einen Percy Heißſporn 
zum Muſter zu nehmen. Die Poefte bleibt zulett doch 
Poefte, und felbft vie deutſche National Poefie ftedt un- 
möglid) in ver öffentlichen Meinung, oder im National: 
ſtolz, oder im National» Dintenfaß unferer modernen 
Leſthetik und Kritik; fie ſtrömt vielmehr aus ven Millionen 
Quellen unferer Herzen, die ber großherzigfte Poete 
feines Volles in fih aufnehmen, die er mit feinen Blut 
und Nervenfaft mifhen darf. Die Literatur » Aefthetit 
und Literatur-Demagogie zeugen nimmermehr eine Na- 
honal-Poefie. 

Poefie kann nur da fein, wo unfre Seele von der 
!ementaren Natur erfüllt und unſer Geift vom Geifte 
Gottes getrieben wird. Die Modernen aber verläugnen 
d Whermenſchüche Kraft und pränumeriren ſich Ziel wie 
ohn. 


Das Myſterium der Poeſie iſt die Liebe und Mit- 
leidenſchaft, — aber die Leidenfchaft muß vom Geifte 
hügelt fein, denn andernfalls entarten Divination und 
iebe zur Dämonie. 
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Wenn wir aber allzu verſtändig und zu geſchäftig 
find, fo vernehmen wir weder den Geift Gettes nech 
der Natur. Wir müffen den Geift abruben laſſen, wenn 
etwas mit unfrer Seele gefchehen, wenn fie ein Organ 
natürlicher und übernatürlicher Proceſſe werden fol. — 
Wir können weder die Stimme der Natur vernehmen, 
noch kann ein höherer Geift über uns kommen, fo lange 
unfer eigne Wig allein waibelaut bleibt. Was and be 
Menſch verrichte, wie gejchäftig er fei, doch muß er dem 
allgemeinen Leben, das unfere Seelen befpeifet, und bem 
göttlichen Geiſte, in Kraft deſſen ver Menſchen⸗Geiſt 
denkt, Raum verftatten; denn andernfalls verliert der 
Berftand, die Eeele, und der Menſchen⸗Witz den him 
liſchen Sinn und Geift, der aus ihm zeichenreven und 
weiffagen fol. Wer nichts andres fpricht und ſchafft, 
wer nichts anderes zurüdfpiegelt, als was von ſeinen 
Witz und Willen, von feiner Werkthätigleit kommt; wer 
- fen Schickſal und feine Rede ohne die Beihülfe de 
Geifter, ver Stimmen und der Kräfte macht, die uns bie 
rechten Worte zuflüftern, die unfere Entjchliegungen be 
geiftigen und unfern Handlungen die Seele leihen müſſen; 
wer nirgend und nie von einem Geifte getrieben und von 
einer Pebens- Welle getragen wird, die mächtiger find, als 
des Menfchen Wille und Wit, als des Menſchen Stolz 
und Runft, als feine Tugend und fein Berbienft, ver fl 
fein natürlicher, fein poetifcher, fein liebenswürdiger, bet 
ift kein veligiöfer Menfch,‘ veflen Willenskraft, vefien 
Thatkraft und Character-Energie wird nicht minder eine 
Unnatur, als die Läſſigkeit eines Menſchen, ver feiner 
Natur feinen Geift und feinen Eigenwillen entgegenfekt- 
Wir müſſen uns über Waffer halten, indem wir unjere 
Gliedmaßen brauchen; aber wenn und das Wafler nicht 
tragen will, jo ift unfer Rudern und gemachtes Schwim⸗ 
nen für nichts, Wir müſſen gegen den Strom arbeitet 
und uns gleichwohl treiben laffen wohin er will, ven 
der Schöpfer verzeichnet ven Strömen ihre Bahn un 
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fie Alle ing Meer; und im Lebens⸗Meer findet 
unſer Wis und unjere Kraft ein Ziel. 

8 gebt ein himmlifcher Rhythmus durchs Leben, auf 
ih alle irdiſchen Rhythmen und Noten einzählen 
n. Es befeelt uns Alle verfelde Sinn und Geift, 
ms zu einer Menjchheit, zur Natur, zum Welt 
en vereint. — Diefen Rhythmus, biefen allgemeinen 
rzug, diefes Ganze, biefen ®ott will der 
Ihe Menſch vernehmen und mehren; ihn 
er verfinnlichen, prebigen und kund geben in feinen 
en, wenn er ein Dichter und Denker ift; in feinen 
en, wenn er als Held und Neformator auftritt. — 
wenn er das rechte Wort, das Zeichen, vie rechte 
ucht finden, wenn er das rehte Maaß zwifchen Thun 
Leiden, zwifchen Willenskraft und Ergebung, zwiſchen 
ben und Denken nicht treffen kann, jo wird er ein 
mer ober ein Rebell, ein Schwärmer ober ein Ma⸗ 
ft, ein Demokrat over Abfolutift, ein Pedant ober 
taſt, fo wird er ein taumlider Romantiler 
ein Anbeter der Clafficität und bed ge 
enen Style. Und wenn er fidh wieber der Ein- 
eit und Ercentricität (aus Verzweiflung , das rechte 
3 verfehlt zu haben), Hingiebt, fo treibt ihn vie Ge- 
ens-Beſchwerde oder das unerreihbare deal 
Nelancholie; denn es kennzeichnet den deutſchen 
hen mehr wie einen andern, das Wort des größten 
ben Dichters: „Der Menfh in feinem dun- 
Dranse, iſt ſich des rechten Weges noch 
ußt.“ 


* 


„Das Mittelalter iſt die Zeit der Erziehung roher 
Barbaren, d. h. unſerer germaniſchen Stämme und ber 
verkommenen Römexwelt, zu einer neuen, höheren Civili⸗ 
ationsftufe. Der Geift der Wiffenihaft und, Kritik bes 

lterthums, viel zu eng unb beichränft, um bie neue Ge⸗ 
dantenmaffe zu faſſen, wurbe überftürzt; die Unwifienheit 


mil Golg: Die Deutfchen. I. 16 


— 242 — 


— — ea allen 





arg eben. | 
Wanne 9— man ehe — — fein, ba 
Gerade bas, ba er Ztenrent, bie bat 
—— Enken halfen ift ber befte Beweis, 
Ka RB — 


—* — — en tigen te de 


lien. nit, hy bie Inber, ana Jap 
Serben worben ift, ſonbern rm bie Dia o mader | 
fanden. bie fremben Stoffe enblih io I a at 
bat. * Beibtag nehmg du I * ir ! 
einmal in ag ne nen: iſt ſchwer 

— ayin des Auslaudes, Be 





Ja wohl, ver Deutſche ift ein Träumer; aber in 
feinen Träumen war mehr Glüd und Triebkraft, als in 
unfere: feelenlos gefinnungstüchtigen, neun und neunzig 
Hungen, überwadten Zeit. — Und biefer mittelalterlichen 
Romantik, auf melde heute jeder moberne fein 
Pfui ausleeren darf, verdankt die Geſchichte ihre tiefſten 
Proceſſe, verdankt die Kirche und die Sitte ihre Grau 
Yagen, verbanfen Sprade, Künfte und Wiſſenſchaften ihre 
Normen, ihre Meiftermerke, und ihren himmliſchen Wit 
für alle Zeiten. Dieſe verhöhnte Romantik baute ve 
Münfter in ven Himmel, die dann noch Zeugniß geben 
werden vom alten Menfchen-Gemüth, vom alten Glauben, 
und bon der Seelen-Unfterblichleit, wenn bereits bie 
Lichtfreundlichkeiten, dieſe naturwiffenſchaftichen Seelen 
läugnungen, dieſe hyperpolitiſchen „Revalenta Ara 
bifa«, wenn das ganze moderne Verſtandes⸗Götzenthum 
mit feinen beillofen Säfularifations-Procefien im Meere Iı 
der Vergeſſenheit begraben liegen wird. 

Es ift wahr, daß dieſe deutiche Traum und Gemäth: | 
Geligfeiten, daß die mittelalterliche Pietät und Romantil 
viel heillofen Aberglauben, viel Pfaffentrug, und fomit 
viel Knechtſchaft und nationale Herabwürdbigung ver: 
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ſchuldet hat, — aber die Radikalkur, welche ver moberne 
Rapilalismus und Materialiemus in Anwendung bringen, 
(läuft fo ganz und gar wider bie deutſche Natur, ift fo 
ſchaal und Kahl, fo feelenmörberifh, jo widernatürlich⸗ 
naturwiſſenſchaftlich, jo fchematifch-jittlich, fo abftraft-toll, 
daß die veutiche Nation, falls noch ein Ueberreft des alten 
Gottes- und Natur⸗Inſtinkts in ihr iſt, ed vor⸗ 
ziehen muß, mit dem alten, vomantifchen Eingeweide 
weiter zu wirtbichaften, und langſam das Klare zu ge⸗ 
‚innen, bevor fie das politifch » moderne Abenteuer 
sfr, dem zu Folge ihr im ſchnellſten Tempo ein 
bischen ber Bauch aufgefchnitten, das alte Herz und Ein- 
geweibe herausgenommen, und Zeitungs-Papier mit natur- 
wiſſenſchaftlichen Recepten hineingethan werben fol, damit 
fie in Zukunft vor Leibfchmerzen und Blutandrang nad 
dem Kopfte verſchont bleibe. 

Der Deutiche hat die heilige Miffion, ein Idealiſt, 
ein infpirixter, befeelt-verftändiger, religiöfer Menſch, ein 
Dichter und Denker für alle Welt zu fein; und bie Ge⸗ 
Acdichte bezeugt es, daß er diefe Miffton zu erfüllen ver- 
mochte, ohne darum unpraktiſcher und untüchtiger, als die 
nüchtern praftiihen romanifhen Nationen zu fein. Nur 
ambeutiche, herzlofe Ideologen, politifhe Träumer und 
Romantiker der Politik, konnten die Tugenden, bie Ta- 
Imte und fiebenswürbigfeiten des tieffinnigften Volkes 
a8 Lafter, Miferen und nationale Verſchuldungen dar⸗ 
flellen; nur entartete Subjecte des deutſchen Volkes 
Ionnten aus ber Gottes-Scham des deutſchen Menjchen 
einen Literatur» und Gaſſen⸗Scandal, aus feiner Ro⸗ 
mantik einen Hohn und Spott maden, und an die Stelle 
des tiefen Naturgefühls, welches einen Humboldt und 
Göthe, einen Jakob Böhme und Parazelfus hervorge- 
bracht hat, eine populäre Encyklopädie von nüchternen 
Raturbejchreibungen jegen, durch welche Gott, Seele und 
Unfterblichkeit in Frage geftellt worden find. 

Staat und Societät müfjen aus vollbefeelten Men- 
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ſchen, aus unſterblichen Perſonen, aus gläubigen, lieben⸗ 
den, ihr Daſein überdichtenden und überdenkenden Weſen, 
aber nicht aus Cultur⸗Phantomen, aus Literatur⸗Sclaven 
und Literatur⸗Patienten, nicht aus Societäts⸗Automaten 
und naturforſcherlichen Mechanikern, aus abſtrakten In⸗ 
telligenzen in Hoſen und Frack beſtehen. Die gangbar 
gewordenen Welt⸗Anſchauungen, die ſchematiſirten Ge 
dankenproceſſe, Gefühle und Empfindungen, wie bie and 
ihnen hervorgegangenen Lebensarten und abftratten Che 
ractere, die eben fo vielen Merivianen ver Geifterweit 
ohne Herz und Lebenskern gleichen; dieſe modernen, ge 
ipenftigen Verftandesprocefje und Literaturftylifationen i 
Stelle der alten veutfhen Gemüths⸗Geſchichten, fin 
ſchlimmer und widernatürlicher als vie mittelalterliche 
Finſterniß, Phantafterei und Barbarei; denn fie hatte zu 
ihren beiden Faktoren Natur und Uebernatur, Poefle umd 
Keligion, immanenten und transfcendenten Verſtand, 
während wir Modernen zwifchen *iteratur-Styl um 
Geld⸗Credit, zwifchen Stofiphilojophie une focialem Sche⸗ 
matismus in der Schwebe aufgehängt find; und bazs 
machen die frommen Leute aus dem himmlifchen Teuer 
einen garftigen Rauch. — Darum fehen die neuen Träger 
der modernen Bildung, die modernen Theologen, Aeſthe⸗ 
tifer, Publiciften, Helden, Reformatoren oder Poeten, 
ben Genies vom alten Style fo etwa ähnlich, wie ein 
geräucherter Büding mit feiner Goldbronce⸗Haut dem 
Fiſch, welcher den Propheten Jonas pro forma verjchlang. 

Es ift mit der Romantik wie mit allen andern Le 
bens-Procefien. Wenn wir fie flubiren, fo finden wir, 
daß fie in Mann und Weib, in der Jugend und im 
Alter, im Menfchen des Südens und des Nordens, daß 
fie im gebildeten Genius und im flahen Naturaliften, 
im Helden und im Narren um eine Welt verjchieven 
find! — obgleich, fie aus denſelben Elementen beftehen. 

Wenn Zweie daſſelbe fagen, dichten und venfen, fo 
ift es nicht daſſelbe; wie follte venn nun die Romantik 
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n bem romantifchen Poeten und im albernen Dichter: 
ing, in Kalivafas Saluntala und in Sues ewigem Juden, 
u Shalefpeares Sturm und in den Tömwen-Rittern von 
Spieß, — in Göthes Götz von Berlichingen und in 
dotzebue's Kreuzfahrern, in Gbthe's und in Klingemanns 
Fauſt daſſelbe fein! 
Wo bliebe denn die Bedeutung ber Perſon, wenn fie 
m Gemüthe nicht die Natur zur Uebernatur, die Materie 
nme Geifte, die Buchftäblichkeit zur Symbolik, ven Me- 
hanismus ver Arbeit und Gewohnheit zu einer Tugend 
mb Religion und jene Lebens-Trivialität zu einem Le⸗ 
yens-Myfterium verwanbeln künnte! 
Es ift mit der Romantik wie mit dem Humor. Es 
Ihweben ven ältern Leuten unferer Generation noch die 
alten Herrn, die alten Erzpriefter und Meagifter, bie 
Alfıftenz-Räthe, vie alten Kriegd- und Domainen⸗Räthe, 
bie glücklich avancirten Corporale, d. h. manche alten Gene⸗ 
tale, die alten Amts» oder Commerzien-Räthe, d. h. bie 
alt und reich gewordenen Krämer⸗ und Schreiberburfchen 
vom vorigen Jahrhundert vor, deren Humor aus einem 
perpetuum mobile von einem chnifhen Egoismus und 
einer flachen Sentimentalität beſtand. — Wir finden 
diefe Exponenten auh an dem Humor von Sterne, an 
Böme und Heine; wir finden fie an Tief und Callot 
Hoffmann, ja an Sean Paul, an Hippel und Boz Didens 
aus; — wir werben doch aber, wenn wir gefcheut 
fin, wenn wir ein Gewiflen für bie humoriftifche Le⸗ 
bens-Stala und fir die Welt-Gegenden des Humors 
n, unmöglih al’ jene Humoriften über benfelben 
Kamm fcheeren wollen, und am wenigften werben wir fie 
mt dem Schimpf⸗Titel von „Jentimentalen Cy— 
nikerno abfuchteln wollen, bloß weil ein Reſt von Ge- 
willen uns fagt, daß es uns felbft an Herz und Mutter⸗ 
wis, an Phantafte und zeugungskräftiger Natur gebricht. 
‚Sm jedem präbeftinirten Humoriften Tagbalgt ſich ein 
bildkräftiger, naiver Naturalismus mit dem muftfalifch- 
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patbologifhen Wefen, welches ber überfeinerte Cultur- 
proceß in uns veftillirt. Es gefchieht dann eben vem 
gefündeften und rabikalften Humoriften, daß ihm die 
Natur in Augenbliden allzu natürlich, und daß ihm bie 
reflectirte Seele zu gefühlvoll oder zu rebfeelig wird, aber 
er tröftet fi über dieſen göttlihen Humor in feine 
curiofen Perſon mit dem Bewußtjein, daß er meine 
Perſon« und daß er fein modern MHaffifcher Cultur⸗ 
Kaſtrate, daß er Fein Sittlichleits- Phantom in Glaceehofen, 
daß er Fein, aus neun und neunzigerlei Literatur⸗Eſſenzen 
zufammengefahrener Flaſchen⸗Homunkulus iſt; und vieler 
negative Troſt, wird gegenüber den fiteratur-iguren 
ımferer Zeit zur pofitiven Satisfaction; denn jene Fr 
giren geben ven „Baſſermannſchen Geftalten« nichts nad. 
te laufen, vom Eultur-Mehanismus in Bewegung ge 
fegt, mit italienifhen Räuberbärten und Augenklemmen, 
mit fühn formulirten Zeit-Parolen und ſchwachen Nerven, 
mit klaſſiſchen Phrafen und abſtrakten Beinen, mit einem 
flillen Meer von verfchwiegenen Gemüthötiefen und nad- 
mweisfich gepumpten Gedanken durchs Leben und durch die 
Literatur! 
In der Literatur mögen fih nit nur Romantil 
und Humor überlebt haben, mögen nicht nur Tiefe und 
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Innigkeit des Gefühls, ſondern auch Glaube, Liebe, | 


Hoffnung und Pietät zu ven»überwundenen Stan’ 
punkten“ gehören: aber im deutſchen Leben werben 
diefe tiefften Wurzeln und ſchönſten Blüthen der Menſch⸗ 
heit fo lange in bie Erbe hinab wühlen und zum 
Himmel hinaufblühen, wie es deutſche Herzen und 
Köpfe, deutſche Gemüther und Gewiſſen giebt! 


XV, 
Nie Deutihen und ihre Rationalität. 


„Lin gefunder nationaler Egoismus thut und Roth 
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ks handelt ſich bei der Characteriſtik des Deutſchen 
m, das Centrum zu finden, den ſpringenden Le⸗ 
punkt, von welchem aus alle Seiten bes deutſchen 
racter8 und feiner Bildung far werden. — Diejes 
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Griterion ift aber die leicht gelöfte und überſchüſſige 
deutſche Seele, im Gegenfag und Kampfe mit einem fein 
organifirten und für eine außerorventliche Vielſeitigkeit 
beftimmten Verſtande. 

Dem Deutjchen ift e8 um die Müfterien des Lebens, 
um ihre Ergründung in Seele und Geift zu thun. Er 
will zugleich erleben, erkennen und in feiner Perfönlid- 
feit verwirklichen; er will Lebenskünſtler, Philofoph und 
Theojoph fein. Er erfirebt, er ahnet und weiß oft zu 
viel und zu Vieles, um Eines mit ganzer Kraft und 
vollem Wig zu realifiren. Er möchte immanent und 
transfcendent, ein Wiflender, ein Künftler, und das 
beutihe Genie möchte ein Held, ein Prophet und Mär 
ihrer, ein Fauft, ein Don Yuan und zulegt noch ein 
reuiger, befehrter Saulus fein. — Alle Lebens-Stimmen 
verloden den gebildeten Deutſchen; er möchte auf allen 
Degen zugleich wandeln, mit allen Lebens-Geftulten in 
Buhlihaft Leben, mit allen Myſterien verjchmelgen; 
darum bringt er e8 ſchwer zu derjenigen Beſchränkung 
im Wollen und Einbilden, in welcher allein Character 
Haltung, Feſtigkeit und dramatiſche Kraft möglich ift. 

Die fi) durchkreuzenden deutſchen Gelüfte und Ta 
Yente: der Nomantizismus und der Schematismus, die 
philofophifche Weltbürgerfchaft und bie ihr obligate Pfahl 
bürgerlichkeit und Philifterei, die Fauſt'ſche Ergrübelung 
ber Weltökonomie, welche mit ber deutſchen Abſonderungs⸗ 
Sucht zufammenhängt, der privatifirende Sozialismus 
und foztaliftifche Particularismus, ver ibealiftifhe Ma- 
terialismus, die theoretifirenden Praktiken, vie praftizi- 
renden Schulfüchfigkeiten, der fupernaturale Rationa⸗ 
lismus, der logiſche Enthufiasmus, die kritiſchen Gläus 
bigfeiten und die gläubigen Sritteleien, der gelehrte Dis 
lettantismus und die bilettantirende Gelehrſamkeit ver⸗ 
ſchulden eben unfere zeitgemäßen Widerſprüche, Geſchmach⸗ 
Iofigfeiten und Abfırbitäten; fie find das Malheur des 
univerjell veranlagten, bilvfamen und Literatur-beranfchten 
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yentichen Volkes, Wenn man ven Einfluß umferer Lite- 
ratur, Die immenſen und mafjenhaften Anftrengungen ber 
modernen Volks⸗Reformatoren in Betrachtung zieht, von 
denen die ganze Nation, nad) allen Richtungen ver Winprofe, 
einem mit ben Schwänzen verwidelten Rattenkönig ähn- 
lich, im Kreife umbergezerrt wird: fo muß man ben ge⸗ 
ſunden Menfhen-Berftand, die fittliche Natur des Deutſchen 
und feine Tüchtigkeit bewundern, die auf ber Literatur» 
fluth das Lebenstchifflein noch immer fo zu fleuern ver- 
fieht, daß es nicht von Wind und Wellen verfchlungen 
wird. Die Deutſchen find ihrer Natur zufolge ein Lehr 
und Lern⸗Volk, eine präbeftinirte Cultur- Rage; fle 
find nicht nur dieſes, fondern die auserwählten Cultur⸗ 
träger, Eultivatoren, Schulmeifter und Philofophen des 
Menſchen⸗Geſchlechts, alſo können fie keine Birtuofen der 
That, Feine politiihen Chablonen» Menfchen (politifche 
Charactere genannt), feine dramatiichen Helven, feine 
feriig geprägten Dutend- Exemplare des Nationals 
Stolzes, des National-Dünkels und ver Nas 
tional» Bornirtheit, der National- Unifor> 
mität und ver National-⸗-Mechanik fein, wie bie 
Engländer und Franzofen. 

‚ Die Deutfhen würben aufhören, eine große Nation 
m Sinne ver Eultur-Gefhichte zu fein, wenn fie fi 
ambitionirten, eine große Nation im Sinne ver Politik, 
der Diplomatie ımd der SKriegs-Gefchichte zu fein — 
non Omnes POssumus Omnia. 


* * 
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Es ift ein altes wahres Wort: daß Stolz überall 
mit Dummheit und Unwiffenheit verfchwiftert if. Die 
Vvolkerkunde kann ung belehren, daß der Stolz bei 
allen Halbbarifchen Nationen ig Blüthe fteht, und daß 
ht nur die bejchränkteften Individuen, fondern auch 
be unwiſſendſten Völker fih am beften auf natürliche 

entation verftehen. 
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Der litthauiſche Bauer ift ſtolz und verachtet ben 

Dentſchen; ein litthauiſches Sprichwort. fagt: Der 

—— Litthauer iſt noch inmer jo Hug wie ber. klügſte 
eutſche.“ 

Türken, Albaneſen, Kurden, TIſcherkefſen, Perſer, 
Chineſen zeigen eben fo viel Stolz als Repräfentation. 
Die letztere ift bei den Chineſen freilich uch mit Uhr 
geſchmacktheit verknüpft. . 

Die Juden, als eine feiner organifixte Rage, babe 
eine Geringſchätzung gegen anbere Nationen gefühlt, bie 
nit ſowohl auf brutalem Stolze beruht, als auf dem 
nothwendigen Selbftgefühl einer überlegenen Cultur us 
oft und einer himmliſchen Bewegung durch Je 

ova. — 

Die Juden hatten von Anbeginn zu viel Cultur um 
Geift, um den Hochmuth und finnlichen Stolz der übrigen 
Drientalen groß zu ziehen; fie zeigen im Gegentheil bit 
zum heutigen Tage die Extreme von Demuth, Leidens⸗ 
fähigfeitt und Mitleivenfhaft, wie von Hochmüthigleit. 
Den Stolz der Dummheit und des finnlichen Naturells 
haben fie jo wenig wie die Kepräfentation. De 
Juden gleicht in dieſen Eigenfhaften am meiften dal 
ruſſtſche Boll. Es befigt jo wenig Uebermuth, Head 
muth, Freiheits⸗Stolz oder Repräfentation mie ber pol 
nifhe Bauer. Um deſto dünkelhafter und hochfahrender 
ift der ruffifche und polnifge Evelmann, obwohl fich der 
Erftere nicht jo wie der Pole auf feine und Iieben® 
würdige Repräſentation verftehbt. Der gemeine Mam 
in Italien zeigt ſchon häufiger Stolz als ber Pole. De 
Spanier prägt in allen Schichten Stolz und Grandezza 
and. Der Franzofe verbinbet mit dem Stoße Bons 
bommie, Liebenswürbigfeit, gute Laune und Urbanität;. 
der Englänver ftellt einen, wegwerfenden, brutalen Ueber⸗ 
muth zur Schau, der in ben höheren und gebildeten 
Ständen mit Liebenswürbigfeit und Adel gepaart iſt. 

Tie Deutſchen find die einzige Nation, welche fih 
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on andern Nationen mit Ueberzeugung imponiven läßt; 
& gebridht ihnen nicht nur der National-Stolz, ſondern 
edes nachhaltige Selbft-Gefühl, und vie ärgerlichfte 
Schwäche bes Deutfchen für ihm felbft ift die, daß er 
ich bei allen Gelegenheiten fchon um feiner natürlichen 
Beſcheidenheit willen bupiren läßt. Was nicht die Bes 
cheidenheit verſchuldet, das bringt die philofophifhe Grün 
lichkeit zu Stande. Ein ehrliher Vollblut⸗Deutſcher kann 
ſchwer begreifen, daß hinter Schein und edler Dreiſtig⸗ 
keit nichts Reelles ftet, daß man ihn ohne Rechtsboden 
auf Dienfur fordern wird, oder daß ſich das hiſtoriſche 
Recht in unhiſtoriſchen Zeiten vor dem überlegenen Wig und 
Willen des Reformators und Helven auflöfen laflen muß. 

Die volllommene Character » Energie und Thatkraft, 
das prononcirte National-Gefühl und die Virtuoſität des 
Sozial» Verftandes find Facultäten, welche weſentlich in 
einer Geiftesbefchränftheit, in einer Unwiſſenheit, dazu 
in einer Gemuths⸗Rohheit beftehen, welche ver Deutſche 
nicht beſitzt. Wer an feiner Seele ein durchgebildetes 
Organ von natürlihen Sympathieen und Antipathieen 
beſitzt, die fi bis zu den Myſterien der überfinnlichen 
Belt durchgefühlt und zu einem Gemüth, zu einem Ge 
willen conftituirt haben; wer feinen natürlihen Character 
zu einer fittlihen und religiöfen Conftitution erweitert 
md gefleigert, wer biefen complicirten und bualiftifchen 
Character noch wieder nach deutfcher Weife mit einer 
uch Philoſophie und Aeſtheeik rectificirten Intelligenz 

irt und balancirt hat; wer durch diefe inneren Bil- 
mugöprozefle eine Perſon geworben ift, in welcher vie 
Leſchichten Himmels und der Erde eingefleifcht werben: 
er kann unmöglich jo tauglich und begeiftert für. Social- 
ns National⸗Intereſſen, wie ein folches Volk fein, deſſen 
dadividuen vermöge ihrer perfünlichen Nichtsbebeutenheit 
ſanz natürlich zu den Eroftallifationen anſchießen, welche 
mn Staat, Nationalleben und ſocialen Schematismus 

nt, 
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Ter franzöfifhe und antike Staat haben bie hori- 
zontalen und maflenhaften Conftructionen der mont- 
mentalen griechifchen Architectur, deren Ornamente und 
Intentionen ſich auf ftereometrifhe Figurationen zuräd 
führen laſſen. Der deutſche Staat und Socialismus 
aber ift ein gothiſches Meünfter, mit ſenkrecht ans 
dem Erdboden auffteigenden, phantaftifch geglie 
derten Conftructionen, melde den Walpbäumen gleichen; 
und die Ornamentif dieſer deutſchen Staatsbaukunſt um 
gefellfhaftlihen Cultur ift feine Mathematik, fondern ein 
vegetativer Prozeß; eine Mafle von Blättern, 
Blumen und Früchten, welche von gewaltigen architecte⸗ 
nifhen Simswerken durchſchnitten und fo in Stockwerke 
abgetheilt wird. Der ganze deutſche Character und 
Gultur-PBrozeß ift eine Vegetation, deren Ueberwuche⸗ 
rungen durch einen fittlichen Schematismus und Riga 
rismus befchnitten umd - controlirt werben, währen bie 
franzöfifhe Lebensart und Methode ein Mechanisung, 
eine Mathematik, ein Kruftallifations-Prozep tft, welchem 
vegetative Formen aufgeklebt werben. | 

Wenn’s bei uns Deutſchen widernatürlich zugeht, ſo 
werben Bäume an Spalieren gezogen, alfo zu Sträuchern 
vdegrabirt, während ſich biefe in Frankreich zu Kopf 
pflanzen verfrüppeln Iafjen müflen; — und wo wir zu 
dieſen chineſiſchen Künften greifen, da begnügen fi um 
fere Nachbarn mit Flechten und Mooſen auf Geftein, 
wenn fie nicht Dendriten-Marmor vorziehn. 

Sind tie Deutſchen auch feine muftergültigen Typen 
des National-Lebens und der National-Eultur, fo. heben 
fie gleihwohl mehr Organ für Societät, wie irgend 
eine andere Nation. Wie dies zugeht, kann erft aus 
einer vergleichenden Beftimmung der Begriffe von Staat 
und Societät erbellen. 

Staat ift der factiiche Rechts - Schematismus, bie 
relativ fertige und hiftorifche Form, der Mehanismus 
an dem generellen Leben ver Gefellfchaft, in welchem ſich 
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das Gleichgewicht der Kräfte und Rechte von Individuen 
und Körperfchaften bethätigt und conſervirt. 

Soetetät iftaber ver natürliche und fittlihe Wuchs, 
in welchem fich bie. Individuen und Stände rehabilitiren ; 
die natirliche Reaction gegen die Chablonen-Wirthichaft, 
gegen die abjtraeten und ſixirt hiftorifchen Formen des 
Staats. Societät ift der lebendige Prozeß und Ver⸗ 
fand ber Augenblidsrechte, das Recht ver Lebenden, durch 
welhes bie abgeftorbenen Formen abgeftoßen werden; — 
die flete Regeneration. Der Staats Mechanismus ge⸗ 
hört aber zur Natur und muß ſich immer wieder fo- 
reprodueiren, wie das Knochen⸗Gerüſt am Körper, wie 
ver natürliche Mechanismus, welder in jedem Orga⸗ 
niemus gegeben if. — Die Societät ift der Staat, 
in wie fern er den Intereſſen der Corporationen, der 

und Individuen Rechnung trägt. Wenn fidh 
aber vie Geſellſchaft für die fefte Form ihres Be 
fehense und Gefammtlebens verläugnet, wenn fie ben 
Geſetzes⸗ Schematismus und Berwaltungs - Mechanismus 
Als eine fittliche Macht und als ven Haupt-Factor ihres 
Agnen Dajeins begreift, jo heißt dieſe fociale und objec- 
{ve Vernunft, und der ihr entſprechende Zuftanb ber 
Maſſe: Staat par excellence. | 

Der Franzoſe ſchwatzt und Docirt am meijten von 
den focialen Problemen, zeigt aber in feinen dahin be- 
figlihen Experimenten, baß er bie Mechanik befier als 
bie Myſterien des individuellen Lebens, der freien Ent- 
wicklung der Stände, Corporationen und Perſonen be- 
greift. — Die Engländer helfen ihrer Staats-Maſchinerie, 
ihrem hölzernen Rechts⸗ und Berwaltungs-Schematismus 
mit focialen Vereinen ohne Ende ab, während ber 
Deutſche zu viel wachfen laffen, zu wenig maden ımb 
fhematifiren will. Die Schwierigkeit in den Problemen 
von Staat und Gocietät liegt wie überall darin, daß 
man erft in ganz reifen Jahren das Ineinander von 
Dynamismus und Mehanismus begreift; daß 
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man ſich Mechanik den Natprs Prozeffen nicht incor⸗ 
porirt denken mag. Der Franzoſe möchte Alles machen 
und Nichts wachſen laſſen, und der Deutſche überall und 
in allen Augenblicken einen Entwicklungs⸗Prozeß, eine 
»Continuität⸗, eine „Lebens⸗Integrität«, 
einen rein organiſchen Prozeß, eine Geſchichte und Ge 
neſis vor ſich ſehen! Daß eben ver Geift, fobalb er 
activ auftritt und ven Kampf mit der Naturwüchfigkeit 
beginnt, „Mechaniker (Chablonen⸗Fabrikant) werden 
muß, kann die große Maſſe eben fo wenig begreifen, 
als daß dieſer Schematismus und jeder Staats-Mech«⸗ 
nismus einer Idee, und zwar ber Idee und den My 
fterien des Lebens, der Wahrheit, der Harmonie, be 
Lebens» Integrität und der Weltheiligkeit dienſtbar fein 


- Die Franzofen coquettiren, die Engländer renom⸗ 
miren, die Spanier, Polen und Italiener melancholiſiren 
in allen Augenblicken mit ihrer Nationalität; fie alle fi 
nit nur die Virtuofen und Helden, ſondern aud bie 
Seltänzer, die Egoiften, die Narren und Dummkopfe, 
die Sclaven und Verbrecher ihrer Nationalität. 

Der Deutſche allein ift am meiften Menſch, meil er 
fein Narr und Sclave feines National-Stolzes, feine 
nationalen Ausfchließlichkeiten, Illuſionen, Lügen, Bornit- 
heiten und Brutalitäten fein will. Der Deutſche varf 
ein Menfch im bevorzugten Sinn genannt werben, weil 
er vorzugsweife ein Organ des Welt-Geiftes, der Natur 
und der Menfchheit, weil er ver Träger aller fublimfter 
Cultur-Geſchichten ift. — Diefer deutſche Menſch fol 
und kann ber Erzieher aller andern Nationen fein, weil 
er zu feiner Zeit ein ausfchließlih auf feinen nationaler 
Dig und Stolz geftellter Menſch ift, weil er fi ver 
gleichsweiſe am wenigjten als Egoiften und Materialiſten 
zeigt; weil er bie Kräfte, die Tugenden, die Talente und 
Intentionen aller andern Völker und Ragen in fi ver” 
eint; weil er Feinmal mit feiner Nationalität coquettt 


wurde... an. 
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mb Semöbie ſpielt; weil er in der Maſſe allein von 
len Rationen gemäßigt, aufrichtig, billig, objectiv un 
elbfiverlängnend zu fein vermag; weil er das fublimfte 
md reellſte Organ für Hecht und Wahrheit, für Sitte, 
Scham umb Gerechtigkeit befigt; weil ihm faft aus- 
(hließlich die Fähigfeit wie bie Neigung innewohnt: in 
len Erfcheinungen ein Unendliches, Ewiges, Göttliches 
m erfaſſen, und fein Dafein auf viefe unergrünbliche 
Ratur und Uebernatur zır beziehen. 

Wenn in diefen Tagen ber deutfche Bund vie Kehr⸗ 
jelte ver hier gerühmten deutſchen Tugenden zeigt, ſo er- 
wirbt er wahrlich nicht die Sympathien des beutjchen 
Bolles!! Arndt hat in feinen „Wanderungen mit dem 
Minifter Freiherrn v. Stein“ eine ſehr nachdrückliche 
Aeußerung dieſes Terndeutihen Mannes über die Tüch⸗ 
tigleit und Biederkeit des würtembergiſchen Volles im 
Umterſchiede der Untüchtigfeit und Unverläſſigkeit feiner 
Führer und Diplomaten zu Napoleons Zeit eingefchärft. 

Diefer Unterſchied ift auch heute bei ben beutfchen 

Staaten feitzuhalten und erflärt hinlänglich die egoiftifchen, 
kurzſichtigen, perfiden, miferabeln Zerwürfnifie im Schooße 
ber nationalen Inſtitution, welche man ven deutſchen 
Bund zu nennen beliebt, — bei weldyem heute jeber 
Schul⸗Junge an das „Lucus a non lucendo“ venfen 
muß! | 


Ende bes erften Theils. 
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pathologifhen Weſen, welches ter überfeinerte Cultur⸗ 
proceß in uns beftillirt. Es gefchieht dann eben dem 
gefündeften und rabifalften Humoriften, daß ihm bie 
Natur in Augenbliden allzu natürlich, und daß ihm bie 
reflectirte Seele zu gefühluoll oder zu rebjeelig wird, aber 
er tröftet fi über dieſen göttlihen Humor im feiner 
curiofen Perfon mit dem Bewußtſein, daß er neine 
PBerfone und daß er kein mobern klaſſiſcher Cultur⸗ 
Kaſtrate, daß er fein Sittlichleits- Phantom in Glaceehoſen, 
daß er Fein, aus neun und neunzigerlei Literatur-Effenzen 
zufammengefahrener Flaſchen⸗Homunkulus ift; und biefer 
negative Troſt, wird gegenüber ven Literatur⸗Figuren 
unferer Zeit zur pofitiven Satisfaction; denn jene Fi⸗ 
guren geben ven „Baſſermannſchen Geftalten“ nichts nad). 
Sie laufen, vom Eultur-Mehanismus in Bewegung ge 
fegt, mit italienifhen Räuberbärten und Augenflemmen, 
mit kühn formulirten Zeit Parolen und ſchwachen Nerven, 
mit Haffifhen Phrafen und abftraften Beinen, mit einem 
ftillen Meer von verfchrwiegenen Gemüthstiefen und nach⸗ 
weislich gepumpten Gedanken durchs Leben und durch bie 
Literatur! 

In der Literatur mögen fih nit nur Romantik 


und Humor überlebt haben, mögen nicht nur Tiefe md 


Innigkeit des Gefühle, fondern aud Glaube, Liebe, 
Hoffnung und Pietät zu den vübermwundenen Stand— 
punkten« gehören: aber im deutſchen Reben werben 
biefe tiefiten Wurzeln und ſchönſten Blüthen der Menſch⸗ 
heit jo lange in die Erde hinab wühlen und zum 
Himmel hinaufblühen, wie es deutſche Herzen und 
Köpfe, deutiche Gemüther und Gewiffen giebt! 


XV, 
Die Deutſchen und ihre Rationalität. 


„Ein gefunber nationaler Egoismus thut und 9 Roth“ 


„Dennoch bleibt Deutſchland bad Triegeriichite 
mägtigte han nn Bis * sen Reli —— 
ammervollen Zeiten, 14 

ſcheint das Grab De —* Größe fi or *3 ern Au 

zu öffnen: Um vn r vertrauen wir bewunbernb ber 
unerfhöpflihen Zrieblraft unferes Stammes, wenn mir 
fort unb fort ein zwar langſames unb oft "Sebinbertes, 
aber bad gustiges Emporflommen bemerlen, Bor Allem 4 
ed bas Bürgertbum, bas uns wieber ere Go 
anngen erwedt. Wie es feit ber Urzeit ald ein Eharacter- 
ER A J chen Geſchichte exſcheint, daß neben — nung 

lieb —— bie fie : berborbeingt t, 
bie — ente 


auch neuerbing® meer * rozeß zu ar Dar 
tem in ben Reicht At F —— 


t waren, jerfie Deurfaland In Ben unb —* 
nbem wir aber jetzt thätig we. Die e Kluft auszufüllen, 
abe wir ba® 15. Jahrhundert nad, wo neben reihen 

en blühende Stäbte — und auf das gegenjeitige ge 
nie auf bie friebliche Berföhnung biefer feit 
unter und befiebenben Sebenätriebe wirb e8 anloımmen, o 
bie Elemente alter @röße, bie im deutſchen Character noch 
und mweifelbaft liegen, jemals 55 eine ber Vorfahren 
wirbige Molle übernehmen mer 
Per demifche Menfchenichlag, von Altrander Per. 


Es Handelt fi bei der Characteriftif des Deutjchen 
ım, da8 Centrum zu finden, ven fpringenven Le⸗ 
punkt, von welchem aus alle Seiten des deutſchen 
zacter8 und feiner Bildung klar werden. — Dieſes 
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XVI. 


ur Charakteriſtik der Männer von deut- 
ſchem Genie und deutſcher Art. 


dogumil Colg; Die Deutſchen. II. 1 


A. £utder. 


„Ih kann's ja nicht Lafien, ich muß auch forgen für 
das arme, elende, verachtete, verrathene und verkaufte 
Deutihland.” — 


‚Durch Luther lernte Deutſchlanb wieber reben, bad 
beutfche Volt wieder hören. An bie Stelle unverſtändlichen 
Schulgeſchwaͤtzes trat eine böbere Berebtſamleit, getragen 
von einer großen Idee. — Ber mir ben Formen, bem 
Nußanwenbungen, ja mit dem Inbalte von Yutberd Schriften 
unzufrieben iſt, muß bod eingefieben, bafı fi überall bei 
ibm ein von Gottesfurdt und Blaubendfraft begeiftertes 
Semürh offenbart. Nie bat Luther geheuchelt, nie ver— 
mochten Bitten, Schmeideleien, Berfprebungen ober Dro⸗ 
bungen Etwas über feinen felfenfeften Willen, feinen une 
beswinglichen Muth. Hein einzelner Dienib bat ober ers 
areift die Wabrbeit volftänbig und ungetrübt; Wenige 
aber baben ernitlider darnach geftrebt um fie rüdfichtälojer 
befannt als Luther; Niemand umter feinen Gegnern fann 
ibm periönlih mleichgeftellt werten, er bleibt bei allen 
Weblern ber größte unb benfmürbigite Mann feiner Seit, 
an ben fib eine ganze Welt von Anfihten, Bejtrebungen 
ud Thaten anreibt.” 


Der Reformation Luthers ging ein heillofer Miſch⸗ 

ach, ein Wirrwarr von ertrapaganten, formlofen Des 
Monftrationen und Experimenten im Leben wie in ber 
iteratur vorauf und parallel. Man darf nur an Hutten, 
M die Bauernaufftände (1476—1517, 1502—1514— 
1522, 1523 —1525), an die damaligen Zänkereien, Ber 
würfnifſe amd Fehden unter den geiftlichen Corporationen 
und Mönchsorden, unter allen Ständen und Schichten 
der Gefellfhaft, an ven Wuft der Streitſchriften und 
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Bamphlete, der Satyren und Gitten-Predigten in jeder 
möglihen Yorm erinnern. Es war ein Chaos, aus 
welchem Luthers Wort und Lehre als Licht hervorging. 
Die Elemente der alten Glaubens⸗ und Lebensorbnung 
hatten fi nicht nur duch Huß, Hieronymus, ZB 
und Savonarola zerfegt, ſondern die ganze, ber Re 
formation voraufgehende Literatur (vie Myſtiker ſeit 
Taulers Zeit mit eingefchloffen), vie Bekanntſchaft mit 
den alten Schriftftellern,, insbefonvere mit Lucian, Bod 
thius und Seneca; Werke, wie der „Renner be 
Hugo von Trimberg (1300), Brand’ts „Narren 
Ihiffe, vie Maſſe der moralifirenden Lehr⸗Gedichte um 
Satmen, vornehmlih aber Erasmus und Reuchlins 
Schriften, — Huttens Aufrufe und Hülferufe hatten 
vor Luther und in ver Zeit feines erften Auftretens bie 
neuen Geifter befchworen, vie Zeit gereift und die Maſſen 
hörig gemacht. — Das Gewaltige in dem Character, in 
der Danblungsweife und Lehre Luthers ift aber eben 
das Verſtändniß feiner Zeit, und tie dauernde 
Herrfchaft über diefelbe. Wir Nachgeborenen bewundern 
an biefem unferem Glaubenshelden: den Berein und 
bie effective Kraft der beften Eigenjhaf 
ten des deutſchen Mannes, die feftgehaltnen, maf- 
vollen Ideen, die Ausfcheidung und Ablehnung aller 
gemeinen, wüften Ontentionen und den Verſtand, mit 
dem der eine Mann, den neuen Elementen beftimmte 
Geftaltung gab und in allem Wirrwarr feine urfprüng- 
lihen Grunpfäge fefthielt, ohne fid) von Hutten ober 
andern Geiftern in eine zerfahrene Unruhe bringen, ober 
zu Ausfchweifungen verführen zu laffen. In diefem or 
ganiſirenden Berftande, in biefer gleihmäßigen Haltımg, 
in ber richtigen Entfernung von Ertravaganzen und un⸗ 
nügen Yörmlichkeiten, in dem Gleichgewicht von derber 
Kraft und fittlihem Maaß, in feinem ferngefunden Wefert, 
das fih geich weit entfernt von Heberfraft un 
Shwädhlicfeit, von Praktiken wie von Ab 
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ftractionen hält, bleibt Luther ein Heros und 
Genins vom erften Range, ein wahrhaftiger Prophet, 
ohne daß man noh ft an das Wunder feiner 
Dibel-Ueberfegung zu denken braudt, in welcher 
dieſer Mann allein, nicht nur die Sprache und das Ber- 
ſtändniß der heiligen Schrift um Jahrhunderte vorwärts 
—* bat, ſondern für Beides eine Norm darſtellt, bie 
9 lange dauern wird, als die deutſche Sprache und ber 
bentfche Verſtand. 

Luther war im Herzen ein befcheivener Mann, ven 
nicht die Selbftüberhebung, nicht die Eitelkeit, nicht die 
Reuerungsfucht oder gar der moderne frehe Profan-Ver⸗ 
Rand, fondern der Kirchen⸗Skandal, die Entftellung ver 
evangeliſchen Lehre, die Corruption der Geiftlichfeit, der 
ſchamloſe Mißbrauch der religidfen Myſterien und Auto⸗ 
ritäten zum Proteſt hintrieb. 

In Worms, vor Kaiſer und Reich, findet der be= 
müthige, zur Unterwürfigkeit erzogene Auguſtiner Mönch 
feinen ganzen Muth, erhebt ex fich zum vollen Bewußtfein 
der hiftorifchen Bedeutung des Augenblids und feiner Mif- 
fon; und wenn ihn dann fpäter, nach Art aller großen 
Männer und Propheten, die Momente des Kleinmuths, 
die befcheivenen Zweifel an feiner perfönlichen Kraft und 
Würdigkeit, in einer jo erhaben und unermeßlichen Sache 
befallen, fo richten ihn wieder die fich überall fund ge⸗ 
benden Sympathieen der deutſchen Stände empor. 

Luther Hat e8 wiederholt, und mit der Entſchiedenheit, 
mit der Nachdrücklichkeit, welche al’ feine Worte und 
Handlungen characterifiren, ausgefprochen, daß die Ge⸗ 
meinde ber Urfprung aller Rechte der Kirche, auch der 
dem Staate übertragenen fei; — aber er war barum 
leinmal ein Wühler, Demagoge, oder gar ein Rebell, 
ad eben fo wenig haben wir in ihm nah „»Marhei- 
nelegu Anleitung, emen Rationaliften im modernen 
at, d. 5. einen Pichtparfen, einen Dentglänbigen zu 


— 6 — 


Luther fah vielmehr das kommende Unweſen einer 
Bergötterung der SchulsVernünftigkeit, der hohlen Nichts- 
Släubigkeit voraus. Es ftellten fi ſchon zu "An 
fange der Reformation die Vorwehen ihrer garftigen 
Nahgeburt, die kommenden Säkulariſationen aller 
fterien des fittlihen Dafeins und die Proteftationen ins 
infinitum ein. Luther aber geifelte rückfichtslos und mit 
Mutterwig den Mißverſtand, vie falfhe Confequenzen- 
Diacherei, die Berfrazzung feines heiligen Wertes und 
feiner Intention, die eben fo weit von Schwärmerei als 
von rationaliftifcher Nüchternheit und flacher Aufklärerei 
entfernt war. 

Luthers Berhältniß zu ven hervorragenden „Apoſteln 
bes .Subjettivismus«, die von ihm „Schwarms 
geifter« genannt wurden, — zu dem Doktor Karlftabt 
und zu Thomas Münzer wird von Guerike in feiner 
„Geſchichte der Reformation (Schindler, Berlin 1855)“ 
in folgenven Zügen gefchilvert: 

„Ueberhaupt rajchen, hitzigen und dabei unlenkfamen 
Geiftes, ein Gefühlsmenſch ohne das Bedürfniß ımd bie 
Fähigkeit recht klarer objectiver Erfenntniß, hatte Karl⸗ 
ftadt auf ver Höhe fo günftiger Erfolge des Reforma⸗ 
tionswerf3 zu ſchwindeln begonnen, und gewährt nım, 
eine bisherige Richtung der Keformation einfeitig in fid 
fefthaltent, ein Bild deffen, was (wenn auch großartiger 
und erhebenvder) aud aus Luther hätte werben können, 
wäre nicht die Wartburger Ausklärung erfolgt. Bald 
fing au Thomas Münzer an, auf die Reformatoren 
heftig zu jchelten, daß fie auf den Buchftaben des Gefetzes 
nad) pharifäifcher Weile verwiefen, daß fie durch ihr 
äußerlich buchjtäbliches Wefen ein neues Pabftthum ein 
führten, daß die durch fie gefammelten Gemeinden nicht 
rein und heilig feien u. f. w... . 

Luthern mußte dieſe neue augenſcheinliche Erfahrung 
von der Trüglichkeit des eignen Geiftes bei aller etwaiger 
Erleuchtung, fobald er von ver normativen, objeftivers 
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Autorität des göttlichen Wortes und ſodann der geſchicht⸗ 
lichen Kirche ganz zu einem ſubjektiven Prinzip ſich hin⸗ 
gewandt, auf dem neubetretenen Wege feiner innern Ent- 
widlung nur immer Träftiger fördern... .. Ueber Ursprung, 
Weſen und Gefährlichkeit dieſer Richtung äußert Er: 
„So geriethen fie auf das Gefchrei: Geift, Geift! Der 
Geift muß es thun, ver Buchftabe tödtet! .. . Da doch 
m Wahrheit das äußerliche Wort dazu dienet, daß man 
zum Glauben fomme und ven Geift empfabe!.... Denn 
ber heilige Geift bat ja feine Weisheit und Rath und 
alle Geheimniffe in das Wort gefafjet und in ber 
Schrift offenbaret, daß ſich Niemand zu entſchuldigen, 
uch etwas Anderes zu forſchen und zu ſuchen Hat... - 
Es find bereits Rottengeifter vorhanden, und werben 
uch mehr kommen, die ſehr Hug fein und ſcharf dis⸗ 
putiren, und bie Ofterhiftoria zu Schanden machen wer⸗ 
den, daß wir darüber biefe Berfon werden verlieren. Sie 
berden Chriftum predigen, wie einen andern 
Bropheten, und mit eitel Geifterei umgehen und 
Ingen: Geift, Geift! Damit werben fie dieſen Artikel 
verdunkeln, und e8 alſo machen, daß wir dieſe Ofter- 
hiſtoria verachten, und mit der Hiftoria dieſe hohe Berfon 
Ehrifti verlieren werben. . . . Und wird noch dazu fom- 
wen, daß fie Chriftum nit werden für Gott 
halten und für einer Jungfrau Sohn.“ — Wie 
im bogmatifchen Streit, jo wiberlegte Luther aud im 
politifchen, die auf fubjective Willfür begründeten DBeftre- 
dungen. Selöft dem Churfürften, feinen Landesherrn, 
der ihn mit Gewalt gegen den Kaiſer beſchützen will, 
th er an: „Bor den Menfchen foll Eure hurfürftlichen 
Gnaden ſich alfo halten, nehmlich der Obrigkeit, als ein 
Churfürſt, gehorfam feyn, und kaiſerliche Majeftät laſſen 
walten in Eurer churfürſtlichen Gnaden Städten und Lüns 
den, an Leib und Gut, wie ſich gebühret nah Reich s⸗ 
stdnung, und ja nicht wehren, noch wiberjegen, noch 
Widerſatz oder irgend ein Hinderniß begehren der Gemalt, 
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ob fie mich fahen oder tödten will Denn bi 
Gewalt fol Niemand brechen noch widerſtehn, denn allen 
Der, ver fie eingefett hat; fonft iſt's Empörung um 
wider Gott.u — Als die empörten Erfurter ihm ihr 
parlamentivenden Artikel zur Begutachtung ſenden, ir 
denen fie die Concefftonen zufammengefaßt Haben, bie fi 
begehren, fchreibt er ihnen: „Item, ein Artikul ift aut 
gelafien, daß ein ehrbar Rath Nichte möcht thum, Leim 
Macht habe, ihm Nichts vertraut werbe, ſondern fige di 
wie ein Göge und Zapfen, und laffe ihm vorläuen ve 
der Gemeinde wie einem Kinde, und regiere aljo mit ge 
bumbenen Händen und Füßen. Und daß der Wagen bi 
Pferde führe und die Pferde ven Fuhrmann zäumen wit 
treiben, jo wirds dann fein gehen nad ben lbblicher 
Borbild dieſer Artikuln.“ — Kurz vor feinem Tobe, zum 
legten mal auf der Wittenberger Kanzel, prebigte Luther: 
"Bisher habt ihr das rechte wahrhaftige Wort gehört 
num fehet euch vor, vor euren eigenen Gedanken und ein 
heit. Der Teufel wird das Licht der Bernunf! 
anzünden und euch bringen vom Glauben, wie ba 
Wiebertäufern und Sacramentfhwärmern (ven Reformir 
ten) gefchehen if. Ich fehe vor Augen, wenn ung Get 
nicht wird geben treue Previger und Kirchendiener, ſi 
wird der Teufel durch die Hottengeifter unfere Kick 
zerreiken !« 


* * * 


Luther wollte kein Päbſtler und doch ein an die Kirch 
und an ihre Autoritäten gebundener Chriſt fein. & 
widerſtrebte der perſönlichen Willkür nicht nur am bei 
Oberhaupt der Kirche, fondern an feinem eignen Selbf 
Er rehabilitirte den gefunden Verſtand und bie fittlid 
Selbfithätigfeit des Menſchen, aber nicht auf Unfoften bi 
wnergrünnlichen Gottes- Gewiffens, des chriſtlichen Gla 
bens und einer Uebernatur, die fi. im Wundergefü 
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bes Menſchen bekundet und durch welche das Natitrliche 
feinen Gegen⸗Pol erhält. 

Luther war fein Schwärmer, kein fafelnder Myſtiker, 
und gleihwohl fein denkfrecher Rationalif. Wir kennen 
feinen Lieblingsſpruch: „Trink was klar ift, ſprich 
was wahr ift«“. — Er liebte Freimuth und Entſchieden⸗ 
beit, aber er war fo wenig ein lihtfreundlider 
Zheolog im modernen Sinn, als ein Yinfterling und 
ein Pfaff. — Er liebte ımd brachte Licht in die Welt, 
‚aber nicht mit der Art und Miene, als wenn das Gottes⸗ 
Dunkel überfläffig wär. Luther war ein bibelfefter und 
Iceiftinpirieter Dann; nur heilige Begeifterung und 
Gottes⸗Gewiſſen konnten einem Manne, der Fein ſprach⸗ 
gelehrter Theologe war, ein ſolches Wunderwerk gelingen 
lafien, als Luthers Bibelüberfegung ift, die fich, weil 
fie ganz und gar aus DBegeifterung erwuchs, wie ein 
Driginal- Werk Tief, an welchem uns eben fo fehr ver 
Kern ver dentfchen Sprache erbaut, als der Genius un⸗ 
begreiflich bleibt, mit weldem ver Sinn der heiligen 
Schriften eines ganz anders gearteten Volkes im Ganzen 
wie im Einzelnen fo getroffen ift. — Wie Har und tief, 
wie rumb und marfig, wie evel und charactervoll, wie 
derb und nobel zugleih, wie deutſch und jüdiſch, wie 
gottesdunkel und verſtändig, Licht und leicht, wie naiv 
berzendeinfältig und wie gewiſſensſchwer hat biefer 
beutfchefte und unvergleihlichfte ver Männer, jene ewig 
gültigen, ingottlihen Schriftwerle überfegt und im feinen 
Sonderverftand abgefangen! Wie ift doch dieſe Perfon 
Luthers zugleih die unerfchöpflihe Norm für die männ- 
Eiche, die nordiſche, die deutſche Chriftlichkeit und Religio⸗ 
feätl — Wie feine Bibelüberfegung, fo ift der Mann 
ſelbſt. So verftänbig und gemüthstief wie Er, ber herr⸗ 
liche Stifter unfrer Confeffion, fo herzig und grunbver- 
aünftig, fo baar und ehrlih, fo anmuthig und energifch, 
fo gläubig und fo weltlich gefcheut, fo rüſtig und fo gott« 
ergeben wie er in feinem ganzen Weſen und Wirken war, 


fo follen wir Alle fein, jo können wie annäherungsweiſe 
fein; — ohne ſchwächliche Frömmelei und ohne gottlojen 
Profan-Sinn, ohne Schwärmerei und ohne Nüchternheit, 
maaßvoll und doch voll tiefer Kraft! 

Luther war kein Mann der Extreme, und fein Schanfler, 
weldher Dinge ins Gleichgewicht fegen wollte, vie fein 
Gleichgewicht Leiden. — Luther war fein excentriſcher 
Character, er hielt fih und feine Yalultäten im Maaße, 
aber dieſe felbft waren Character-Energieen, vie glei 
wohl einem tiefften Gewiſſen gehorfamten und Blige 
züdten, wo es ein Donnerwetter galt, welches die Zuft 
reinigen follte. 

Es ift eine Schande für Proteftanten, wenn fie fra- 
gen, wie man denn fein foll, wenn man weder asletiſch 
noch weltli, wever orthodox nody modern, weder natürs 
lid) noch übernatürlich oder gar widernatürlid, wenn man 
weder befehrungsfüdhtig und fanatiſch noch inbifferent, 
wenn man nicht einmal mittelmäßig oder antik-⸗harmoniſch 
und humaniftifch fein fell! — Stellt Euch unjern Ola 
benshelden, unfern deutſchen, eveln, berzigen, grumbge 
ſcheuten, tiefen, kräftigen Luther vor, leſet feinen Catechis⸗ 
mus, fein Leben, feine Schriften, und dann fragt Eud 
felbft, wie ein frommer Menſch, ein Chrift und ein deut⸗ 
fher Mann fein muß und fein kann! Demonftriren, 
definiren fann man das Wunder ber Heiligfeit, ver Wahr 
baftigfeit, ver Güte, des Maaßes nicht; aber deſto befier 
kann man es ins Werk richten, wenn man ein Chrift, ein 
deutſcher Ehrenmann, wenn man eine Perſon und fein 
Literatur-Narr in folio iſt. — 

Wie der Menſch die Idee und die Wirklichkeit, wie 
er Geift und Natur im Gemüthe zu einer dritten. Potenz 
imeinsbilden Tann, hat uns Luther in feinem Leben und 
feiner Lehre dargethan. Ein heiles reines Hemde, 
ein eignes Bett, ganze Schuhe und Strümpfe, 
der erfte jelbftverviente Rod, das find für arme 
Arbeitt- und Dienft- Leute die Objekte, auf benen ihre 
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riſtenz beruht, die alſo auch eine ſittliche Bedeutung er⸗ 
alten. Die köoͤrperliche Bekleidung, vie Leib-⸗Wäſche ge⸗ 
ört im Volke ſchlechtweg zum ſittlichen Lebens⸗Element, 
vie Licht und Luft oder Speiſe und Trank zu ben Be⸗ 
ingungen bes phyſiſchen Seins. Die gebildeten und be- 
sittelten Stände haben gar feine Vorftellung davon, was 
em Dienftboten, dem armfeligen Arbeiter die Kleider, 
va8 ihm Hemde, Mantel und Schuhe zu bedeuten haben, 
nit welchen Augen er dieſe Gegenftänve leiblicher Noth⸗ 
wft und Nahrung anfieht, die er fo fauer erwirbt, 
ber Luther fannte das, und hat davon in feinem 
mfterblihen Katechismus ein Zeugniß abgelegt, indem 
r unmittelbar hinter dem Dank für „Augen und 
Ihren und alle Sinnen, aud den Dank für „Rlei- 
er und Schuhe“ ausipridt. 

In ſolchen Zügen von Menſchenkenntniß, in ber 
Ritleidenfhaft für ven Nebenmenfchen und bie ges 
ingfte Ereatur, in dem richtigen Auffaffen der großen 
Srundzüge des Erdendaſeins, der fittlihen und leib- 
ihen Eriftenz-Bebingungen des Menfchen-Gefchlehts, in 
en richtigen Betonungen bes fittlihen Lebens, im Her⸗ 
usfühlen der natürliden Pulfe, gleich wie ber 
ibernatürlihen Elemente beim Volke, da zeigt fich der 
Henius, der Prophet, jeder große Menfh und 
Mann! Luther und Karl der Große, Mofes, Buddha 
amd Zoroafter, characterifiren ſich durd einen und denſel⸗ 
ben Gottes und Welt-Inftinkt, durch. fittlihen und volle 
beieelten, divinatorifchen, concreten Verſtand, durch einen 
immanenten Geift, der die irvifchen Dinge und einen 
andf cendenten Geift, ver die überfinnlichen ‘Dinge 
egreift. 

Die Probleme, mit welden ſich Mofes und Confut⸗ſe 
beihäftigten, find neben der Religion und Sitte, zugleich 
die der heutigen Bolitit und Staatsölonomie. — 

Aber, worin findet das Wunder diefer Genien der 
Cultur⸗Geſchichte und ihrer Thaten feine Erklärung und 
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Realität? worin anders, als darin, daß die alten Bro: 
pheten und Helden Herz und Mutterwitz befaßen; bafi 
fie Character» Menfhen, Gemüthbs-Menjhen, daß fie 
Berfonen waren! — 

Unfre modernen Reformatoren und Culturs Hero 
begnügen und ambitioniren fich dagegen, Eultur- Phantom, 
Schematiter, Mechaniker, Stylkünſtler und perfünlicde 
Paradygmen zu fein, nah welden man bie moberne 
Lebens» und Bildungs⸗Grammatik conjugirt. — Bom im 
gottlihen Leben, vom infpirirten Herzen, von ber Natur 
im Menfchen felbft, wiflen die klugen Leute nichts umd 
bie Natur nichts von ihnen! 

Dean muß fih ein paar Ausfprüde von Luther ver 
gegenwärtigen, um fogleih den ganzen Mann vor fich zu 
haben. Denn nie brüdte fi) das Wefen und die Ar 
eines Mannes fo volllommen in feinen Worten aus, f 
gehören zu ihm wie zur Seele der Leib. — Zu dem 
Ende gebe ich hier ein paar Stellen aus dem unermeß 
Iihen Reichthum feiner Schriften, die an Gehalt um 
Geiſt die Arbeiten aller feiner Zeitgenofien überragen. — 
Dabei hatte dieſer, von der Welt» Gefchichte geprüfte 
Mann, fehwere körperliche Leiden zn ertragen. Er konnte 
zuleßt auf dem einen Auge nicht mehr fehen, und ſchildert 
im Januar 1546 feinen Zuftand in einem Briefe folgen 
dermaßen: «Ich alter, abgelebter, fauler, müder, kalter 
und num auch einäugiger Mann, hoffte doch num ein 
wenig Ruhe zu haben, fo werde ich aber dermaßen über 
häuft mit Schreiben, Reden, Thun und Handeln, als ol 
ih nie etwas gehandelt, gefchrieben, gerebt oder gethar 
hätte. Ich bin der Welt fatt und die Welt meiner, wir 
find aljo leicht zu fcheiden, wie ein Gaft, ver die Herber— 
quittirt. Darum bitte ih um ein gnäbiges Stünbleis 
und begehre des Weſens nicht mehr. Die folgende 
Ausfprüche Luthers über das Wefen ver Sünde, ge 
hören in fo fern recht eigentlich hieher, weil fie bei 
deutfhen Berftand characterifiren, der für alle eim 
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zelne Erfcheinungen, alſo auch für die Handlungen ein 
Grundprinzip aufſucht. Man weiß nit, ob man in 
dieſer Theorie von der Sünde mehr den Zieffinn oder 
den körnigten Verſtand und Mutterwig bewundern foll. 
Auch erfieht man, was Luther von ver „Perſon“ ge- 
balten hat. 

„Wenn bie in uns wohnende Sünde nicht wäre, fo 
wäre auch Feine wirkliche Sünde; diefe Sünde wird nicht 
gethan, wie alle andern Sünden, fondern fle ift, fie lebt, 
md thut alle Sünden, fie ſündigt nicht eine Stunde oder 
Zeit lang, fondern wo und wie lang die Perfon ift, da 
fl die Sünde auch. Es thuts nicht, fo lange man außen 
wehrt, beſſert und heilt; — inwendig bleibt doch Stamm, 
Vurzel und Quelle des Böfen; es muß vor allen Din- 
gen die Quelle geftopft, und dem Baum bie Wurzel ge- 
nemmen werben, fonft bricht und reift e8 aus an zehn 
Orten, wenn du an einem ftopfft und wehrft. Aus bem 
Ormbe muß e8 geheilt fein, fonft magft bu ewig baran 
verftreichen und zufchmieren mit Salbe und Pflafter, es 
ütert und ſchwiert dod) immer wieder fort, und wird nur 
ürger Sünde, mag aud mit feinem Gefeg und keiner 
Strafe vertrieben werben, wenn gleih taufend Höllen 
wären, ſondern allein die Gnade Gottes muß fie aus⸗ 
fegen, welche die Natur arm und neun macht. —“ 

Darum find die zwei Sprüdhe wahr: Gute fromme 

e machen niemals einen guten frommen Mann, 
fondern ein guter frommer Mann macht gute 
Werke. Böfe Werke machen niemals einen böfen 
Mann, fondern ein böfer Mann macht böfe Werke; 
alfo, daß immerhin die Werfon, zuvor muß gut und 

m fein vor allen guten Werfen, und gute Werte 
folgen, und geben aus von ber frommen und guten 
Berfon. Nun iſt's offenbar, daß die Früchte tragen 
nicht den Baum, auch machfen vie Bäume nicht auf ven 
Frächten, fondern wieder die Bäume tragen die Früchte, 
md die Früchte wachfen auf den Bäumen. Wie nun 
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die Bäume müſſen früher fein, als die Früchte, und d 
Früchte machen nit die Bäume, weber gut noch bölı 
fondern die Bäume mahen die Früchte, fo muß de 
Menih in ver PBerfon zuvor gut und böfe fein, ehe e 
gute oder böfe Werke thut, und feine Werke machen ih 
nicht gut oder böfe, fondern er macht gute oder bil 
Derle.u — — — 

„Ich halte den Gebrauch, wenn ich auf Die Kanye 
fomme, fo ſehe ih mid) um, was fir Leute dafitzen, mt 
weil die meiften einfache Leute fein, fo prebige ich ihnen, 
was ich vente, daß fie es verftehen können 
Ihr aber flieget allzu body im Geift, daher fchiden fi 
eure Prebigten für Gelehrte, aber unfere Leute können 
euch nicht verftehen. Darum gehe ich mit ven Lenten 
um, wie eine herzliche Mutter mit ihrem weinenden Kinde, 
dem fie die Brüfte, fo gut fie ann, in den Mund giebl 
und mit ihrer Mil tränkt, welche ihm befier ſchmedt 
und befommt, als wenn fie ihm ven Eöftlichen Zucker und 
nieblihften Saft aus der Apotheke reichte,“ 


* 
* * 


Ih Tann meine Andeutungen nicht beſſer ſchließen 
als mit den Worten des Königsberger Profeffors Feb: 
mann, meines lieben Lehrers. Er fagt in feiner went; 
befannt gewordenen Reformatione-Schrift: 

«Ich gebe für den Gang Luthers nad Worms, m 
für feinen Stand in Worms, die halbe griechijche Philo 
fophie, den ganzen Marſch Aleranders nad Indien, mu 
befinnen muß ich mid), ob aud) den Römer Kegulus. - 

Wenn fold ein Muth auf Univerfitäten ven Vorſi 
hat, in Behörden richtet, von den Kanzeln predigt und ! 
ben Schulen Iehrt, dann muß dem Himmel bange werbe 
es Tonne ihm die Erde zu nahe kommen. 

Mit jungen Leivenfchaften für eine [höne Welt au 
geftattet fein, und doch Alles von fi werfen, was t 
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Menſchen gewöhnlich Tieb haben; fi) auf die Bajonette 
allgemeiner Vorurtheile ftürzen, und doch felbft geboren 
fein in dieſen Vorurtheilen und fie mit ver Muttermilch 
eingefogen haben; Recht und Wahrheit aus dem Himmel 
holen, und doch auf Erven wenig Kaum haben, wohin 
man fte pflanzen könnte; die Religion des cultivirteften 
Welttheils, eine Religion von fünfzehn Jahrhunderten 
und ihre dogmatifchen Ueberwucherungen auf vie heilige 

rift zurüdführen, und felbft ein untergeordneter Geiſt⸗ 
licher, ein fchuglofer Privatmann fein; die Menfchen in 
ihren Schwächen, ihren Lieblingslaftern angreifen, daß 
fie mit allen Legionen des Hafjes auf uns losgehen; 
und nur gefchügt fein von Solden, die, wenn wir niever- 


geſchlagen find, felbft auf uns fallen mit ver Nüftung, 


welche wir ihnen liehen; nichts Ungewiſſeres haben, als 
das Gelingen und den Dank, aber nichts Gewiſſeres, 
als einen Scheiterhaufen, der noch dazu für ein Gottes- 
gericht gehalten wird; und dies Alles unternehmen, 
dies Alles beftehn in der Furcht eines Menfchen aus 
Fleiſch und Bein, und doch mit vem Herzen eines ganzen 
Heeres, mit einem Herzen, welches feine Kräfte aus dem 
Simmel bezieht: das ift ein Muth, den wohl ſchwer⸗ 
ih ein bloßer Kanonen-Muth aufwiegen Tann! 

Wo Feine Lebensluſt ift, da ift feine Furdt, 
da giebt e8 feinen Muth! Aller wahre Muth 
ffammtvom Himmel und figtauf einer wahren 
Furcht, auf einer Gottesfurcht; oder er ift nur ber 
Muth eines Ebers. — Man foll alfo den Muth 
ſchätzen nah den Schreden des Todes, nad 
der Größe der Furcht.“ — 


B. Jakob Köhme, der theosophus teutonicus. 
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Um die Geneſis, den Inhalt und die Geſchichte bes 
deutſchen Gemüths zu begreifen, muß man die deutſchen 
Müftiter, muß man vor allen Dingen unfern Jakob 
Böhme, ven Schufter von Görlitz, ven philosophus 
teutonicus, ftubiren. In dieſer älteften und deutſcheſten 
Philoſophie tritt und das Ringen einer, von allen My 
fterien ver Natur wie der Gottheit erfüllten Seele, mit 
einem ungelehrten und doc) energiichen Verſtande in einer 
ſolchen Kraft, mit einem folden Herzenswig ent 
gegen, daß man die barbarifche Ausdrucksweiſe nicht nım 
vergißt, ſondern fie als einen ſymboliſirenden und evolus 
tionirenden Wunder⸗Verſtand, als eine Eruption des 
himmlifhen Gewiſſens, als einen Gottesfchrei, als eine 
neue Sprache empfindet, in welder bie Grenzen ve 
Sprache wie des Berftandes überwunden worden find. 
— Im dieſer erften deutſchen Philofophie gefchieht es, 
daß ſich wieder die Elemente und Kräfte zufammentrauen 
wollen, weldye der Schulwig bis zum heutigen Tage aus 
einandergehalten bat; daß fi die Natur-Geele in ven 
Berftand ergießt, der befeelte und ingottliche Verſtand fid 
zu einem Herzens⸗Witz concentrirt, und aus den Kämpfen 
der natürlichen Sinnenempfindungen mit dem übernatür: 
lihen Gewiflen fih ein Gemüths-Mofterium, eine Ge 
ſchichte der Seele wie des Geiſtes conftituirt, in melde 


Himmel und Hölle, Himmel und Erde ihre reellen Com⸗ 
manditen gewinnen. 

Jakob Böhme's Philofophiren iſt fein bloßes Denken, 
8 iſt ein Proceffiren, ein reellftes Haben und 
Sein des natürlichen und übernatürlicen 
Lebens, eine Incarnation aller Gemüths⸗Myſterien und 
Lämpfe des Menſchengeſchlechts. 

Es ergreift an Böhme aufs tiefſte, wie er in der 
angeſtammten Naturliebe des Deutſchen aus allen 
Sräften des Herzens und des Verſtandes beſtrebt iſt, daß 
er die heilige Dreifaltigkeit als die Weſenheit, Kraft 
md Bedeutung der ganzen Natur aufzeige; und zu 
difem Rieſen⸗Proceß einer poetifchen Naturliebe, mit dem 
der Natur feindlic gejonnenen Chriftenthbum, kommt noch 

eingegeiftete Drang de8 Proteftanten: aus 
dee Sinnlichkeit und Phantafie heraus- und in den Ber- 
fand, ja in die förmliche Gebankenfaſſung hinein 
in kommen; während die Begriffe fih weber von ben 
fimfihen Stoffen und Procefien noch von ven Bildern 
böringen können. 

Jakob Böhme, der Proteftant, will Leben [preden; 
er will das Unfagbare feiner tiefften Herzend-Procefie, 
feiner Himmel» und Höllenfahrten, feiner Herzens-Ener- 
jieen, feiner Seelen⸗Proceſſe und Träume in Begriffe 
md Worte abfangen; daher tractirt er in feiner Bere 
mweillung Stoffe wie Begriffe, und Begriffe wie 
Stoffe; und doch reift dieſer reblichfte, dieſer tieffte, 
geiftgewaltigfte aller Menſchenkämpfe vergeftalt den ver- 
wandten Geift fort, daß er tiefer durch die ſtammelnde 
Sarharifche Spradhe und Methode des Theofophen er- 
griffen und entzündet wird, als durch die ſcharfgeſchliffene 
Dialektik der Schule, und den correfteften modernen Styl. 

Wenn es irgend einen tieffinnigen Gedanken, eine 
Fühlung giebt, die bis in die innerfte Wefenheit des 
Geihöpfes wie des Schöpfers reicht, fo ift es die Auf- 
faſſung Böhmes von dem Böfen und vem Zorne Gottes 
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in der Aurora. — Gott Bater ift ihm das Allgemeir 
Unbeftimmte (das göttlih Indifferente oder Negative, t 
himmliſche Dispofition, welde dem wirklichen Schaff 
zur Grundlage dient). Col dieſe göttlihe Gebärmutt 
fi) befrudten, fol aus ber iveellen Möglichkeit ei 
beftimmtefte Schöpfung, die Creatur hervorgehen, fo mı 
fi) der Vater aus feiner Allgemeinheit auf einen Run 
concentriven; er muß „das Herbe, Sauter, Zufamme 
ziehende werben, — ein göttlihes „Ichts«, um ei 
Menſchen-Ichts (nah der Analogie von units 
zu fchaffen. Gott ſchafft alfo den Menſchen nicht m 
in Liebe und Löſung, jondern aud in Zuſammenziehm 
und Geiftes-Enge, in göttlihem Zorn; — das ift bi 
Grund der Selbftfucht, der Herzens- und Berftande 
Enge, des Böfen im Menfchen. — Im Alte des Schafe 
erfaßt ſich aber der göttliche Zorn, d. h. die göttlid 
Herbigkeit und „Srimmigfeit« nicht für den Zom 
fondern für die Liebe. — Wenn aber die Herbigfeit di 
Creatur den göttlihen Zorn entzündet, ihn alfo potenciit 
fo kommts zum wirflihen Zorn als foldem; d. h. nid 
zum fhöpferifhen Zorn, zur fchöpferifde 
Herbigfeit, fondern zum Big, zum vernidtende 
Zorn (der ſich felbft Zwed ift), alfo zur Strafe. - 
Der Big ift noch mit Schmerz verbunden, das Xi 
aber ift das ſich Verſtändigende. In dem Gebraud) d 
Worte bei Böhme wird erft die merkwürdigſte Eigenjcn 
der deutſchen Sprache und Bhilofophie klar; nämlid t 
Elafticität und Ylüffigkeit, die Verfatilität der Begrif 
je nad der Örund-Intention, und wie bie Worte d 
Wandlungen ver Begriffe folgen. 

Der Myſtik, d.h. der echten Speculation, kann kei 
Formel naiver vorlommen, als das „aa der abitraft 
Berftandes-Keflerion. — Ein a, d.h. ein Ding, das f 
abjolut jelbft gleich ift, muß ein Abftraftum, eine Neg 
tioität, eine machtloſe, todte Exiftenz fein. Ein „a 
iſt entweder Gott, over ein nonens; weil es, als fi « 
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folnt felber gleiche Kraft und Wefenheit, weder mit ber 
Belt noch mit Gott correfpondiren kann. Denn jede 
Correſpondenz, jedes Beziehungsleben ift nur fo möglich, 
daß ein Ding oder ein Sch fort und fort vom allge- 
meinen Leben abjorbirt und in integrum reftituirt wird. 

"Der ganze Inhalt, das Weſen und der nächſte Zweck 
der Speculation, der fpecufirenden Vernunft befteht aber 
darin, zu erfennen, wie die Einheit eine Vielheit und bie 
Bielheit eine Einheit ift; daß die Dinge nicht nur dies 
oder Das, ſondern daß fie zugleich dies und das, fo 
and jo find. 

Jakob Böhmes, Des Myftifers, Theofophie, 
dreht fich wie gefagt, um die himmlische Dreifaltigkeit in 
ber ganzen Natur, um vie Eins in der Drei, und um 
die Drei in der Eins. Diefer Lauſitzer Schufter erfaßt 
mit der äußerſten Nachbrüdlichkeit die himmliſche Zwei⸗ 
deutigfeit und Vieldeutigkeit aller Dinge; wie Hegel 
ſagt, die Wefenheit des Begriffs, das heißt feine 
Begenfäglichkeit (und zwar ohne die Form des Ge 
bantens, ohne die Methove der Dialektik), die Ne- 
gativität Gottes in feiner Poſitivität; und biefe Negati— 
bität ift ihm das „Ichts« Das „für ſich fein“, weil 
durch daſſelbe das Allgemeine verläugnet wird. Aus dem 
eften Icht s ging Lucifer hervor und an feine Stelle 
lam das zweite Ichts, „ber Separator Chriſtus.“ 
Bähme zeigt mit der frappanteſten Dialektik die Einheit 
von Affirmation und VBerneinung; wie er es populär 
nennt: von Sa und Nein in dem einigen Gott. Seine 
Metaphyſik ift in andern Worten das Hegelihe: Sein 
Nichts (präcifer Sein=Nidtfein), aus welcher Polarität 
die Wirklichkeit hervorgeht. 

Wem im Ernfte daran gelegen ift, einen Blick in bie 
Ziefen bes deutſchen Gemüths, des deutſchen Verſtandes 
und Gottes-Gewiſſens zu thun, und wer überdies ſich 
eine Anſchauung verſchaffen will, wie ein ungeſchulter 
Genius, ein Mann aus dem Volke, ſich die Sprache für 
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feine perfönlichften und doch zugleich fo generell menjd 
lihen Denk- und Gefühls-Proceffe dienftbar madt, di 
darf die Mühe nicht ſcheuen, den hier folgenden halbe 
Bogen durchzuarbeiten, weldyer die Eſſenz der Böhmeſche 
Theofophie nah Hegel! Darftellung und meine 
forgfältig in Anwendung gebrachten Oekonomie enthäll 
Das BZufammenrüden und Reduciren ber bereits jeh 
rectificirten und doch umfangreihen Hegelſchen Zufam 
menfafjung hat mir nicht wenig Kopfbrechen gemadt. 

Das Intereffe wird verdoppelt, wenn man verfolgen 
will, wie hier der tieffinnigfte Naturalift und Wutodi 
daft von einem andern veutfcheften Genius reprobuctl 
und in vie Schulſprache überfegt wird, von einem 
Profefjor, welcher unendlich mehr als irgend ein anberet 
Menſch und Philofoph: Leben und Denken, Anfhauung 
und Begriff, Natur und Geift, Wefenheit und Torm, 
Wort und Gedanke, die idealen und realen Erifteny 
Proceffe ineinsgebilvet, die Geſchichte der Philofophie 
reproducirt und in feiner Dialektik ihr Deftillat darge 
ftelt hat. 


* * 


„Philosophia teutonica hieß fchon vor Jakob Böhm 
der Myſtieismus. — Jakob Böhme ift der erfte deutſch 
Philoſoph; der Inhalt feines Philofophirens ift echt deutſch 
Was ihn merkwürdig macht, ift das proteftantifche Princip 
die Intelleftual-Welt in das eigne Gemüth hereinzulegen 
und in feinem Selbftbewußtjein Alles anzufchauen 
zu willen, und zu fühlen, was fonft Jenſeits war. 

„Die Art und Weife feiner Darftellung muß barba 
rifh genannt werten; aber er ift ein Mann, ver bi 
—*— rohen Darſtellung ein fonfretes tiefes Her 

efigt. 

„Wie Böhme das Leben, vie Bewegung des abfolute 
Weſens ins Gemüth legt, eben fo ſchaute er alle Be 
griffe in einer Wirklichkeit (in wirklichen Dingen, 3 B 
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Schwefel, „Markurius“, „Salitter“ [Salpeter] an) over 
er gebräucht wirklihe Dinge als Begriffe. 

„Die Gedankenformen, die er gebraucht, find feine 
Gedankenbeſtimmungen; e3 find finnlihe Beftimmungen, 
fo Qualitäten, herbe, jüß, bitter, grimmig; oder Empfin- 
dungen, Zorn, Liebe; over Stoffe, Salitter (sal nitri), 
Efſenz, Morkurius ꝛc. 

„Was im Himmel vorgeht, hat er in ber Gegen—⸗ 
wärtigkeit, in feinem Gemüth und bei fich herum. 

„Er will herausfriegen, wie das Böfe im Guten, 
oder der Teufel aus Gott zur begreifen fei; — eine Frage 
der jegigen Zeit. — Weil er aber den Begriff nidt 
bat, fo ftelt fih dies als fürdhterliher ſchmerzhafter 
Kampf in dem Manne dar. Es ift ein Kampf feines 
Gemüths, ein Kampf des Bewußtfeins mit der Sprache 
(die er fih Schaffen muß). Der Inhalt ift die tiefite 
Idee, welche die abfoluteften Gegenfäge zu vereinigen 
verſucht. 

„Die Geſtalt, die ihm zunächſt liegt, iſt Chriſtus und 
die Dreieinigkeit, und dann die chemiſchen Formen von 
Merkur, Salitter, Schwefel, Herbes, Saures ꝛc. Wir 
ſehen in dem Manne das Ringen, dieſe Entgegengeſetzten 
in Eins zu bringen und ſie zu binden; — nicht für die 
denkende Vernunft; es iſt eine ungeheure wilde und 
rehe [?] Anſtrengung des Innern, das zuſammenzupacken, 
was durch feine Geftalt und Form fo weit ausein« 
anderliegt.“ 

„Wie Prospero bei Shakeſpeare, im Sturm, Ariel 
droht, eine wurzelfnorrige Eiche zu Tpalten und ihn 1000 
Jahre darin einzuffemmen, fo ift Böhmes großer Geiſt 
in die harte Inorrige Eiche des Sinnliden, — 
in die knorrige harte Verwachſung der Borftellung 
eingefperrt. — Er kann nicht zur freien Darftellung 
der Idee gelangen. Im der Idee Gottes auch das N es 
gative zu faflen, ihn als abfolut zu begreifen, dies 
it der Kampf, ver fo fürchterlich ausſieht, weil Böhme 


in der Gedankenbildung (Dialektik) noch fo weit zur 
it; — andrerfeits erkennt man das tiefe Gemüt 
das mit dem Innerften verfeht, und darin feine Mac 
feine Kraft erercirt. 

„Die Grund⸗Idee ift bei ihm das Streben, Alles 
einer abfoluten Einheit zu erhalten; — die abfolı 
göttliche Einheit, und die Bereinigung aller Gegenfä 
in Gott; — fein einziger Gedanke, der dur Alles bi 
durch gebt, ift im Allgemeinen bie heilige Dreifaltigfe 
in allen Dingen erkennt er ihre Enthülung und Da 
ftellung, und zwar fo, daß alle Dinge diefe Dreieinigk 
nicht als eine Vorftelung, fondern als Realität, dl 
die abfolute Idee in fich haben. 

„Ein Haupt-Gedanke Böhmes ift, daß das Univerfui 
ein göttliches Leben und Dffenbaren Gottes in alt 
Dingen ift; näher: daß aus dem Einen Wefen Gotte 
dem Inbegriff aller Kräfte und Oualitäten, ver Soh 
ewig geboren wird, der in jenen Kräften Ieuctd 
bie innere Einheit diefes Lichts mit der Sul 
ftanz der Kräfte ift ver Geiſt. 

„Das Erfte ift Gott ver Vater; dies Erfte ift zı 
gleich unterjchieden in fih, und tft die Einheit dieſt 
Beiden. „Gott ift Allesı, fagt er, „er ift Finfterni 
und Licht, Liebe und Zorn, Feuer und Licht; aber | 
nennt fi) allein einen Gott nach dem Xichte feiner Lieb 
— Es ift ein ewiges Contrarium zwiſchen Finftern 
und Licht; Feines ergreifet das Andere, und ift Ken 
da8 Andere, und ift doch nur ein einiges Weſe 
aber mit ter „»Qual« unterfhieden« (Dual 
Duelle, Qualität; mit der Dual ift das ausgebrüc 
was abjolute Negativität heißt, das fih a 
fih) beziehbende Negative, die abjolute Affirmatıı 
barein) — vaud mit vem Willen, und ift doch fe 
.abtrennlih Weſen. Nur ein Principium ſcheidet de 
daß Eines im Anvern als ein Nichts ift, und ift doch, ab 
nad deſſen Eigenfchaft, darinnen es ift, nicht offenbar 
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„Um bie Einheit des abfolut Verſchiedenen 
reht fih Das ganze Bemühen Böhmes,; das Princip 
xs Begriffs ift alfo bei ihm durchaus lebendig, nur 
ann er's nicht in der Yorm des Gedankens ausſprechen. 
denes Einige, fagt er, ift .aber unterfchieden durch vie 
Qual, d. h. Qual ift eben die felbftbemußte gefühlte 
Regativität. — Die abfolute Identität der Un- 
erfhiede ift durchaus bei Böhme vorhanden. 

„So ftelt ee nun Gott nicht als die leere Einheit 
or, fendern als dieſe ſich felbft theilende Einheit des 
Intgegengejfeßten. 

"Man fagt: Gott ift die Realität aller Realitäten. 
Jöhme fagt: „Du mußt deinen Sinn allhier im Geifte 
rheben, und betrachten, wie die ganze Natur mit allen 
bräften, dazu die Weite, Tiefe, Höhe, Himmel, Erde und 
(les was drinnen ift, und über dem Himmel, fei ver 
teib Gottes; und die Kräfte der Sternen find bie 
Quellabern in dem natürlichen Leibe Gottes in dieſer 

elt.“ 

„Nicht mußt du aber denken, daß in dem Corpus 
ver Sternen ſei die ganze triumphirende, heilige Drei⸗ 
jaltigfeit: Gott Vater, Sohn und heiliger Geift. Aber 
dies iſt nicht alfo zu verftehen, daß Er gar nicht fei in 
bem Corpus der Sternen und in diefer Welt.» *) 

„Richt mußt du denken, daß jede Kraft, die im Vater 
MH, an einem befondern Theil und Ort in dem Pater 
Rebe, wie die Sternen am Himmel. Nein! Sondern 
ver Geift zeigt, daß alle Kräfte in dem Vater inein- 
ander find, wie eine Kraft.“ 

Wie das Erfte, das Quellen und Keimen aller Krüfte 
md Qualitäten in Böhmes (auf die Natur übertragener) 
Dreifaltigkeitslehre ift, jo ift das Aufgehen das Zweite. 

Ein Hauptbegriff, welcher bei ihm unter fehr vielen 





* Gott ift ein intramundaner unb ertramımbaner Geift; 
ben Dingen immanent und doch transfcendent. 
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Geſtaltungen und Formen erſcheint, iſt das zweite Princip, 
das Wort, der „Separator«, die Qual, die Offen⸗ 
barung, überhaupt die „Ichheit, der Quell aller 
Scheidung, des Willens und Inſichfeins—«, 
das in ven Kräften ber natürlihen Dinge ift, und indem 
das Licht darin aufgeht, zur Ruhe zurüdgeführt wird. 
Gott als das einfache abjolute Wefen ift nicht Gott 
abfolut, in ihm ift nichts zu erfennen. Was wir er 
kennen, iſt etwas Andres; eben dies Andre iſt aber in 
Gott feltft enthalten als Gottes Anfchauen und Erkeunen. 


Bon den Zmeiten fagt Böhme: eine Separation habe. \ 


gefchehen müflen in dieſem Qemperament. „Denn tm 
Ding kann ohne Widerwärtigkeit ihnen offenbar werten, 
denn fo es nichts bat, das ihnen widerfteht, fo gebt? 
immerdar für fich aus, und geht nicht wieder in fid em. 
So e8 aber nicht wieder in fi eingeht, als ın tes, 
daraus es ift urfprünglid) gegangen, fo weiß e8 nichts 
von feinem „Urftand.“» Urftand gebraucht Böhme für 
Subftanz; und es ift Schade, daß wir dieſen, und fo 
manden andern treffenden Ausdruck nicht gebrauden 
dürfen. — „Ohne tie Wivermärtigfeit hätte das Leben 


feine Empfinplichkeit, nod Wollen, Wirken, weder dr 


ftand noch Wiſſenſchaft. — Hätte der verborgene Get, 
welcher ein einig Wefen und Wille ift, nicht mit feinem 
Willen aus fih, aus der ewigen Wiſſenſchaft im Tempe 
ramento ſich in Schiedlichfeit des Willens ausgeführet, 
und dieſelbe Schienlichkeit in eine Infaßlichkeit (Iden⸗ 
tität) zu einem natürlihen und kreatürlichen Leben ein- 
geführet, und daß dieſelbe Schievlichkeit im Leben nicht 
im Streit jtände, wie wollte ihnen der Wille Gottes, 
der nur Einer ift, offenbar fein? Wie may im einem 
Einigen Willen eine Erfenntniß feiner felbft fein ?« 
„Wir ſehen, 3.Böhmeift unendlich erhaben 
über das leere Abſtraktum des höchſten We— 
ſens ꝛc. Er ſagt: „Der Anfang aller Weſen iſt das 
Wort, als das Aushauchen Gottes. Mit dem Worte 
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verſtehen wir den offenbaren Willen Gottes; mit dem 
Wort Gott aber den verborgenen Gott, daraus 
das Wort ewig entſpringt. Das Wort (der Sohn) ift 
der Ausfluß des göttlichen Ein, und doch ift e8 Gott 
ſelber als feine Offenbarung. Das Ausgeflofien ift 
Weisheit aller Kräfte, Farben, Tugend und Eigenfchaften, 
Anfang und Urſach.“ 

„Das Weltall ift nichts. andres, als eben die krea⸗ 
türlich gemachte Wefenheit Gottes. 

„Der Himmel Kräfte arbeiten ftets in Bildniſſen, 
Gewächſen und Farben, zu offenbaren ven heiligen Gott, 
auf daß er erfannt werve in allen Dingen. 

»Der Sohn ift das Herz (das Pulfirenve) im Vater. 
Ale Kräfte, die im Bater find, find des Vaters Eigen- 
thum. Der Sohn ift das Herz oder der Kern in allen 
Kräften; er ift aber die Urfache ver quellenden Freuden 
in allen Kräften in dem ganzen Vater. [Das Erfte ift 
der Salitter, das Neutrale] 

„Wie die Sonne das Herz der Sternen ift, bebeutet 
fie recht den Sohn. (Der Sternen Zirk bedeutet des 
Vaters mandherlei Kräfte) Er leuchtet in allen Kräften 
des Vaters und feine Kraft ift die bewegliche, quällende 
Freude in allen Kräften. Denn fo der Sohn nidt in 
dem Bater leuchtete, jo wäre der Vater ein finfter Thal.“ 

Ueber dieſes Aufgehen und Manifeftiren hat Böhme 
denn auch äußerſt wichtige Beftimmungen beigebracht. 

„Aus folder Dffenbarung ver Kräfte, darinnen ſich 
der Wille des ewigen Ein beſchaut, fließt der Verſtand 
und die Wiffenfchaft des Ichts, da fi ver ewige Wille 
im Ichts ſchauet.“ (Wortſpiel von Nichts, denn es ift 
eben das Negative; aber zugleih Gegentheil von Nichts, 
And Das Ich des Selbſtbewußtſeins liegt darin.) 

Der Sohn, das Etwas, ift fo Ih, Bewußtſein, 
Selbftbewußtfein; das abftraft Neutrale ift Gott, das 
Sihfammeln zum Punkt des Fürſichſeins ift Gott. Das 
Andre ift nun das Ebenbild Gottes. — „Dies Eben- 
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bildniß iſt das Mysterium magnum, als der Schöpfer 
aller Wejen und Kreaturen; denn es ift ber Separator.“ 
Derfelbe ift das Bethätigende, ſich Unterjcheidenve; und 
er nennt ihn (dies Ichts) nun auch den Luzifer, den 
erftgebornen Sohn Gottes, — ven freatürlich erſtge⸗ 
bornen Engel. Aber Luzifer ift abgefallen, — Chriſtus 
an feine Stelle gelommen. Dieſer Änifer ift abgefallen; 
denn das Ichts — das Sichſelbſtwiſſen, Ichheit 
(Bohmes Wort) iſt das Sichhineinbilden, pas Sichhinein⸗ 
imaginiren, das Fürſichſein, das Feuer, das Alles in ſich 
hineinzehrt. Dies iſt das Negative im Separatır, 
die Qual; oder es ift der Zorn Gottes; dieſer Zorn 
Gottes ift die Hölle und ver Teufel, der durch fich felbfl 
fid) in ſich hineinimaginirt. Das ift fehr kühn und |pe 
fulativ. So fuht Böhme aus Gott felbft den Zorn 
Gottes zu faffen. — In der Thar ift hier Böhme in 
tie ganze Tiefe des görtlihen Weſens bineingeftiegen; 
das Böfe, die Materie, over das IH ZIch, das für 
fit) Eein, dies ift die wahre Negativität. Früher war 
e8 das non ens, das felbft pofitiv if, Finſterniß; die 
wahre Negativität ift Ich. — Es tft nicht etwas Schlechte, 
weil es Tas Böſe genannt wird; im Geifte allein ift das 
Böſe, mie e8 an fi ift begriffen. — Böhme nennt es 
denn auch die Selbheit. „In weldhen Dinge te 
Dinges eigner Wille wohnt, ohne daß in ihm Gotted 
Wille will, da wohnet ter Teufel und Alles was aufer 
Gott ift.» Böhme hat ten Begriff des Infihfeins 
fehr lebendig und tief, e8 fehlt ihm aber der Begriff des 
Fürſichſeins, Für- ein Anderes-Sein, — und Rüde 
nahme als die andre Seite. 

Um das Ichts zu faflen, ven Separator, wie er fid 
aus dem Bater nempöärt“, wirft fih Böhme in vielen 
Formen herum. Die Qualitäten fteigen im großen Sa⸗ 
litter auf, bewegen, erheben, „rügen“ ſich. Er bat da 
im Bater die Qualität der Herbigfeit; und ftelt dann 
das Hervorgehen des Ichts vor als ein Scharfwerben, 
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a engiehen, als einen Blitz. Dies ift Licht, ıft der 
ucifer. Ä 
Das Für fih fein, Sichvernehmen, nennt Böhme 
Zuſammenziehen in Einen Bunft Tas ift 
Herbigkeit, Schärfe, Durchdringung, Grimmigkeit; dahin 
gehört der Zorn Gottes; darin liegt das Böſe; hier faßt 
er das Andere Gottes in Gott ſelbſt. »Dieſer 
Duell kann angezündet werben durch die Größe, Rü⸗ 
ung (Rektifitation?) und Erhebung Durch die Zu- 
ammenziehung wird geformt das freatürliche Wefen, daß 
ein bimmlifches Corpus gebildet wird. So die Her- 
bigfeit aber durch Erhebung der aus dem Galitter ge- 
ſchaffnen Kreaturen angezündet wird, fo ift e8 eine bren- 
nende QDuellader des Zornes Gottes.“ 
In den „Quaestionibus theosophicis“ gebraucht 
Böhme befonvers aud für ven Separator (für den Ges 
enfag vom verborgnen negativen und vom ericheinenden 
haffenden Gott) die Form von Ja und Nein Er 
fagt: „Der Lefer fol wiffen, vaß im Ya und Nein alle 
Dinge beftehen, e8 jet güttlich, teuflifch, irdifch oder was 
genannt werden mag. — Das Eine, ald das Ya, ift 
eitel Kraft und Leben, und ift vie Wahrheit Gottes oder 
Gott ſelber. Diefer wäre in fi felber unerkenntlich 
md wäre barinnen feine Freude und Erheblichkeit noch 
Empfindlichkeit ohne Das Nein. Das Nein ift ein Ges 
genwurf des Sa oder Wahrheit [viefe Negativität iſt das 
Brincip alles Wiſſens und Verftehens] auf daß die Wahr- 
beit offenbar und Etwas fer [alfo das Sein kommt 
durch das Nichtfein erft zum Etwas, zur Wirklichkeit], 
darinnen ein Contrarium fei, barinnen bie ewige Yiebe 
eine wirkende, empfindliche, wollende Liebe ſei. Und 
innen doch nicht fagen, daß das Ja vom Nein abge- 
fondert und zwei Ding neben einander, fondern fie find 
nur ein Ding, ſcheiden ſich aber felber in zwei An- 
finge, und madhen zwei Centra, da ein jebes in 
ſich felber wirket und will. — Außer dieſen beiden, 
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welche doch in ſtetem Streite ſtehen, wären alle Dinge 
ein Nichts, und ſtänden ſtill ohne Bewegung [die Pola⸗ 
rität des Cerebral- und Ganglienſyſtems — poſitiver 
und negativer Pol]. 

„Wenn der emige Wille nicht felber aus fi au& 
flöffe und führte fih im Annehmlichkeit ein [wenn er fih 
nicht im Andern feiner Selbft gefiele], fo wäre fein Ge 
ftaltnig noch Unterſchiedlichkeit, ſondern es wären alk 
Kräfte nur eine Kraft. So möchte auch fein Ver—⸗ 
ftänpniß fein, denn die Verſtändniß urftändet [hat 
ihre Subftanz Urgrund] in der Unterſchiedlichkeit der 
Bielheit, da eine Eigenfhaft die andre fiehet, probire 
und will. Der ausgelafine Wille [Gottes] will die Un 
gleichheit, auf daß er vor ver Gleichheit unterſchieden 
und fein eigen Etwas fei, auf daß etwas fei, daß 
Das ewige Sehen jehe und empfinde. - 

„Und aus dem eignen Willen entfteht das Nein, 
denn er führet fid) in Eigenheit, als in Annehmlidteit 
feiner felber. Er wil Etwas fein, und gleichet fih 
nit mit der Cinheit; denn die Einheit ift ein aus— 
fließend Ya, meldes ewig alfo im Hauchen feiner 
felbft ftehet, und ift eine Unempfinvlichkeit, denn fie hat 
nichts, darinnen fie fih möge empfinden, als nur in ver 
Annehmlichkeit des abgewihenen Willens, als in dem 
Nein, weldes ein Gegenwurf ift des Ja, darinnen dad 
Sa offenbar wird, und darinnen es etwas hat, das es 
wollen kann (177 Fragen von göttliher Offenbarung, 
II, 8. 2—5, ©. 3591—3592). 

„Aus diefem ewigen Wirken der Empfindlichkeit ift 
die fichtbare Welt entfprungen. 

„Ale Ding dieſer Welt ift nah dem Gleichniß ber 
Dreifaltigfeit geworben. 

»Thue die Augen auf und fieh dich felber an; ein 
Menſch ift nah dem Gleichniß aus der Kraft Gottes in 
feiner Dreiheit gemacht. Im deinem Herzen, Hirne, 
Adern haft du deinen Geift; alle dieſe Kraft bedeutet 


Gott den Vater. — Aus der Kraft empüret (gebäret) 
fi dein Licht, daß du in derſelben Kraft ſieheſt, ver- 
Reheft und weißt was du thun folft —: das ift der 
Sohn, ber in Dir geboren wird [dies Licht, dies Sehen, 
Berftehen, ift die zweite Beftimmung, es ift das Ver— 
zältniß zu fich ſelbſt.. Aus deinem Lichte gehet aus in 
Yiefelbe Kraft, Vernunft, Verftand, Kunft und Weisheit, 
ren ganzen Leib zu regieren, und aud) Alles was außer 
rem Leibe ift zu unterſcheiden. Und dieſes Beides ift in 
einem Regiment des Gemüths ein Ding, tein Geift; 
mb das bereut’ Gott, den heiligen Geiſt. Und 
er heilige Geift aus Gott herrfchet auch in dieſem Geifte 
n bir [in ihm], bift du ein Kind des Lichts und nidt 
er Finſterniß.“ 

Dies find nun die Haupt-Gedanfen des Böhm. — 
Seine tiefen Gedanken find, a) das Erzeugtwerven des 
dichts, Sohns Gottes aus den Qualitäten (lebendigfte 
Dialektik); b) die diremtion feiner ſelbſt. — Er faßt die 
Segenfäge auf das härtefte, rohefte, läßt fich aber durch 
ihre Spröpigfeit nit abhalten die Einheit zu 
\egen. Diefe Tiefe, roh und barbariſch, ift ohne Be— 
griff, eine Gegenwart (eine Wirklichkeit), ein aus ſich felbft 
ſprechen; Alles in fih felbft Haben und Willen. — Zu 
erwähnen ift noch fein frommes Wefen, das Erbaulide, 
ver Weg der Seele in feinen Schriften; dies ift im 
höchſten Grade innig und tief. 


C. Friedrich der Zroße und Napoleon, 


viebrich II. liebte den franzöftichen Verſtand, 
nicht" franzöſiſchen Willen.” re erf 
Hippels Fehensiänf: 


Thomas Carlyle fagt in feiner Geſchichte Friedr 
des Zweiten (Berlin, Deder, 1858): „Friedrich ift 
nichten der Halbgötter Einer ꝛc.“ — „Aber da ifl 
Zug an ihm, — — nänlid, daß er in feiner Art 
Realität ift; daß er ftetS meint, was er fpridt; ı 
feine Handlungen auf das, was er als Wahrheit erfe 
begründet, und gar nihts vom Schein-Menſchen 
fih hat; wovon einige Xefer zugeben werben, daß es 
äußerft feltenes Phänomen iſt.“ — „Wir nehmen w 
daß Friedrich nie verfucht hat, nach Schwindlerart 
den Thatfahen umzufpringen.« — — „Er hat wohl 
mußt, wie umnerbittlich die Natur der Thatfachen ift, 
vergeblich ihmen gegenüber alle Lift der Diplomatie 
Sophifterei.u Wie diefer Mann — ein König — e8 d 
brachte, nicht ein Lügner und Charlatan zu fein 
fein Jahrhundert e8 war), verdient von Menſchen 
Königen beachtet zu werden.ua — — 

Die Intentionen und Yühlungen Carlyle’s fin‘ 
genial, wie feine Formen ungeheuerlich und geſchmad 
mit feinem ehrlichen Inftinft hat aber der englifche A 
den Lebenspunkt an Friedrich heransgefühlt, — „V 
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ih in mich felbft einkehre⸗ (fchreibt Friedrich der Große 
an feine Schwefter, die Markgräfin von Bairenth) „fo 
finde ich nichts ald ein armes Individuum, zufammen- 
gelegt aus einer Mifhung von Gutem und Böſem, oft 
ſehr unzufrieden mit ſich felbft, und das gern mehr Ver: 
dienfte haben möchte, als es hat; geihaffen, um als 
Privatmann zu leben; gezwungen zu repräfentiren; Phi 
loſoph aus Neigung, Staatsmann aus Pflicht, mit einem 
Borte ein Mann, ver genöthigt ift Alles zu fein, was 
er nicht iſt, und ver fein anderes Vervienft hat, als eine 
gewiffenhaftige Hingebung an feine Pflichten“ ꝛe. — 
Ich habe geglaubt, daß, da ich Künig bin, e8 mir zu- 
bomme, königlich zu denken, und ich babe es mir zum 
Grundſatze gemacht, daß der Ruf eines Fürften ihm 
teurer fein müfle als das Leben.“ 

„sch bin feſt entjchloffen, mich auf vasjenige aller 
feindlichen Heere zu flürzen, welches mir am nächſten 
bommen wird, werde daraus was da wolle. Sch will 
den Himmel noch für feine Milde fegnen, wenn er mir 
die Gnade zugefteht, mid, mit dem Degen in der Hand 
auter ge en zu lafien.“ 

„Wie kann ein Fürft feinen Staat, den Ruhm feiner 

ation, feinen eignen Ruf überleben ?« 

- Bus für eine willlommene Gelegenheit hätte ein 
dranzofe in folder Lage gefunden, ſich fiir den erften 
Belthelvden und Märtyrer mit dem höchſten Pathos zu 


| declariven; Friedrich, der deutſche Mann, erflärt fi) da- 


gegen für ein armes Individuum, gezwungen, feinem 
derzen mit Repräfentationen Gewalt anzuthun; aber 
andy mit einem Gewiſſen für Ehre und Pflicht, und mit 
dem feften Willen, dieſer Mahnung ohne verſchwächende 
Relerionen und auf die exactefte Weife eim Genüge zur 
eiſten. 

Heute möchten die Leute auch noch Helden vorſtellen, 
aber mit vollſtaͤndiger Schulvernünftigkeit, Dialectik, Kritik 
und Katechismus⸗Moral, ohne Riſico und ohne die Bars 
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barei, meldhe ver nfürzefte Proceß« mit fich bringt. 
Friedrich hatte ein weiches Herz und eine äftbetifche Bil- 
bung; aber er beherzigte die Regel: „Wo Holz gehauen 
wird, fallen Spähne, und wer das Mefier will, muß 
tie Schneive wollen.“ Für vie altwäterifche Affociation 
von Herz und Mutterwis, von Derbheit und Nobleſſe, 
von Langmuth und kurzem Broceß, fühlen ſich unſere 
modernen Charactere zu harmonisch, zu geſchmackoll und 
diſtinguirt. 

Die Welt-Geſchichte bat allerlei Helden aufzuzeigen, 
aber fehr wenig folder, vie es ohne alle Oftentation und 
Hohmüthigfeit, ohne Extravaganz und Spectafel, ohne 
Phantafterei und Eitelkeit gewefen find, und nur, weil 
ihnen vie Pflicht eine Helden-Rolle aufnöthigte. Friedrich 
von Preußen zeigt fi) darin als „den Einzigen“, 
daß er ein Held, und doch ein einfacher, herzlicher, ter 
Freundſchaft, aller fanften, ſchönen Genüffe bedürftiger 
Menſch ift, der ſich Keinen Augenblid zu einer pathetifden 
Emphafe ftimulirt. Friedrich war bei aller Empfänglid- 
feit und Gewillenhaftigfeit für Die Ideen, melde ven 
Menſchen über vie gemeine Geſchäftigkeit, über vie Erbe 
und über ven finnlihen Egoismus erheben, ein Preuße, 
d. h. ein eracter Verſtandes-Menſch, ein Ratio 
nalift in edelſten Sinn. Friedrich war bei aller energiſch 
ausgeprägten Perfönlichfeit und Originalität nicht nur 
ein von Herzen bejcheidener, ſondern unbeſchadet feines 
Helden-Characters ein verfhämt-gefühlvoller Menfch, ver 
fein weiches Herz mit Mutterwig balancirte, und zu⸗ 
weilen mit einer harten Berftanves - Krufte panzerte- 
Friedrich vurchfchmerzte die Kluft zwifchen dem Idealismus 
und vem wirklichen Leben und überbrüdte fie mit einen 
Humor, ver fo lange fortleben wird, als preußifche 
Herzen und Charactere eriftiren werben. 

Die preußifhen Eharactere haben aufer ihrer 
Werktüchtigfeit und Herzlichkeit auch das für fih, daß 
fie bei keinerlei Gelegenheit die Abgeſchmacktheit begehn, 
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chön mit fih zu thun, über fich felbft gerührt zu 
ein und irgend einem perfönlichen Schickſal oder Ver⸗ 
hältniß eine Wichtigkeit beizumefjen, welche ver Neben- 
mensch als eine ſolche zu reipectiren verpflichtet fein folle. 

Friedrich der Große bewährt feine auferorbent- 
lie Urtheilsfraft und Liebenswürbigkeit auch darin, daß 
er fih in feinen Kämpfen und unſaglichen Leiden feinen 
Ungenblid zu einem prononcirten Helden und Märtyrer 
aufkrauſt; daß er nichts Martialifches affectirt, daß 
er nicht nur durchaus natürli und unbefangen bleibt, 
ſendern Berhältniffe, in welchen das Geſchick des Vater- 
landes auf dem Spiele fteht, mit einer Sicherheit, ja 
mt einer Leichtigkeit, und bei Gelegenheit mit einem 
dumor behandelt, ven eben nur ein gutes Gewiflen 
md eine geniale Perjönlicykeit, gegenüber ver Welt-Ge- 
ſchichte, mit ſolcher Heiterkeit auszufpielen vermag. Der 
große König zeigt eine Gleichmüthigkeit und Laune, 
welche den Geichichtsforfcher verführen kann, vie unge- 

enern Proportionen jenes fiebenjährigen 

Kampfes für einen Krieg wie andere Kriege, 
and den Coloſſalſtyl von Friedrichs Helden- 
tum für ein bloßes Felvherrn- Talent an— 
infehn! 

Napoleon war wenig mehr ald ein genialiſcher Feld⸗ 
herr, der fein Glück zu ſchmieden verftand; Friedrich aber 
zeigt fi als Staatsmann, als einen Weltweifen und, 
Was mehr fagen will, er ift und bleibt ein guter, ein 
wahrhaftiger, ein großer Menſch. 

Man weiß nicht mehr, wad man groß nennen fol, 
wenn die ruhig=heitere, ausdauernd⸗-beſonnene, geiftes- 

legene, von pathetiſcher Schwunghaftigfeit und von 
berzlos = pünkelhafter Nüchternheit, oder von affectirter 
Ironie gleich weit entfernte Weife Friedriche, mit ber 
& fein ungeheures Geſchick zu bezwingen weiß, feine 
übte Meisheit und Menjhen-Gräße ift. 

Wie Heinlich erfcheint gegenüber der natürlichen, ber 
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gewiſſenhaften, pflichtbegeifterten, ſchmuckloſen Berfönlid- 
keit Friedrichs das aufgeftelzte Weſen, ver declama⸗ 
torifhe, pofaunenhafte, triguen ſpinnende und 
überall gewiſſenloſe Hochmuth Napoleons! 
Und gleichwohl war die Zuſammenſtellung des Gorin 
mit dem preußifhen Helden ein Bierteljahrhundert bi :: 
durch der patriotifche Geſchmack! Ä 

Napoleon fordert nicht nur muthig, ſondern fi = 
und herzlos fein Schidfal und das der Nationen Eu 
ropa’8 in die Schranken; und er mißbraudt fein Glid 
mit vem fchnöben Uebermuthe eines Parven ü's, mit ver 
infamen Unbarmberzigfeit und dem coloffalen Egoisums 
eine8 Barbaren, ver nur fein Ich als Weltgefeg aner 
Yannt haben will; der vor fich felbft, vor der Welt feine 
Holle wie eine Schaufpieler-Role abjpielen muß, da er 
fi) nur durch Ruhmſucht, und durch nichts Heilige, . 
nichts Wahrhaftiges getrieben fühlt. Auf Helena wi . 
der ungeheure Rocomotivführer und Mafchinift des pol 
tiihen Dampfes, ver feelenlofe Rechnenmeifter, ver fid 
doch zulegt verrechnete, weil er Nationen für todte 
Zahlen - Maffen und fittlihe Mächte für bloße 
Formeln nahnı, erft wierer ein natürlihee Menſch, md 
tie Welt- Öefhihte wird durch feine Buße und Um’ 
wantlung dem Blam entzogen, von einem Mechaniker 
und Scaufpieler zehn Jahre hindurch in europäiſche 
Scene gejett geweſen zu fein. 

Garlyle fommt aud) auf die Parallele zwifchen Friedrich 
und Napoleon zu ſprechen und fügt bei dieſer Gelegert 
heit: „Napoleon überrannte Europa für eine Weile bur 
ungeheuern Aufwand an Menſchen und Munition; abe? 
Napoleon vertheidigte niemals ein Heineg Preußen ſiebee 
Jahre lang gegen ganz Europa durd) Sparen und weife 
Berwenten feiner Leute und feines Pulvers, bis feirs® 
Feinde e8 aufgaben, mit dem Helven fertig zu werbest- 
— — Ihr fünnt mit einem fehr dicken Pinfel malert, 
und dabei doc) fein großer Dialer fein, jagt ein fatgrifher 
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reund; das wird in dem Maße klar, wie ber Staub» 
irbel und ber Aufruhr der jüngften Generation fid 
gt.“ 

Friedrich ber — und Luther ſind ſo einzig groß 
uch die himmliſche Oekonomie, mit welcher in ihnen 
raft und Milde, Seele und Verſtand, Ideal⸗Sinn und 
Rutterwiß, Naturalismus und Schematismus verjühnt 


Durch Ungenirtheit, Derbheit, Ehrlichkeit, Praxis, 
zumor und kürzeſten Proceß wirken aber bie Sen- 
inzen, die Anekooter und Charactere Luthers wie 
frieprih8 des Großen als eine elementare Macht; 
nd dieſe Macht ift um fo Geift-bezwingenver und lie- 
enswürdiger, als ihr das weichfte Herz, der tieffte Got- 
glaube und eine Philofnphie zum runde liegt, bie 
Des Enplihe und den bunten Wechſel der Erfcheinungen 
uf eine Kerngeftalt, auf eine überfinnlihe Welt und 
in Abfolutes in der Gefchichte wie in der Menfchen« 
ruft bezieht! 

In feiner Form, in keinem Dogma, in feiner Art 
e8 Handelns, in keiner Methode und Dialectik Liegt bie 
bfolute Wahrheit; aber die Energie des Herzens 
nd Characters ift es, welche das Enplihe und Relative 
vie ein Abfolutes tractirt und mit dieſer abjo- 
sten Methode die Welt und das Schickſal bezwingt — 
nd dies that der König von Preußen, wie es Luther 
ethan! 

In unſerer modernen Bildung bekämpfen ſich bereits 
Jahrzehnte hindurch Materialismus und Ideologie bunt 
urcheinander; die Sancho's und die Don Quichote's, 
te Fauſte, welche eine Fauſt in der Taſche machen, und 
ne Casperle wider Willen, welche der Zeit-Geift und 
ft nur der BZeitungen-Geift am Drabte regiert; 
ber an einem Luther, an einem Friedrich, der einem 
jalben Welttheil dur Thaten das punctum juris und 
ven Reſpekt vor Gefeß und ‚überlegenem Geifte beibringt, 
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an einem Helden, in welchen fich ber derbe, folive Vollks⸗ 
verftand und die Volkspivination mit ben Ideen und 
dem Schematismus der Schule zur Lebens- Integrität 
verföhnt, fehlt e& ver Zeit, und barum fehlen ihr aud 
die organifatorifchen Talente. — Bauen, conftruiren, or 
ganifiren, ſchaffen, das Schidfal und die Welt be 
zwingen, kann der Menſch nur aus der Harmonie alle 
Kräfte, aus einem großen Lieben und Glauben, ans 
einem heilen Leben heraus! 


%* * 
* 


„Als Napoleon am Tage nad ber Krönung mit bem 
Marineminifter Decrös fich wertraulib unterhielt (Decres 
bat es mir fur; nadber wieder erzäblt) fagte er: „Id bin 
zu ſpät gelommen. Die Menihen find Ag] 8 giebt 
nicht Erofes mehr gu vollbringen.” — ie, Eire, bat 
Ihre Stellung nit Glanz genug? Giebt es eimas Eri- 
Beres ald, wenn man ale einfaher Artilierie-Dffizier be 
gonnen, ben erften Thron ber Welt einzunehmen FF — „It, 
antwortete er, „ich babe eine jhöne Garritre gemacht, id 
ebe es zu; aber weich ein Abſtand gegen bad Mlterthum! 

ehmen Sie Aleranber. ld er Afien erobert und fid ben 
Bölkern als ein Sobn Jupiter angelünbigt, alaubte ber 
anze Orient baran, nur Olympia, bie wohl Buße, moran 
e war, Wriftoteled umb einige Atbenifhe Gelehrie ausge 
nommen, Menn ih aber jebt erflären wollte, daß id ein 
Sohn Bott-Baters fei, und wenn ich hingehen wollte, um 
ihm dafür zu banlen, jo würbe jebea Fiſchweib, bad mir 
Dee mid auspfeifen. Die Völker finb heutzutage ju 
aufgeflärt; es giebt michte Grofies mehr ju voll — 
* Geber Gommentar rn einer ſolchen Geſchichte ift überflüffig." 
erhwürdigheiten des Marichalls Marmont, 


Friedrich war ein ſchämiger Deutſcher, der feinen 
Glauben zuweilen fortfpottete, weil er fühlte, daß er ihn 
nicht folive genug mit feinem Verſtande und den Forde⸗ 
rungen der Gegenwart verjühnen konnte; während Na 
poleon feine Ahnung davon hatte, wie abfurd ihm das 
hahle Wort⸗Pathos zu Gefichte ftand, einem Geſichte aus 
Eijenguß oder Marmor, deſſen Lächeln, wie die Staöl 
— durch ein Federwerk hervorgebracht zu werden 
chien. 

Napoleon umgab ſich im Ernſte oder zum Schein 
mit dem Nimbus eines vom Schickſal erwählten Welt 
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Keformatord und Trägers der Welt-Gefhichte, er wollte 
die Lente und fich felbft in dieſen Einbilvungen mit einer 
emphbatifchen Bulletin» Stylifatton beftärten. Seine De- 
clamationen bildeten mit feinem fifchblutigen Herzen 
emen garftigen Contrafl; er war: ein tyrannifcher Mies 
chaniker und ein exrtemporirenvder Welt-Exlöfer, ver fich 
das Anfehn gab, als werde er alles das zum lebend 
Tempel binauswerfen, was venfelben bis dahin veruns 
faubert hatte, während er weder an das Ideale in ber 
Welt⸗Geſchichte, noch in ter Gegenwart oder im Herzen 
glaubte, und in jedem Sinne fih als ein egoiftifcher 
Materialift und Mathematiker zeigte, der feine Ueber⸗ 
legenheit über die Zeit dem Umſtande verdankte, daß fein 
Fürſt und fein Menſch fo frech wie er die fittlihen Ge⸗ 
walten leugnete; Napoleon war es, ber alle feine Ope- 
rationen auf einen Mechanismus zu rebuziren verftand. 
— Friedrich der Große kannte diefen Staats-, Militär- 
und Welt-Mechanismus fo gut wie Napoleon; aber weil 
:7 zugleich ein fühlendes Herz im Bufen trug, weil er 
ım die ſittliche Welt-Orbnung glaubte, menagirte er bie 
Mechanik und den Abfolutismus bis auf das Maaß, 
welches feine Zeit und vie jevesmalige Lage der Dinge 
gebot. Weil aber ver große Mann das Ideal mit rer 
Wirklichkeit nicht in allen Augenkliden und in allen 
Formen zu verfühnen verftand, weil er ein Mechaniler 
ınd Held, ein Welt-Weifer und ein Exerzier- Meifter, 
sin Flötenbläſer und ein Kanonen» KComponift, ein zärt⸗ 
licher Freund und ein General war, der feine weichenten 
Barden mit den Worten in's euer trieb: „Wollt Ihr 
Hundsfötter denn ewig leben ?«, weil er an einen Gott 
in den Geſchichten und Bäter-Sitten glaubte und doch 
Jeden „nad feiner Wagon felig werden“ ließ, weil er 
ein Gewiflen von diefem Dualismus feines Glaubens 
und Wiffens, feiner Philofophie und fpeciellen Lebens⸗ 
Aufgabe hatte: darum gab er vie Idealform und Helven- 
Erfheinung auf; darum masfirte er feine Gemüths⸗ und 
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Gewiſſenstiefen mit Witz; darum war er ein Humoriſt, 
ter praftifch bewiefen bat, daß auch der Diechanismus 
gelegentlich den Idealismus übertragen fünne, und wit 
wohl er wußte, daß an Gottes Segen Alles gelegen ſei, 
fo war er doch wieder des Glanbens: Hilf dir ſelbſt, 
fo hilft dir Gott. Ohne Göthe's Fauſt gelefen zu haben, 
lebte er dem Dictum nah: „Setz' dir Perrücken anf von 
Millionen Locken, je deinen Fuß auf Ellen hohe Soden, 
du bleibft dody immer was du bifl.u — Friedrich lieh 
ſich aber trog tiefer nüchternen Selbſtkritik aus fühem 
Morgenfhlummer weden, weil er an dem Glauben von 
Pfliht und Herrſcherwürde fefthielt ! 

So ein wunderlich zwiefpältiger Humorift war vieler 
Held mit dem Krüdftode, diefer Weltweife, der auf dem 
Schlachtfelde weinte und zugleich fein Herz an ein ſchönes 
Windfpiel hing. Unſere modernen Pbilofophen, Literaten 
und Eintags- Propheten halten fi dagegen für den Humor 
zu durchgebildet, zu fittlih -ernft, zu geihmadvoll, zu 
formverftändig, kurz zu großartig und zu biftinguitt. 
Das ift eben die Miferabilität der heutigen feinen Bil 
dung und Erudition, daß fie fi mit einer Harmonie 
und Integrität, mit einer objectiven Wiſſenſchaft befügt, 
welche fie gar nicht haben kann. Wer Verſtand und 
Wahrheitsliebe befist, fühlt und begreift das Welt- 
Schisma, und wem noch ein Reſt von Scham und Ge 
wifjen geblieben ift, ver bilvet ven Leuten der Fiteratur 
oder ſich felbft nicht ein, daß er den Welt-Rif mit deut- 
Them Styl, mit Grimaſſen, mit Zeit-Barolen, Gefin- 
nungs-Tüchtigfeiten, Meinungs-Deffentlichleiten, mit pos 
pulären Naturwiffenfchaften, mit National-Defonomie aus 
dem Dintenfaß und dergleihen Komödien⸗Spektakel mehr 
überbrüden kann. Ueberall wimmelt die Welt heute von Ges 
bildeten und Geſinnungstüchtigen, die ganz ruhig vie Hel- 
bengeftalten ver Geſchichte an ſich vorüber laſſen, ohne im 
Mindeften von ihrer eignen Duodez-Perfünlichkeit, Nichts- 
bebeutenheit und Characterlofigleit genixt zu fein. Die 
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Propheten, Krieger, Städte⸗Erbauer, Welt⸗Eroberer, 
ner von Eiſen und Stahl, jene weltewigen Dichter, 
er und Humoriſten ſcheinen einſeitige, monſtrös ge⸗ 
e Charactere geweſen zu ſein; unſere modernen 
m und Genien find dagegen Gebildete, d. h. fie 
hen fi auf die Dugend-Fagons, auf Redensarten, 
iaſſen, Parolen, Literatur und Styl; fie find keines⸗ 
3 naturwüchſig, aber um defto literaturmüchfiger, was 
allerdings den alten Helden nicht nachrühmen Tann, 


* * 
x 
Zur Characteriſtik Napoleons. 


ch, als wir 
Andern vom Siege und vom Untergang des Berberbere 
träumten, ganz troden vor mir auß: k ie 


Arndts Wanderungen mit Btein. 


Rede-Schwulft, Phantafterei und prononcirtes, thea- 
ches Pathos gehören zu ven fchlimmften Symptomen 
len Menfchen, zumal aber an einem Manne, welder 
Weltſtellung einnimmt. Ein fo oftenfibles Gebahren . 
th entweber einen ſchwachen Berftand, over einen 
gel an einfahem Character, an Herz und Gemüth, 
nothwendig aber Unnatur und Verftedfpiel mit dem 
n GSelbft. | 

Sin Sinn und Berftand wie ber Friedrichs be 

zen, welcher Dinge und Menfchen durchdrungen und 
ioldyergeftalt felbft zu einem Factor der prozeſſirenden 
yichten gemacht hat, gewinnt eben dadurch die gleich⸗ 
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mäßige, harmoniſche und unhörbare Bewegung der Natur 
felbft, muß alſo von Efftafe, Bombaſt und Speltalel, 
von fihtbarem Anlauf und Kothurn eben jo weit ent» 
fernt fein al® von accentlofer Schlaffheit, Indolenz und 
Monotonie. — Ehen die Wilden, der Pobel und bie 
Halb-Barbaren, Türken, Tataren, Ruflen und Korſen 
haracterifiren fid) durch den jähen Wechſel von träumeriſch⸗ 
gevanfenlofem Phlegma und von rafender Wuth, von 
zerfahrener Phantafterei, wenn fie einmal in Action ge 
rathen find. In folden Menfchen, denen eine gleich» 
mäßige und ftetige Mitleivenfchaft, eine ſchöne Sympathie 
für alle Geſchöpfe und Gefchichten innewohnt, Tann fi 
ſchwerlich fo viel verhaltenes Gefühl over fo viel Phan⸗ 
tafte anftauen, wie zu einer plöglichen Ueberſchwemmung 
oder Erplofion in der Geftalt von Exzentricität und pa 
thetifchen Meanifeftationen nothwendig iſt. Der tägliche 
und ſtündliche Verbrauch von Kräften regelt und geftaltet 
fie vollfommen, macht fie zu unferer zweiten ſchönen 
Natır. Nur die Schwäche, die Lüge, vie Gefühllofigkeit, 
die Unnatur wird mit Mechanismus, mit Geräuſch, mit 
einen zu fühlbaren Rhythmus und Kraftaufwand und 
mit gleichen Entladungen in Scene geſetzt. — An Na 
poleons Thaten mie Proclamationen bilten die eben ges 
nannten Symptome eine dharacteriftifche Diagnoſe. Selbft 
Gregorovius, der Verfaſſer ver ſchönen Schrift über 
Korfita und der Epifode „Die Casa Bonaparte zu 
Ajaccio⸗, Gregorovius, der Apologet des jungen Helden 
Napoleon (bis zum Frieven von Campo-Formio), von 
dem er mit Begeifterung ausruft: „Ein ungewöhnlicher 
Menſch, ein Halbgott fliegt an uns vorüber, noch unan- 
getaftet von der befudelnden Hand des Eigennutes, bis 
das Schöne Menfhenbild nah und nad fih zertrümmert 
und zu denen geftellt wird, welche gewöhnliche Defpoten 
waren“, fagt an einer andern Stelle eben fo zutreffend 
und gerecht: „Napoleen war wohl ganz Korje, als er 
den Herzog von Enghien erſchießen ließ; dieſe That war 


eines korſiſchen Banditen, und kann erft recht 
werben, wenn man weiß, was die Sitte ber 
: in Korſika erlaubt: nämlich ven Mord aud 
inſchuldigen Gliedern der feinvlihen Sippfchaft. 
ı verläugnete fein korfiſches Naturel auch in 
Beziehungen nicht, und jo war er auch roman 
heatraliſch, abenteuerlich, wie zum Theil 
m find,“ 
n Napoleon mit feiner ftehenden Nüchternbeit 
n wollte, fo fügte er dem theatraliichen Kothurn, 
teuerlihen, aus fibiriihem Eife gehauenen Ro⸗ 
die aud vor den ägyptiſchen Pyramiden nicht 
3, weil fie aus ftereometrifchem Berftande und 
Phantafterei beftand) vie frechſte und abjurbefte 
; und jenen phantaſtiſchen Schwulft, jene un⸗ 
he declamatoriſche Emphaſe Hinzu, welde jo 
ft mit feiner gefühllofen Mechanik contraftirte; 
chanik war das Räthſel feiner eifernen Willens- 
nes unwandelbaren Character wie feines fchlag- 
Berftandes. Der Inhaber diefer heillofen Le⸗ 
hatte nur eine gewifle Art von Berftand; er 
zfchnell das Räderwerk, die Federn, die Gewichte, 
md Hanbhabungen des ganzen Mechanismus, 
bie Geiftesträgheit, die Gewohnheit, die Con⸗ 
das Borurtheil, die Bequemlichkeit und die Re⸗ 
politif in daß fittliche Reben hineingefchoben haben; 
fih) auf diefen Mechanismus, auf die Apparate 
ftandes verfteht, wer auf die Lieblingsleiven- 
auf die Dummheiten und Schwächen ver Menfchen 
‚ wer ſelbſt von Herzens-Wetterwendigfeiten und 
zens⸗Gefühlen verfchont bleibt, weil er feine 
üffige Seele befigt, die ihn an Eonfequenzen 
ktiken hindern fünnte, der wird ganz naturnoth- 
ben mit diefem einfeitigen, feelenlofen und me- 
ı Berftante ſich die Welt unterwerfen; und Na⸗ 
ollbrachte feine Herrfchaft zu einer Zeit, in welcher 
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es der Mehrzahl der europäiſchen Fürſten nicht ur am 
Berftändniß der Weltlage, jondern auch an Thatkraft und 
Character-Energie gefehlt hat. 

Gregorovins fagt gegen das Ende feiner fchönen 
Skizze: "Wo ift Napoleon? Was blieb von ihm übrig? 
Ein Name und eine Reliquie, welche ein Leicht zu bien 
dendes Volk nun Öffentlih anbetet. Wie die verbaltene 
Leichenfeier Napoleons vom Jahre 1821 erfcheint mir 
das, was nun jenfeits des Rheins gefhah. Aber bie 
Todten ftehen nicht mehr auf. Nach ven Göttern kommen 
die Gefpenfter und nad) der Welt-Tragddie das Sathr⸗ 
ipiel. — Ein Leichengeruch geht durch die Welt, feitvem 
fie drüben, jenfeits des Rheins, einen topten Mann auf 
gewedt haben.“ 

Napoleon war wie eine Säure, mie ein cdhemilde 
Keagens; er brachte vie Unmachten, die Narrheiten und 
Miferen Europa’8 an den Tag; er zerfchrotete mit feiner 
gefühllofen eifernen Willenskraft und Berftandes- Me 
fchinerie die zermürbten Unftitutionen und Formen ber 
deutfhen Staaten. Er war der reine Profan-Berftan, 
weldher nur an feinen eignen Wig und Willen glaubt 
und an feine übernatürlihe Macht, an feinen inneres 
Zufammenhang in Kraft ver Idee. Der Profan⸗vVer⸗ 
ftand des Korjen verhöhnte die Deutfchen als Träumer 
und Ideologen; für diefen ungrazisfen Ober-Mechaniter 
und » Boeten der That« gab es weder in den Ger 
ſchichten, noch in den Staaten, nody im Organismus de 
Berftandes eine Pathologie, fondern nur Maſchinerie, 
für diefen Mathematiker gab es wohl menfchlicdye Meen, 
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aber feine göttliche Tree, welche ven Perjonen und Go 


Ichichten immanent if. — Die menfhlichen Meen 
hatten für ihn feinen Zufammenhang mit den Wefen ber 
Dinge felbft; fie waren eben nur Gehirnveftillate und 
äußerten keine abjolut fortwirkende oder zeugende Kraft. 
Die dämoniſche Leidenſchaft des Korjen glaubte und ber 
griff weder die Eontinuität der Geſchichte noch des Rechte, 
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Napoleon ift die Quintefienz alle Tugenden unb 
Rräfte, deren der alt- und neurömifhe Menſchen⸗Geiſt 
mächtig ift; in Friedrich II. aber ift die Quinteſſenz bes 
deutſchen Menſchen und Mannes eingefleifcht. — Irgend 
wer fagt von Napoleon mit merkwürdigem Inſtinkt: 
"Rapoleon war im eminenten Sinn Korſe; die Korfen 
haben aber mit den morgenlänvifchen Völkern die Vers 
ahtung gegen fremde Nationen gemein. Napoleon vers 
adhtete die Franzoſen und das Menſchen⸗Geſchlecht oben⸗ 
em. Es ift etwas räthjelhaftes, dunkles in allen 
Rapoleoniden; es geht ein heidniſcher Zug 
durch all! ihr Denken, Dihten und Tradten; 
fie begehren Alles und nehmen Alles, aber fie können 
nichts behalten; es ift fein Segen bei ihren Erwerbun- 
gen; dabei halten fie ſich für abfolut bevorzugt und bes 
vehtigt; fie find gegen Jedermann und darum war bald 
dedermann gegen fie.“ 

Napoleon hatte keinen Witz, weil er ein Mechaniker 
in der Geifterwelt, ein Schematitr war. Echter Wit 
wählt nur aus der volllommenften Yreiheit des be- 
ſeelten Verſtandes, zu verfelben gehört aber ein Ges 
wiffen, ein Standpunkt außerhalb. Wer fi abfolut 
fiber fühlt, wer gar feine Gewifjensbiffe empfindet, ber 
bat keinen Impuls, fi durch einen Wi zu rächen oder 
in entfchulbigen, welcher alle Dinge auf den Kopf ftellt, 
ale Tugenden, alle fittlihen Verhältniffe ironifirt. — 
Friedrich der Große liebte den Wig, weil er ihn nicht 
ionderlich zu fürchten hatte, und weil er andererſeits über 
einzelne Willkürhandlungen und deſpotiſche Launen ftille 
Sorwürfe empfand, weil er ein herzlicher, empfindungs⸗ 
voller Menſch mit einer patbologifhen Seele war. 
Rapoleon fürchtete und haßte ven Wis, weil er ihm nicht 
bergönnt war, und weil er in vemfelben das Symptom 
einer Aufklärung, Kritik und Verftandesfreiheit erkannte, 
velher er nicht gewachjen war. Der Zwingherr Europa's 
mitte kein fenfibles Gewiſſen und fühlte fich gleichwohl 
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nicht freien Gemüths; aber unſer große König fühlte ſich 
fo, und fand im freien Humor den Generalnenner, welcher 
die Bruchtheilchen zwifchen feinem Eigenwillen und feinem 
idealen Bemußtfein bob. 

Der Freiherr v. Stein fchreibt aus Paris den 10. 
April 1814 an feine Gattin: „Bier bin ih in Paris x. 
Der Thyrann hat geenbigt wie ein Feigling. So lange 
es nur darauf anlam, das Blut der Anderen zu ver 
gießen, war er bamit verſchwenderiſch; aber er wagt & 
nicht zu fterben, um wenigftens muthig zu enden; e 
nimmt ein Önabengehalt an, er Tehrt in das Nichts 
zuräd, er unterhandelt, um fein Leben zu behalten und 
ein ſchimpfliches Dafein zu verlängern; man verficert, 
daß er feine Tage zubringt mit Weinen, mit Seufzen; 
welches Ungehener und welche Verächtlichleit! Ouwareff 
ſchrieb mir neulich, e8 gebe in Bonapartes Geſchichte ein 
Gemiſch von Seltfamkeit und Größe, von Tamerlan 
und Gilblas; aber e8 giebt einen dritten Beftanbtheil 
in der entfeglichen, mißgeftalteten Verbindung, meld 
feinen Character bildet: das ift Gemeinheit; fie 
zeigte fih in feiner Flucht von ver Armee in Rußland, 
in feiner Behandlung Derer, vie er verfolgt und nieder⸗ 
gevrüdt hatte; in feinem Umgang, feinen Reben und ge 
genmwärtig in feinem Betragen im Unglüäd; — fie geht 
bis zur Niererträchtigkeit, zur Furcht für fein Leben — 
zur Yeigheit.“ 

Proudhon fagt fehr zutreffend von Napoleon: „Dieſes 
olympifhe, ver öffentlihen Stimme müde Haupt, bad 
ganz allein [fir Alle] denken wollte, dachte endlich durch⸗ 
aus nichts mehr“ [wenigftens nichts Vernünftiges mehr]. 

Daß man die heute fo beliebt gewordene Willen 
Energie und Willensklarheit eben fo übertreiben 
kann, als die Willens-Schwäde und Confuflon von ben 
romantiſchen Naturen übertrieben wird, ftellt fi an Keiner 
biftorifchen Berfon fe faßlih und geläufig heraus als an 
Napoleon, vemman ſprichwörtlich einen eifernen Willen 
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uerkannt bat. Er war, wenn man von der Potenz 
eines Berftandes abfirahirt, das Gegenbild eines. Ges 
vohnheits⸗Menſchen und Philifterd; er war ein Menfch, 
ver bie gehbeiligte Sitte, das Ehrgefühl und die Scham 
er europäiſchen Nationen mit Füßen trat; er war ein 
inmenfh, dem vie Gewohnheiten bes Herzens und bie 
astärlichen Gemüthsbewegungen ferne bleiben mußten, 
ver noch auf Helena von fich felbft ausfagte, er babe eine 
Seele von Marmorftein. — „Melzi« äußerte über ihn: 
Diefer Menſch hat das Chaos im Sopfe und im Herzen 
vie Hölle Die Mutter Napoleons urtheilte: ihr Sohn 
babe eine Kanonenkugel an Stelle des Herzens in 
er Bruſt. Und dieſer unmenfhlihe Dann erzog fidh 
eben an feiner vom Gewiſſen, wie von ver natürliden 
Zrägheit lospräparirten Willens- Energie und Wil 
lens-Klarheit: einen Dämon, ber ihn viel unna- 
türlicher, viel heillofer tyrannifirte, als fi der Philifter 
von feinen Gewohnheiten, feiner Willensfeigheit und 
Billens-Confufton beherrſcht fieht. 

Ob man der Narr feiner abftraften Ideen, oder feiner 
men, Schwächen und Stimmungen, oder ein Narr 
der Dinge und der Menſchen (wie Napolon von Lafayette 
tagt), ober ver verbrecheriſche Sclave feines rafenden 
—*2*8 ſeiner diaboliſchen Gelüſte und Leidenſchaften 
iſt: kommt in der Geſchichte der Unfreiheit, der Mon- 
frofität und Dämonie auf Eins heraus! 

In einem Briefe der Königin Loniſe von Preußen 
an ihren Vater, gefchrieben 1808, ift von der unvergeh- 
lichen veutfchen Frau das nachſtehende Urtheil über Na- 
poleon I. abgegeben: „Gewiß wird es befler werben, das 
verbürgt mir ber Glaube an das volllommenjte Wefen. 
Aber es kann nur gut werden in der Welt 
burh die Guten. Deshalb glaube ih auch nicht, 
daß der Kaifer Napoleon Bonaparte feft und fidher auf 
einem, jest freilich glänzenden Throne fit. Feſt und 
uhig find allein Wahrheit und Gerechtigkeit, und Er ift 
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nur politifch, d. 5. Hug; und Er richtet fih nicht nad 
ewigen Gejegen, fondern nad Umfländen, wie fie nen 
eben find. Er meint es nicht redlich mit ber 

unten Sade nnd mit den Menſchen. Er mo 
Fein ungemefjener ne meint nur fich felbft und ſein 
perfönliches Intereſſe. an muß ihn mehr bemumber, 
als man ihn Lieben kann. — Bon feinem Glüd geble 
bet, meint er Alles zu vermögen. Dabei ift er ohne alt 
Mäßigung, und wer nicht Maß halten kann, verliert bad 
Gleichgewicht und fällt. Ich glaube feft an Gott, alle 
auch an eine fittlihe Weltordnung. Diefe aber fee ih 
in dee Herrfhaft der Gewalt nicht; deshalb ba 


ih der Hoffnung, daß auf die jegige böfe Zeit eine 


befjere folgen wird.“ 
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D. Ein paaf”Worte über Herder und Leffing, 
neöft einer Erinnerung an gellert. 
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Den Studien und Beſtrebungen Leſſings fehlt das 

‚ weil er ſich von der Welt zum Ich orientirt 

at. Er fcheint wunderbarerweiſe vom menjchlichen 
Egoismus befreit; dafür wäre ihm aber auch mehr In⸗ 
igleit und Wärme des Gefühle, mehr Seele in engeren 
Sinn zu wünſchen. Aber das gefhonte Gefühl 
ub der Mangel an Phantaſie erklären es vielleicht, daß 
h eben mit Lejfings Verſtand eine ganz eigenthümlich 
aftinctive Thätigkeit verbunden zeigt, die ihn 
ht nur die faulen Stellen in ver Lireratur und im 
eben feiner Zeitgenoffen, ſondern auch die Methode finden 
ep, mit der das Uebel zu befeitigen und bie etwaige 
Iperation in’s Werk zu richten war. Leſſing war aber 
iht nur der Arzt feiner Zeit, ſondern feine Autorität 
ad Methode, feine Werke, die man eben fo vielen fpe- 
ifiſchen Mebicamenten und Lebens - Elixiren vergleichen 
arf, wirken eben fo lebenbig noch in unferer Zeit fort. 
Über daraus, daß dem Patienten ver Doftor nöthiger 
but als ein Pfarrer, darf der Patient nicht fehließen, 
a ein Arzt ſchlechterdings größer und nützlicher ift als 
m Theolog; und fo darf man auch nicht Leſſing auf 
derders Unkoſten loben, blos weil feftfteht, daß Herder 
durch feinen romantifchen Geift und Zug viel deutſche 
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Schwächen und Unarten zur Reife gebracht, Leſſing 
dagegen viel Schaden operirt und contrebalancirt hat. 

Leſſing nimmt in fo fern eine unberechenbare Be 
beutung für unfere Literatur und unfere ganze Bildung 
bi8 auf viefen Tag in Anſpruch, weil er einen Yaltor 
befigt, der in der beutfchen, namentlich in der ſchon⸗ 
geiftigen Literatur nicht mit der Energie und Herrſchaft 
vertreten ift, welche das gejunde Leben erheifcht: nämlid 
den gefunden Menſchen-Verſtand, und Leffing 
beſaß denſelben in höchſter Potenz! Einen wahrhaft ge 
nialen Verſtand, aber ohne die Extravaganzen, Reactionen, 
Geſchmackloſigkeiten und Formloſigkeiten, in welchen ſich 
viele Genies gefallen. 

Was man im gemeinen Leben Menſchen-Verſtand 
nennt, ift in der Regel nur eben Leute⸗Verſtand, 
d. h. der finnliche Inftinft, welcher die Nahrungsmittel 
herauswittert, bei welchen ſich die Individualität am 
beften confervirt. Leute-Derftand ift ein garftiges Monſtre⸗ 
Gewächs von Fuchsliſten, Praktiken, Öewohnbeiten und 
Gefchidlichkeiten, mit welden man die enbliche Natur 
aller Dinge und Berbältniffe am beften tractirt — ein 
Miſchmaſch von inftinctivem Gemein-Gefühl und Sche⸗ 
matismus, von Zrivialitäten und Ercentricitäten, denen 
das Maaß der Harmonie und der ideale Character ge 
bricht. Lefjings Wefen und Größe befteht aber varin, 
daß fein Verſtand ven höchften Aufgaben der Menſchheit 
zugewendet blieb, ohne daß ihm dieſe iveale Richtung 
zum hohlen Enthufiajten und Schwärmer gemacht hätte. 
Er faßte vielmehr das KHleinfte und Individuellſte, er 
faßte die Form, die ganze Summe der Bedingungen in’s 
Auge, unter denen eine Idee, fi einen Leib zubilven, 
unter denen fie ein Yaltor des wirflihen Lebens werben 
kann. Aber diefer pofitive und fürmliche Berftand machte 
ihn einmal zum Pedanten, zum Kleinigkeitskrämer und 
Meaterialiften; er beeinträchtigte ihm nicht den weiten 
Horizont, welcher feinen weltumfafjenden Berftand charac⸗ 
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riſtrt. In feinem Sterblichen kann der Mealſinn voll 
mmener wie in Leifing mit ver Sinnlichkeit, und bie 
panfive Kraft des Geiftes harmonifcher mit der centra- 
firenden ausgebilvet fein. Diefem Genius ift das 
teinfte Ei, fobad er e8 in Verbindung mit ben 
deen, Gejegen und Prozeffen zu bringen weiß, welde 
je Zeit und das Weltleben beherri—hen; und umgelehrt 
elten ihm dieſe Ideen und Gefege nur fo weit als 
merete Mächte, Geftalten und Aufgaben, wie er ihnen 
m ganz pofttives Moment und mit vemfelben eine Hand⸗ 
abe abgewinnen Tann. — So bleibt Leſſing ein un 
rreichtes Muſterbild für die ächte, concrete, antike Elajft- 
tät, die auch ver Romantiker, ver Muſiker, der ortho- 
oxe Ehrift, der Gefühls⸗Menſch refpectiren muß, wenn 
e nicht ganz und gar ein Schwärmer und Selbftfchwelger 
t, wenn er nod eine heile Stelle am pofitiven Ver⸗ 
ande confervirt. Leſſing darf als ein Muſter für bie 
atürlihe Delonomie und Einfachheit des Characters, für 
as fhöne Maaß und Gleichgewicht aller Kräfte gelten; 
ke die natürliche Grazie des PVerftandes, die gleichwohl 
ücht derjenigen Energieen und Zufpigungen entbehrt, 
md denen der vialectifhe Wig mit feiner rejümirenden 
Methode entfpringt. Leſſing hatte feine Gravitations- 
multe, weil er das Leben harmoniſch und gejund wie 
in Grieche empfand und ausgeſtaltete. Man fühlt feinen 
Schriften, und insbefonvere feinen Deductionen, feiner 
Dialektik den inbividuellften Verſtand, den Character der 
Intelligenz, die Energie des Geiftes, aber niemals eine 
udividuelle Seele, eine abfonderliche Lebensführung und 
Erfahrung, eine perfonelle Befchränftheit und Liebhaberei, 
wer andere Miferen und Borurtheile an, die mit ber 
ventichen Spießbürgerlichleit auch dann noch verfnüpft zu 
ein pflegen, wenn ber gemüthlihe Germane ein Philo- 
oph und Kritikus ift. 

Leffing war Weltbürger im nobelften und reellften 
Sinn; er konnte mit Thär, dem bemunbernswerthen 
Bogumil Goltz: Die Deutſchen. II. & 
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edlen Autor „ver rationellen Landwirthſchaft⸗ fagen: »9 
fühle mih an feinem Ort; Zeit ift mir feine Zeit; e 
finnvoll ausgefprohenes Wort wirkt auf bie Emigfeit 

Der große Kritiler, Ethifer und Kunft-Philofop fü 
dirte und beherrfchte feine Zeit, aber nicht mit fein 
perfönlihen Humoren und Zalenten allein, ober inde 
er die Lieblingsleidenfchaften und Borurtheile feiner Zei 
genofjen auöbentete, fonvern indem er ihre IArthüme 
und Schwächen bekämpfte. — Und fo haben wir i 
biefem Manne den guten Genius zu verehren, ber ba 
reinen Geſchmack, dem objectiven Urtheil der Deutice 
bie Geburtswehen erleichterte; der bei dem bentice 
Weltverſtande mit ten andern großen Männern Hel 
ammenbienfte verrichtete, indem er für frifehe Luft u 
Bewegung forgte. 

Leſſing ignorirte als feſt organifirter Menſch ur 
Character, Muſik und ſchöne Natur. Aus feiner leuſ 
verſchloſſenen, ſchwer lösbaren, nie von leidenſchaftliche 
Sympathieen und Naturkräften alterirten Seele ſchit 
ſich nicht das überſchüſſige Leben entbunden und a 
poetiſches Gemüth conſtituirt zu haben, mittelſt deſſ 
der Deutſche den Seelen der Dinge und Geſchicht 
getraut wird. 

Wenn auch Schiller gelegentlich in dem ſeelenvolle 
Verkehr mit ver Natur eine krankhafte Schmärmerei e 
fieht, und wenn ihm darin die modernen Realiften b 
ftimmen: fo wird tiefe Auffaffung nit nur durch Göt 
und Shafefpeare, fondern auch durch alle finnigen a 
feelenpollen Frauen widerlegt; denn es wird durch d 
felben dargethan, Daß es auch eine geſunde Romar 
und Seelenbildung, eine feelifhe Transſcendenz, e 
mufifaliihe Pathologie geben Tann, die den gejuni 
Verſtand, ten feften Character, die fittlihe Kraft u 
Thätigfeit, die Selbftverläugnung im Ertragen von Lei 
nicht ausſchließt. Das Frauen» Gemüth Hat nicht ı 
unendlih mehr Mitleivenfchaften und natürlihe Sy 
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pathieen als der Mann, fondern im äuferften Fall mehr 
Gefühlscharacter, mehr Concentration und Zähigfeit des 
Gefühle, mehr Refignation. Die leicht gelöfte Seele 
der Frauen concentrirt und kryſtalliſirt fich auch leichter 
als die des Mannes. Verglichen mit dem intenfiven 
und concreten Gefühl der Frauen ift das des Mannes 
en Schematismus und eine Abftraction. 

Meint man nun, daß ver Mann dur ein fo ver- 
tiefte8 und fublimirtes GSeelenleben zum Weibe werben 
milſſe, jo beweift das Leben vieler Poeten und SKünftler, 
daß der Genius des Mannes eben fo wohl das vewig 
Weibliche«, das ift eben die von natürlichen Sym⸗ 
pathieen gefchmwellte Seele, mit der männlichen Kraft und 
Schärfe in eins bilden könne, — als es bekannt ift, daß 
ein edles, gebilvetes und geniales Weib in allen ent« 
ſcheidenden Augenbliden feinen weichen Stoff in einen 
Stahl zu verwandeln verfteht. — Gervinus jagt zu- 
treffend und ſchön: „Wer in fich felbft die menfchliche 
Natur in folder Reinheit wie Leffing varftellte, durfte 
der wehmüthigen Sehnfucht nach der (elementaren) Natur 
entbehren.vo An Leifing haftet aber nicht der Zabel, 
daß ihm eine wehmüthige Sehnfudht und Schwärmeret 
gefehlt habe; wohl aber vermißt man an ihm Das 
weibliche Element, die gelöfte, die überfhüf- 
fige und infpirirte Seele, die ſchöne Mitlei- 
denſchaft, die Sympathie für das elementare 
Leben im Menfchen wie in ver äußern Natur, 
die mufilalifhe und pathologiſche Seele, welche 
im Berein mit der plaftifhen Kraft den Poeten aus⸗ 
macht. Leſfing war fein Inrifches Gemüth, ſondern ein 
prononeirt fittliher Character, mit einem ungemein 
mustelfräftigen, plaftiih » anmuthigen Verſtande und 
einer dramatiihen Geiſteskraft. Die Einfeitigleit des 
männlichen und fittlich - verftändigen Character8 hat num 
zwar unfern Leffing zu dem Literatur» Heros gemacht, 
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welchen wir in ihm verehren, — aber von biefer Stel⸗ 
[ung und Bedeutung des Mannes in einer verfumpften 
und abgejchmadten Zeit, ift fein Schluß zu machen auf 
Leifings Genie. Er ift ein Genie des Kopfes, aber 
fein Senins an Gemüth. 

Wir bewundern an ihm bie volllommene VBerfühnung 
von Realismus und Idealismus, aber doch nur im ber 
Sphäre des intelleftuellen Lebens; — und Leifings um⸗ 
bedingte Bewunderer, Diejenigen, welche ihn zu einem 
Propheten für alle Zeiten und für die Humanität ſchlecht⸗ 
weg machen wollen, müſſen erinnert werden, daß unſer 
Oemüth eine Welt fir fig ift, mit einem Realismus und 
Mealismus, von welchem fein antik organifirter Menſch 
Erfahrungen und Inlarnationen gewinnen Tann, went 
er weder ein Poet, noch ein Ehrift im bevorzugten Sinne 
ift, oder weiblichen Genius befigt. 

Für chriftlihe Bildung und in Sachen fpecifilh 
deutſcher Natur-Gefchichten und Myſterien, in allen ragen 
ver Gemüths⸗Bildung, der romantifhen Poefle und ver 
Theologie Tann Leffing eben fo wenig eine Autorität und 
Norm abgeben als Ariftoteles, Sokrates oder Homer — 
jo große Heiden fie find; bei welchem Urtheil ich aber 
nicht fo verftanden fein will, als ob ich behauptete, daß 
jeder Chrift fchlechtweg dem ebelften Heiden im feinem 
Menfchenthum überlegen fein müßte. Wer fich- nicht felbit 
belügen will, muß eingeftehen, daß aud das Chriftenthum 
nicht im Augenblid eine Mohren-Seele weiß wafchen 
fann;-und was nun meine Menfchentare und Menfchen- 
kenntniß betrifft, jo habe ich die Meberzeugung, daß es 
jelbft unter uns Deutſchen inwendige Mohren giebt, denen 
das Chriftenthbum, trog der chriftlichen Gewohnheiten, ber 
hriftlihen Reden⸗ und Lebensarten nicht auf die neunte 
Haut, geſchweige in bie Seele gedrungen ifl. 

Die hriftlihen Mohren haben zwar ein taufenb- 
jähriges Erbe des dhriftlichen Geiftes angetreten, aber vor 
ben Schöpfer Himmels wie ber Erben und gegenüber 
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dem heiligen Geiſte des Chriſtenthums, der in uns Fleiſch 
werden ſoll, ſind die tauſend Jahre der chriſtlichen Kirche 
wie ein Tag und wie ein Augenblick. — Leſſing gilt 
mir für keinen Heiligen und er ſelbſt hielt ſich eben ſo 
wenig für einen ſolchen, als für einen Poeten; — aber 
darin ſtimme ich von ganzem Herzen mit allen modernen 
Realiſten und Lobrednern Leſſings ein, daß ich ihn un⸗ 
endlich mehr liebe und bewundre, als ſo manchen alten 
und neuen Heiligen, der den Blind⸗Gläubigen fir einen 
Apoftel gilt. 

Hält man endlih an dem Satze feit, daß Leifing, 
wie jeder große Menſch und Kopf, fein eigener Heiliger 
ewefen und nur mit feinem eignen Maaß zu mefjen 
ei, jo foll man (auch bei ver Taxe ver großen Romans 
tifer, der Hexrber, Jean Paul, Tiek und Andrer) erwägen, 
daß ein Menfh wie Herder mit vollfommen gelöfter, 
teansfcenventer, chriftlicher und echt deutfcher Seele, daß 
ein Menſch voller Natur⸗Sympathieen und Mitleiden- 
ſchaften für die Poefie und das Seelenleben aller Völker; 
nicht fo kompakt und bejchloffen, nicht jo Mar und baar, 
fo character⸗ und urtheilsconjequent, fo nüchtern, regulirt, 
ſtyliſirt und fertig fein konnte als ein Leffing, over fonft 
ein antik organifirter und heidniſcher Verſtand. — Non 
omnia possumus omnes; suum cuique. — Auch bie 
Romantiker können echte große Menfchen fein wie bie 
Claſſiker, fobald fie geborne und wohlerzogene geniale 
Romantifer und feine leeren Phantaften find. 


* * * 


In Herder ſehen wir eine Harmonie von allen 
Fakultäten des Geiſtes und der Seele, die ihren Gravi⸗ 
tationspunktt im Gemüthe haben; und dieſes Gemüth iſt 
von Vergangenheit und Zukunft, von Religion und Ge⸗ 
ſchichte erfüllt. Herder ſucht die Literatur aus der Weltge⸗ 
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ſchichte, und dieſe wiederum aus der Literatur zu erklären; 
aber doch fo, daß er die Wirklichkeit aus ver Idee, die 
Natur aus der Uebernatur begreift. Er ift viel mehr 
Tpealift als Realift im modernen Sinn; man kann aber 
nicht jagen: mehr Hiftorifer oder mehr Theolog, mehr 
Rationalif. Es ift eine wundervolle Abgemwogenbeit bei 
biefem Genius, zwifchen ven heterogenften Organen und 
ihren Lebens-Procefien, zwifchen feiner Poefie und Phi- 
lojophie, feiner Phantafte und Kritik, feinem hiſtoriſchen 
und religiöfen Organ. — Er ftubirt das Gegebene und 
Bergangene, aber in Kraft der höchſten Ideen, denen er 
ſchon um veswillen mit Begeifterung hingegeben bleibt, 
weil feine Yugend unter dem Drud und der Mifere des 
Materialismus, der Trivialität und Engherzigkeit einer 
Meinftäbtifchen Spießbürgerlichkeit gelitten hat. — Mau 
vermißt aber nicht ohne Grund an Herders harmoniſcher 
Bielfeitigkeit, die im Humanitätsbegriff auch ihr Centrum 
aufzeigt, die Kruftallifation, die Energie und Klarheit bes 
Verſtandes, den bis in die Faſern anatomirenden und 
gleihwohl concentrirteften Wig, durch welchen fi Leſ—⸗ 
fing &aracterifirt. Wiewohl man nit aufer Acht Laffen 
barf, daß Leſſings Vielfeitigkeit fid) innerhalb ver 
Sphären des Geiftes bewegte; während Herder 
das ganze Gebiet ver Cultur mit der Summe aller 
Menjhenkräfte in Angriff nahm, und die Erfenntniß 
nicht minder aus einer dDivinatorifhen Seele, aß 
aus einem philofophifch gebilveten Geiſte bezog. Le 
fing ift ein verwunderlicher Enthufiaft, nämlich ohne bie 
finnlihen Symptome des Enthufiasmus, ohne bemerkliche 
Schwunghaftigfeit, Efftafe oder Schwärmerei. Seine zur 
Religion erhöhte Wahrheitsliebe darf feinem Weſen 
weber bie flüffige Orazie, noch die natürliche Unbefangen- 
beit rauben. Die Fugalkraft ver Wahrheit verführt 
ihren Mann zu keinen Erxcentricitäten, zu feinen ideellen 
Öravitationen, weder zur Sophifterei noch zur Pedanterie. 
Leffing bat zum erften und legtenmal in unferer Literatur 
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und in ben Annalen ber Kritik: Character⸗Energie mit 
Unpartheilichkeit, er hat bie logiſche Conſequenz mit ber 
natürlichen Elafticität und Lebendigkeit ineinsgebilvet; er 
bat deutſche Methode mit romanifcher Ylüffigfeit und 
Liebenswürdigkeit verjähnt. 


Was demnach unſern Leffing nit nur jo überaus 
intereffant, ſondern fo originell, und zu einem Problem 
für alle Zeiten madt, ift die Thatfache, daß er feine 
Unterfuhungen, troß feiner gelehrten und theologiſchen 
Kenntnifje als Naturalift, als Freigeift, und mit einem 
Berftande in Angriff nimmt, deſſen Schnellfraft und 
fimlihe Imtnition, deſſen Heißhunger den Enthuſias⸗ 
mus des Herzens erfegen muß. — Eben jo entſchädigt 
ms bie Durchfichtigfeit, die Unbefangenheit und eracte 
Präcifion des Leſſingſchen Verſtandes, fir den Mangel 
des übernatürlichen Gewiſſens und eines tieffinnigen 
Gemũths. 


An Leſſing kann man erfahren, wie zeugungsluſtig, 
wie anmuthig und musfelfräftig der Berftand 
fein, was er verbunden, mit mäßiger Einbilvungsfraft, 
mb ohne einen Ueberſchuß von Seele zu leiften ver- 
mag. 

Leffing Hat feine transfcendente Seele, denn er ver: 
ſpottet bireft und invireft die myſtiſche Welt-Anſchauung; 
& ignorirt entfchieven die efotorifchen Proceſſe des Ge— 
müths und Gewiſſens; er bat aud im Schlaf felten 
Zräume gehabt; und gelegentlich feinen Unmuth darüber 
geäußert, „daß die Natur nicht zur Abwechfelung einmal 
bau oder roth in Scene geſetzt wird.u — Aber man 
verzeiht dieſem Leſſingſchen Verftanve feinen mangelhaften 
Contakt, feine geringe Wahlverwandtſchaft mit Seele und 
Bhantafte, wenn man gewahr wird, daß man es bei 
dieſem deutſchen Manne nit nur mit einem Pradt- 
Exemplar von Berftand, fondern mit einen Normals 
Verſtande zu thun hat, der infofern Kein folder ift, als 
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er mit keinem andern, noch ſo eminenten Verſtande ſchlecht⸗ 
weg verglichen oder gar identificirt werden kann. 

Leſſings Verſtand war nicht nur confenfuell und 
doch ſeparirend innerhalb der Proceſſe ſeiner angeſtammten 
Jurisdiction, ſondern er unterbaute die ganze Welt der 
Gedanken mit feinen Argumenten wie mit Granit; umb 
dann wierer balancirte er alle Örazien unfrer 
finnlihen Natur in einer unfagbaren, harmoniſch 
anmuthenden Weife, auf den Pointen feiner Dialeltik; das 
ift der Leſſingſche Wig, welder die franzöſiſche Li⸗ 
teratur und Charlatanerie zu Paaren getrieben hat. 

Bon Leſſing reicht nicht Hin zu fagen, daß feine 
Methode die Wahrhaftigkeit, daß fie ber Duell 
und die Kraft aller feiner Motive und Intentionen iſt, 
daß jeder Leffingihe Sag und jeves Wort vom Geiſte 
der Wahrheit ausgeprägt wird; daß felbft ein oppoſitio⸗ 
neller Berftand und ein Querkopf die Argumentationen 
diefes gebornen Kritikers wie einen geiftigen Schraubftod 
refpectirt; daß fie der unbefangene Verſtand wie eine 
Erlöfungsformel empfindet. — Mit dieſem Le 
fingfchen Berftanve ift ein Extra-Wunder von menfchlicher 
Drganifation verknüpft. Er ift in feiner Wahrhaftigkeit 
ein beutfcher, und doch ein heiler, ein unverlegter, ge 
feiter Verſtand. — Alle andern Deutfhen müſſen es ge 
ſchehen laffen, vaß ihr Verſtand irgend wie von Seele 
und Phantafie gelöft over gelodert wird, und daß ſich 
ihr Styl dieſen Metamorphofen und Phantasmagorieen 
accomodirt; — die geihmadvolliten, gefcheuteften, befon- 
nenften, gewiflenhafteften Aeſthetiker, Philoſophen und 
Kritiker gerathen gelegentlih in Faſelei und Affectation, 
in eine Ueberfhwenglichfeit, durch welche Formloſigkeit, 
Geſchmacloſigkeit, kurz Unwahrheit und Unfchönheit ver: 
ſchuldet wird. 

Der Leffingjche Styl verräth von folhen Alterationer 
und bilettantifch - pathologifhen Abſchwächungen nichts 
Der Styl und Berftand Leifings ift nicht nur thatfächlid 
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ein ganzer Menfh und Mann, fonvern er macht ben 
entjchiedenen Eindruck einer vollkommenen Keufchheit und 
Jungfräulichkeit. So viel Seele, Sinnlichkeit und Pa- 
tbologie, als er zur Elafticität und Grazie, als er zum 
Verſtaͤndniß ver natürlichen Dinge und Proceffe, zur ge- 
funden Mitleivenfchaft bedarf, befigt er primitiv und in 
Kraft der erften heidniſch ſchönen Conception; — aber 
mit der Phantafie, mit der transfcendenten Seele, mit 
bem deutſchen Gemüth, mit ven Herzens⸗Gewohnheiten 
bat er fich nicht vermifcht, ift er weder eine fürmliche, 
noch eine wilde Che eingegangen. Selbſt Hegeld unan- 
taftbare und mit breifahem Erz gepanzerte Dialektik 
entbindet nicht felten einen überſchüſſigen Geift, den man 
fhon vor Hegel ven »logifhen Enthufiasmusu ges 
nannt bat. — Leſſings Berftand aber kennt keine Transſcen⸗ 
benz, wenigftens feine ſolche, die nicht in dem Augendlide von 
der Baſis aufgefogen würde, wo fie ſich als eine überſchüſ⸗ 
fige Kraft und als ein Idealismus etabliven will. Leſſings 
Berftand ift ein potenzürter, heidniſcher Griechen⸗ 
Berftand, ver nichts Anderes und Sublimeres anzän- 
gelt, als was er natürlihermaßen ohne Meberfchwenglichkeit, 
ohne Pathologie ablangen kann. Das Geheimnif der 
Leffingfchen Verftandes-Grazie wie des aus ihr erzeugten 
Styls, ift feine, von vorne herein flimulirte Wahrhaftig- 
keit, keine Coquetterie mit dieſer und jener Tendenz, ſon⸗ 
bern bie antike, keuſche, urgeſunde Naturölonomie, 
bie Harmonie der Geiftesfräfte und ihre Integrität. — 
Leffings Berftand bietet ums daſſelbe Wunder wie Göthe, 
nur mit verfchievenen Gravitations⸗Punkten an. Wie in 
Gothes Sinnlichkeit und Seele ver Welt⸗Verſtand abge- 
fangen ift, fo in Leffings Verftand: die Oekonomie, das 
Maaß, das Geſetz, die Orazie ver Natur. — Leifing 
wie Göthe find innerhalb ihrer Perfönlichkeit, ihrer Di⸗ 
vination und refpective ihres PVerftandes, durchaus fo 
objectiv und normal, wie der Natur⸗Proceß felbit. 

Sie arbeiten nicht wie die andern Sterblihen und 
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die Gelehrten nach einer vorweg fertigen Chablone, ſie 
ſtellen ihren Operationen nicht ſittliche, religiöſe, hiſto⸗ 
riſche oder philoſophiſche IDeen und Formeln voran, ſon⸗ 
dern fie elaboriren das aus der Verſtandes⸗Subſtanz, 
rejpective aus dem Natur⸗Object heraus, was darin 
realiter und idealiter gegeben ift. 

Meder Göthe noch Leifing bringen fir und fertige 
Mafftäbe, Paradigmen, Borurtheile und Tendenzen zu 
ibren Stoffen heran, alfo auch feinen halbnatürlichen und 
halbforeirten Enthuſiasmus, keine leere Ambition für 
Schulvernünftigleit. — Göthe wie Leffing kelterten ihre 
Trauben feinmal zu ftarl. — Was fi aus der infpi- 
rirten Sinnlichkeit Göthe's, was fih aus dem ſinnlich 
belebten Verſtande Leffings, frei und mit natürlich har⸗ 
monifcher Anftrengung ergeben hat, das bildet ven firnen 
Wein unfrer Literatur, aber bie beiden Genien thaten 
weber aus fittlichen, noch aus religiöfen, aus politifchen, 
grammatifchen oder dialektiſchen Tendenzen etwas hinzu 
oder hinweg, wenigſtens ftellen ſich dieſe Tendenzen nicht 
prononcirt, fondern nur als natürliche Gravitationen und 
Energieen heraus. — An andern Dichtern, Dentern und 
Kritifern muß man immer beflagen und leiven, wie bie 
Natur durch die Schule, oder die Schule durch die Natur 
entftellt, wie nicht nur Seele durch Geift und Geift durch 
Geele potenziirt, fondern auch verſchwächt, beirrt und 
alterirt wird. Leifings formale Vollendung ift das noth⸗ 
wenbdige, organifche Probuft feiner natürlichen Integrität 
und Geiſtesökonomie, aus der ſich die Wahrhaftigkeit, bie 
Keuſchheit und Geſundheit von felbft ergiebt. Leffings 
Verſtand erinnert wie Göthe's Sinnlichkeit und Phan« 
tafie an bie Göttin, deren Schönheit fich aus dem Schaum 
des Meeres gebar. 


I 
gellert. 


In der Genie- Periode gehörte es zum guten Geſchmack, 
unfern Gellert zu ignoriren, wiewohl er nit nur für 
ein Prachteremplar deutſcher Lebensweisheit, fondern rein 
menjchlicher Liebenswürdigkeit gelten darf. In ver neueften 
Zeit bat man fi in Confequenz des Pofitivismus her⸗ 
abgelafjen, von jenem antiquirten Autor auf’8 neue Notiz 
zu nehmen. Zum erftenmal aber wird Gellert von W. 
Menzel in feiner „Deutſchen Dichtung“ fo treffend, herzlich 
md tief characterifirt, daß ich die bezügliche Stelle bier 
anzuführen für eine Pflicht erachte. 

„Gellerts Fabeln und Erzählungen“, in Jamben ge- 
ihrieben, haben Hagedorns und Weiße's liebenswürdige 
Leichtigkeit der Form, übertreffen fie aber weit an Geift 
and Stoff. Sie find zum Theil aus ältern und frem- 
den Quellen entlehnt, doch die meiften originell und in 
hohem Grabe gefällig durch eine gewiſſe naive Schalf« 
haftigkeit. In der Anſpruchsloſigkeit ift Gellert 
einzig, zur wahren Beſchämung ver Klopftodifhen 
Vausbadigkeit. Gellerts Manier ift in ihrer Ein- 
fachheit die feinfte und vornehmfte; felbft Leifing kam 
ihm darin nicht ganz gleih, da Leffing zur Sophiſterei 
gmeigt, nicht jelten Unmichtiges wichtig zu behandeln 
liebte. Mit Recht wurden Gellerts Fabeln das Lieb⸗ 
lingobuch ver Zeit, und werden heute noch gern gelefen. 
Die Hauptſachen darin find weniger bie Yabeln, als vie 
mischen Erzählungen. 

„Die geiftoolle Gefhichte vom Hute, vom Blinden 
md Lahmen, vom reife, das Bad der Hinkenden, das 
Sefpenft, der Selbftmord, Hannchen, das Unglüd der 
Deiber, Hans kommt durch feine Dummheit fort, bie 
beiten. Nachtwächter, die Lügenbrüde, vie Mißgeburt, 
Eulenfpiegel, ver Zreigeift, vie ſchlauen Mädchen, das 
Hospital, am Galgen, das 14jährige Mädchen, bie 
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Bauern und der Amtmann, ver Schatz, Hans Nord ent⸗ 
halten einen Schatz von Lebensweißheit und Kenntniß 
der menſchlichen Schwächen und Thorheiten, die mit un- 
nachahmlichen Humor behandelt find.“ 


E. götße. 


Slaubius (ber Wanböbeder Bote) fennt nur bem uns 
mittelbaren Ausbrud poetiſchen Peben?, ben Raturlaut ber 
Geele ... Das Lieb wmar_bie feinen Gaben angemefjene 
ae Es iſt wahr, ed ift nicht ber fonnige anj, €8 
inb nicht bie feinen Umriffe, ber Bbuntfarbige Geftalten- 
reichthum ber Böthejhen Lyrik ... fhon ber Umfang war 
mweit enger, BZumädft fehlt jo gut mie völlig bie erotifhe 
Gattung. Grabe bier Bänst Leben und Dichtung fo enge 
Bear Böthe's f vielfach umgetriebened Herjenfleben 

t bei bem Mangel eines fietigen Glückg gleihfam einen 
bafür in biejen bunbertfadh mobulirten Zünen ges 


fu 
Wilgelns Herbſt. 


zir haben Lieder: Dichter genug, welche die Einwir- 
der Natur auf das Gemüth unmittelbar, tief und 
ausfprehen; aber fie vermifchen die Natur-Ges 
m mit den Cultur⸗Geſchichten, die poetifchen mit 
pecififch fittlichen Untentionen und verftatten ven 
ı ein unförmliches Webergewicht, anftatt von ihnen 
ittliche Folie für die Natur⸗Berauſchung zu be- 
. Unfere modernen Poeten halten nit in ber 
ı Weife Seele und Geift auseinander; indem fie aber, 
Geftalt das Gefühl durch Gedanken⸗Proceſſe poten- 
und bie natürlichen Divinationen nit nur durch 
ſens⸗Scrupel beirren, ſondern fogar durch ſprach⸗ 
Luxus und Literatur⸗Convenienzen corrumpiren, 
ciren fie ein Baſtard⸗Genre von Philoſophie und 
‚in welchem ſich weniger bie Kraft ihres Herzens, 
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der Wis ihrer Phantafie und die Majeftät der Leiven- 
ſchaft ausgeftaltet, al der Wirrwarr und die Myſterien, 
die aus dem Schisma von Natur und Geiſt, von Je 
fpiration und Berftandes-Cultur hervorgehen. 


In dieſem Gefühls-Hades, in diefer Characterlofigket | 


mit ihren zerfließenden Nebelbilvern und Metamorphofen 
aus aller Welt Enden und Zeiten, ohne gemeinjamen 
Schwerpunkt, ohne Kern-Geftalt und plaftifchen Witz; in 
dieſem ewigen Wetterleuchten Des Geiftes durch das Chaos 
ber Seele, dem fein fruchtbarer Landregen, fein Somen 
Aufgang, feine Schöpfung felgen will, beftand eben die 
Sünde und Mifere ter falfehen Romantik und Gent 
mentalität, von der uns der Genius Gödthe's erlöft hat. 
Jene forcirten Romantiker kamen nicht aus dem 
Clairobſeur, aus den aufgeblähten Welt⸗Empfindungen, 
aus den fabelhaften Gefühlen, aus dem heilloſen Entre- 
deux von Traum und Wachen heraus. Ihre Weltkreile 
blieben ohne Centrum, ihre ewigen Sehnſuchten und 
Wehmüthigfeiten ohne Herz und Wig für die Gegen 
wart; — ihren Geburts-Wehen folgte nie ein gefundes 
Kind —; deſto öfter aber das Wechfelbalg eines mon 
firofen Humors, der fi aus den Exceeſſen bei 
Idealismus und Matertalismus, ver ausfchmeifenben 
Sinnlichkeit und der abftracten Schulvernünftigfeit erzeugt. 
zAnderes geſchieht uns im Verkehr mit 
öthe. 


Seine Zeugungskraft kommt nicht von einem krank 
haften Dualismus, fondern von einer himmlifchen Ge 
fundheit her, von einer primitiven Harmonie aller Kräfte, 
bie ſich eben jo mufitalifch als plaftifch erweiſt. 

Bei diefem größten Lieder⸗-Dichter der Welt ver 
föhnen ſich Phantafte und Xiebe, verfchmelzen die Sym⸗ 
pathieen für die Natır und die Frauen zu einer bild⸗ 
fräftigen Leidenſchaft, die allen romantifchen Halbheiten 
und Unmadhten ein Enve macht. Göthe's Seele, obwohl 
vollfommen durchgeiftigt, veflektirt nur flüchtig und felten 
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ben geiſtigen Faltor allein; und wenn es geſchieht, fo 
wird er im nächſten Augenblid von einem finnlichen Ge- 
meingefühl abforbirt, aus dem ſich wohl eine trangfcen- 
vente Seele entbinven, aber nicht auf Unkoſten ver Le- 
bens⸗Harmonie und Plaſtik firiren darf. 

Göthe's natürlihe Empfindungen find nie von Ideen 
beirrt, ober von prononcirt religiöfen Gefühlen durch⸗ 
fegt; — aud) die Myſterien des fittlichen Gefühl im 
Menjhen-Berfehr, die Alterationen der Perfönlichkeit in 
ihren Conflicten mit der Societät, überträgt der Dichter 
einmal auf das ftille gefeite Reich der Liever-Poefie, 
(„Politiſch Gedicht ein häflih Gedicht⸗). — Er hält 
fih nit nur von Reflerionen und profaifhen Vermitt- 
lungs⸗Preceſſen ferne, fonvdern vermeidet fogar die zu« 
fäligen Abftractionen, die complicirten Chablenen und 
Mechanismen, welche die Sprade allen andern Dichtern 
oktroyirt. 

Nie empfängt Göthe ſeine Impulſe von der Philo⸗ 
ſophie, der Geſchichte oder gar von der leidigen Form 
und poetiſchen Convenienz, am wenigſten dürfen ſich bei 
ihm ſprachliche Wendungen und Figuren, ſtyliſtiſche In⸗ 
tentionen und ausgefahrene Literatur-Geleife der organi⸗ 
ſchen Form und dem ſeeliſchen Proceß unterbauen. — 
Grammatik und Dialektik ſehen ſich, wie im Traum⸗ 
Delirio, nicht ſelten durch Seele eingeſchmolzen, der Phan- 
taſie und Symbolik dienſtbar gemacht, nie aber macht 
die Lieder⸗Poeſie Göthe's der Rhetorik und literariſchen 
Aiſance die geringſte Conceſſion. 

Göthe ignorirt mit einem wundervoll poetiſchen Takt 
die wiſſenſchaftliche Wahrheit oder Errungenſchaft; er 
reproducirt die Natur⸗Geſchichten nicht, wie fie an ſich 
find, fondern wie fie erſcheinen; und fteigert fo bie 
Naivetät bis zu dem poetifchen Wis, welcher Schein und 
Sein, Urfahe und Wirkung, Mittel und Zweck, Geift 
und Materie, Form und Intention, Wort und Empfin- 
dung und alle Berftandes-Gegenfäge nicht nur confun- 
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biren und verwechſeln, jonbern eben durch grammatiſche 
Willküren die ſublimſten Effecte erzielen bar. Gothe 
läßt z. B. „thürmende Fernen von weichen Nebeln ge 
trunken werben“ ; er ſagt nicht die „ſich⸗ thürmenden 
Vernen, das wäre in bem tühnen Bilde grammatijche 
Pedanterie. Wer in folden Bildern Tpricht, dem ſchwindet 
ee ammatiſche Berftand und Reſpekt. — Gleichwohl 
öthe’8 Seele nie von Freude taumlich und verflüch⸗ 
oder von Schmerz auf einen Punkt concentrirt und 
monoton gemadt. Keine fittliche, feine fociale, politiſche, 
nationale Begeiſterung darf dieſem einzig wahrhaftigen 
Natur⸗Poeten die olympiſche Ruhe und Heiterkeit, das 
natürliche Gleichgewicht, die natürliche Leidenſchaftolo ſiglen 
und Unpartheilichkeit ſtören. Er kennt nur den Rhyth⸗ 
mus, bie Emphaſe und Accentuation, welche die Natur 
jelber befigt und bictirt. Jedes emphatifde Pathos, 
das aus einer Seele hervorgeht, die den 
Bruch zwifhen Natur und Geift reflectirt, 
wäre an Göthe eine Widernatürlichkeit. Aus 
feiner unverwundbaren, unnahbaren, von dem Natur 
Geifte felbft gefeiten Harmonie, geht eben feine Naivetät 
und Plaftit, feine Schöpferkraft, feine Grazie und Durch⸗ 
ſichtigkeit, geht der objective, nirgend zerſetzte, alſo ber 
reale, abſolut gefunde Character feiner Lieder hervor. 
Gbthe's Sprache und Form, wie feine normale Or⸗ 
ganifation und Einbildungskraft, ift das reinfte Me 
bium für die Natur. — Was nit zu ihr und ihren 
normalen Procefjen gehört, ſcheidet dieſer hohe Priefter, 
biefer geweihte Dolmetjh der Natur jo keuſch, mit fo 
jpielend naiver und doch jo unmiberftehlicher Bildkraft 
aus, daß man ihn nicht num einem, durch ‚taufend Erd⸗ 
Schichten filtrirten Gebirgs-Quell, fondern einem Gletſcher 
vergleichen darf, welcher Erde, Steine, Sträucher, Leich⸗ 
name und jeden in ihn Hineingerathenen fremden Körper 
wietg ausſcheiden muß. 
Beim Genuſſe eines Gedichts von Schiller muß man 
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ich nicht nur durch das Medium der Sprache, ſondern 
ed Styls und der Rhetorik hindurch arbeiten, wie 
ei ben Malern durch die Warben-PBalette und Schul- 
hanier. Ä 
Wie aber Tition das Farben-Pigment fo wunderbar 
iefeitigt hat, daß man nur das lebenvige Fleifh und die 
Blutwelle zu jehen meint, fo ftört aud) an Göthe's Ge- 
ichten nicht mehr die Sprache durch eine Dialektik oder 
inen Styl. Ä 

Der Göthe'ſche Wit und feine Kunft befteht in einer 
oihen Bermittlung feiner Anſchauung und Seelen- 
Brocefje mit der Sprade, daß dieſe als Lebensunmittel⸗ 
arfeit empfunden wird. — Göthe gieft, ohne ſich greller 
Sarben zu bevienen, die. natürliche Magie des Lebens, 
‚on welder die erjchaffenen Dinge ummebt werben, in 
te Seele; und diefe primitive Illuſion, diefes, durch den 
Dichter reproducirte Oemeingefühl, überträgt fih auf alle 
Einzelheiten und verleiht jedem Wort und Bilde, jever 
sarbe und Form ven Effect des ganzen Lebens, ver 
zanzen Situation. 

Die Intentionen und Empfindungen, die Bilder, 
Sprachfiguren, Wendungen und Uebergänge, die ganze 
Form und Evolution Göthe'ſcher Gedichte eignen in allen 
Momenten nur der Natur, empfangen ihre Impulfe un= 
mittelbar von ihr und feinmal von dem wifjenfchaftlichen 
Stifte oder von der Fiteratur, nicht einmal von der Kunſt. 

Durch Göthe fieht ſich nicht nur der fürmliche, der 
eonventionelle und kritiſche Verftand, der Sprach-Ver⸗ 
fand flüffig gemacht, ſondern auch die Kunſt felbft in 
das Natur-Öefeg zurüdgelöft. Bei einer Gelegenheit geht 
ver Dichter „mit verhüllten Schritten“ ohne im 
Staube, im Wafler, im hohen Graſe, over hinter Büſchen 
m gehen; ſondern die verhüllte Welt, die in Me- 
ancholie verhüllte Seele, wird fumbolifh auf den Gang 
dertragen. . 

Göthe's Seele, fo fehr fie durch feinen. fublim ge- 
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bildeten, gedankenreichen Geift potenziirt wird, veflectirt 
nie fentimental das Schiema von Geiſt und Natur, zeigt 
nie die Melancholie um das verlorme Paradies und ben 
ererbten Tod. — Göthe fchärft feine Gefühle felten zu 
folhen Leidenfhaften und ChuractersAccenten, die ihm 
das Gleichgewicht der Seele und die Klarheit der Ge 
danken jhädigen, fondern bleibt feiner Ehe mit der Natur 
getreu, die ihm Clafticität, natürliche Accommodation und 
Grazie dictirt. 

Alle Poeten der Welt, außer Homer, Shakeſpeare 
und Göthe find mehr und weniger zerriffen, nur dieſe 
* find durch und durch bildkräftig, unverletzt und 
eſund. 

s Göthe, der Menſch, iſt gezwieſpaltet in den Dichter 
und in den Menſchen, aber der Lieder⸗-Dichter, der 
Natur-Poet ift in ihm fo Heil und rein, fo plaſtiſch naiv 
und infpirirt, jo mit fich felbft verfühnt und in fi ab 
gefchloffen, wie Fein Dichter mehr in alter und neuer Zeit, 

In den Göthe'ſchen Liedern, welche Natur und Liebe 
fingen, ift nit nur jede Wendung und Evolution, jedes 
Bild der Natur abgelaufcht, fonvern jenes Wort ein Schuß 
in's Schwarze; das ift zu mechaniſch gejagt; Göthes 
Lieder: Worte find die Blutwellen, die Konfigurationen, 
vie Lebens⸗Pulſe, die Myfterien der Natur felbft. „Dein 
Beftreben“, fagte Merk zu Göthe, „Deine unablenkbare 
- Richtung ift, dem Wirklihen eine poetifhe Geftalt zu 
geben; die Andern ſuchen Das fogenannte Poetifche, das 
native zu verwirflihen, und das giebt dummes 

eug.“ 
Gewöhnliche Lieder mögen immerhin durch gute Com⸗ 
poniſten veredelt und bedeutſam gemacht werden, aber 
Lieder von Göthe, in denen oft jedes Wort ein Blik 
in’8 Herz, ein Zauberwort, ein Ton ift, der die Seele 
durchzittert und Geifter citirt, Die werden durch Muſik 
abgeihmäht, wenn es nicht die von einem ebenbürtigen 
Meifter if. In vielen Liedern Göthe's ift die Sinn 
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chkeit fo vergeiftigt und der fublimfte Verſtand fo mit 
seele getränft, daß man mit viefem Wunder vollauf zu 
jun hat und weder eine fchlechte noch eine gute Com⸗ 
ofition als Zugabe affimiliren Tann. 

Wer kann „Wolken, die fih um Felſen verziehn — 

rählingslüfte, weldye knospende Blüthen umquillen 
- Winde, die mit ven Wellen buhlen« und ndas Wellen 
thmende Gefiht des Mondes im Wafler« componiren! 
Statt daß die Muſik das Lied mit Fleiſch und Blut be- 
liden fol, fieht fih in Göthe'ſchen Lievern der Comes 
omift entweder zum abftraften Aefthetifer degradirt, ber 
te poetiſchen Schönheiten mit Tönen anatomiren, ober den 
Mufif athmenden WortsTert in eine zweite Ton⸗Poeſie 
michmelzen muß, durch welche das Lied verloren geht. 
Böthe’fche Gedichte haben ſchöne Compoſitionen hervor⸗ 
jeeufen; aber fie characterifiren Göthe's Bilder, Inten- 
imen, Naturmüfterien und ſymboliſche Geſchichten kei⸗ 
etwegö. 
Göthe, der Fiever-Dichter, ift ein Halb-Gott; Göthe, 
we Dichter von Dramen und Romanen ift, (wenn man 
tem erften Theil des Fauft ausnimmt) ein höchſt talent- 
voller Menfh, mit Schwächen und Literatur-Narrheiten 
Me andere Poeten auch. 

Ueber viefe Wahrheit kann bei diefer Gelegenheit nur 
ine Anbentung gegeben werten, die aber recht eigentlid 
pe Characteriftif der Deutſchen gehört, und bie id) an 
»Wilhelm Meifter“ anknüpfen will, weil dieſer Roman 
ine Bedeutung für veutfche Art und Bildung gewonnen 
bat, wie Fein anderer mehr. 


* 
* * 
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„Wilbelme Lehr Jahre gen auf bie Erwerbi 


Aare und barmonifchen 
änbe-Unterichiebe des adıtzeduten Iahrbunderts 
winden. &8 wirt eine Einbe 


Wilhelm Meiſters Lehr⸗-Jahre find jedenfall 
höchſt merkwürdige Dichtung. — Göthe giebt in de 
mit liebenswürdiger Naivetät die Geſchichte ſeines 
Bildungs⸗Proceſſes, d. h. die weltbürgerliche Ah 
des Deutſchen, der an ſeiner Perſon und Biograph 
ideale und harmoniſche Welt verwirklichen, ſein 
zu einem Kunſtwerk ſublimiren wil. Zum Bod 
die angeftrebten Procefje und .Eultur-Abenteuer 
Schaufpielfunft als diejenige gewählt, welche fih mi 
andern Künften enfilirt, und am meiften populär € 
hat; und fo findet ſich denn die Abfpiegelung be 
Sitte, Art und Geſellſchaft von felbft heran. — 
man biefen eht deutfhen Roman heute mi 
dernem Social-Berftande, nit tem vollen Bew 
aller upolitifhen Errungenfhaften“« w 
Forderungen ter Gefelfchaft an das Individuu 
macht das berühmte Buch einen verwirrenden m 
tragifhen Eindrud; denn Börnes fummarifches X 
"Sn diefem Buche ift zu lefen, wie ein fchlapper [bei 
Wilhelm nicht recht bei Troſte gewefen“, Hat in : 
und Bogen feine Richtigkeit, beſonders wenn ma 
gift, Daß man es mit einer Dihtung aus ein 
ſchwundenen Zeit, und mit der ibealifirten Selbftbiog 
eines Poeten zu thun hat, dem es ver heiligfte 
war, bie Kunft, und nody mehr die rein menſchlich 
dung aus den inbividuellen Anlagen und Neigun, 
entwideln. — Zu Göthe's Zeit glaubte 
nob an die abfolute Bedeutung der Pe 
Iichleit, wie an die Berechtigung des Ge 
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e Geſellſchaft zu ignoriren, d.h. feinen eignen 
nial⸗ romantiſchen Weg zu gehen. Das Heil des Staats 
e ber Menfchheit ergab fi) nach dem damaligen Glau⸗ 
1, aus. der perfünlichen Bildung und Würde aller In- 
ipnen von felbfl. Der deutſche Partitularismus, ver 
3 dem deutſchen Individualismus hervorwucherte, kam 
tweder nicht in Betracht, oder man erfah in vemfelben 
ı willfommnes Föoörderniß für vertiefte Bildung und 
znialität. 

Die politiſchen Hinderniſſe, die Willkürmaßregeln 
e Regierung konnten nach der Meinung Göthe's nie 
tyranniſch oder verkehrt werden, um bie perfünlidhe 
itwicklung ber begabten Intividuen zu hindern, und auf 
fe kam e8 ja eben für die Künfte und Wifjenfchaften 
. — Die Mafle blieb bei Arbeit, Natürlichkeit und 
ebet. — Heute hat man umgefehrt die Nothwendigkeit 
8 Auge gefaßt, die Freiheit der Mailen durch Ver⸗ 
ſſungen, durch controlirte und codificirte Verwaltungs» 
emen, durch corporative Rechte und ſolche Grundrechte 

garantiren, aus deren Studium und Wahrung für 
le Individuen ein Rechtsbewußtjein, ein National-Ge«- 
bL und mit vemjelben eine ftaatsbürgerlihe Ehre her- 
rwächſt, welche für alle andern Beftrebungen und Zus 
nden das Maaß abgeben darf. 

Heute fol alfo die Humanität zunädft nidht aus 
ser weltbürgerlihen, idealen und allgemeinen Bildung, 
nern aus dem focialen und nationalen Leben, aus dem 
echtsbewußtjein der Maſſen, aus ihrer politifhen Mün- 
gkeit hertorgehen. — Der Staat und die Gefellfchaft 
Den ſich nicht zunächſt aus den Durchgebilteten Indivi— 
ſen produciren, weil die Eultur-Gefchichte aller Völker 
hrt, daß eben die äfthetiih und philofophifch gebilbeten, 
e reifgeworbenen Berfonen dem Staate jelbftfchwelgerifch 
id erclufiv gegenüberftehen. Die Berjonen follen viel« 
ehr an dem Rehts-Schematismus, an der Staate- 
hablone, an ven öffentlihen Leben, an ven flantsbür- 
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gerlichen Pflichten ein Gegengewicht und eine Rectififation 
ihrer Sonder⸗Gelüſte und ihres deutſchen Partikularismus 
gewinnen. — Nicht nur durch Zuräditellung ver mates 
riellen Privat-Intereffen, fondern durch eine Verläugnung 
des deutſchen Individualismus, durch das Herausbilben 
des Gattungs⸗Characters, d. 5. des- objectiven 
und förmlihen BVerftandes, des Social-Berftandes durch 
Affociationen, fol die neue Zeit herbeigeführt werben; 
hierin fol die Bürgertugend und ber Kern ver zufünf 
tigen Humanität und Sittlichkeit beftehen. 

Wo hält vor folden Welt⸗Anſchauungen vie Göthe’ihe 
Lebenskunſt und Lebens-Philofophie, die Göthe'ſche Bil 
dungs-Beredhtigung und Kunft-Religion Stih! Sie 
fennt von ihrem Standpunkte nichts Höheres als einen 


Bildungs-Proceß des begabten Individuums, | 


welcher aus den Yaltoren der Natur und der Kunft her⸗ 


vorgeht, um die antike Kunft-Natur, die heidniſche Schön. | 
heit und Lebens-Harmonie zu probuciren. — Schade, |: 
daß der Träger diefer rehabilitixten griechiſchen Humanität |; 


ein fo vielfeitig mittelmäßiger, jo characterlos bilpfamer, 


fo widerſtandslos belehrter, kurz ein fo „ſchlapper neun 
deutſcher Wilhelm Meiſter“ ift, daß man nicht begreift, | 


wie er nur aus ven Lehr-Jahren heraus, gefchweige denn 
in die Meifter-Fahre hineinfommen fol! Der Name 
gemahnt alfo an das „lucus a non lucendo — nomen 
et omen«; die Wander-Jahre find unferm Wilhelm nur 
aufgeheftet; nur eine naive Myſtification des Publikums 
wie des Autors; die Meifter- Jahre von vorne herein 
eine Unmöglichkeit! Was nun insbefondere die mit Göthe 
und fpäter mit Schelling, Tiek und Novalis Mode ge 
wejene Tendenz betrifft, das perfünliche Leben zu einer 
ſchönen Kunft auszugeftalten, jo kommt mir keine Ueber 
ſchwenglichkeit und feine Affectation der Schellingianer 
und Aeſthetiker widerliher und widernatürliher vor. 
Der geborne Romantiter, das heißt der poetifche 
Menſch fühlt fih von ver bloßen Möglichkeit empört, 
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as Wunder und Heiligthum des Lebens auch noch außer⸗ 
yalb der Künfte und Wiffenfchaften zu einer unmittel- 
yarften Kunft und Wiffenfchaft zu machen. 

- &8 liegt bereits in Künften und Literaturen eine Pro- 
anation, eine Corruption des menfchlihen Daſeins und 
ver Lebens-Myfterien, fo daß ein gefund organifirter 
Menih dem Himmel auf Knieen dankt, wenn nicht alles 
eben in Künften und Wiffenfchaften aufgehen darf. — 
Um die Lebengunmittelbarfeit, die eigne Seele und Di- 
sination zu genießen, bedarf e8 freilich der Wiſſenſchaft 
mb Kunft, denn im Wilden, im Halbbarbaren und 
Bauerfnecht wird der Geift von dem natürlichen und in- 
imftiven Leben erfäuft; — aber das Kennzeichen für 
men Dichter und Denker, für einen Literaten von Pros 
effion, ob er ein heiler Menſch ift, befteht darin, daß er 
Inftalten macht, ven Ueberreſt feiner Natur, feiner Praris 
mb feines Gemein-Gefühls ver zerfegenven Kritik wie 
en Chablonen der Künfte und Wifienfchaften zu ent» 


Das Leben kann nur unter der Bedingung von den 
Ninften und Wiſſenſchaften gefördert werben, daß dieſe 
elbſt bis zu einem gewifien Grade eſoteriſch verbleiben, 
— daß fie nicht fo populär werben, wie e8 die Taged« 
Tendenz mit fih bringt; denn im letztern Yalle bilden 
ie zum wirklichen Leben und zu ven Werktags-Arbeiten 
richt mehr den Fräftigen, ivealen und reizenden Gegenfag, 
ms welhem alle Bild- und Zeugungskraft entfteht. Die 
tunft hat mit der flüffigen und metamorphofenreichen 
Natur das Princip der „Accomodation«, der Örazie 
md Harmonie gemein. Dies Kunft- und Natur-Princip 
ft e8 aber eben, welches bei dem Lebenskünſtler bie 
Character-Energie untergräbt. 

Wilhelm Meiſter ift ein köſtlicher NRepräfentant ver 
beutfchen Tern- und Bildungs-Menjhen von 
jonft, die heute par force in dramatifhe Charactere, in 
lauter Menſchen nes Willens und ver That überſetzt 


werben follen. — Der Menſch beiteht aber aus „Bor 
ftelung und Wille, aus Baffivität und Activität, aus 
natürliher Accommodation und fittliher Ehe 
racter-Energie, aus Empfängniß und That zuglid. 
Jeder künftlihe Stimulus des einen Faktors erzeugt noth⸗ 
wendig eine Reihe von Reactionen und Eontre-Balancn, 
im welchen vie Lebenskraft verſchwendet wird. Die Kor: 
ſchritts⸗ und Bildungs-Parolen, denen zu Folge bie Lente 
wo möglich alle ſechs Wochen neinen überwundenen 
Standpunkt“ ankündigten und dazu erklärten, daß fie 
felbft „Andre geworden feien« vertragen fid ſchlech⸗ 
terdings nicht mit der vollendeten Characterfeftigkeit, mit 
ber Energie, der Mannbaftigkeit und Thatkraft, die anf ber 
jüngften Zages-Orbnung ftehen. — Die Männer ber 
That und des felfenfeften Sinnes find nim 
mermehr die Leute der permanenten Refor— 
mation; fie find vielmehr Abjolutiften, d. h. Männer, 
die an ein abfolutes Princip glauben und es am iheet 
eignen Perſon verwirklichen; fie wollen Autoritäten fein, 
während biefe heute caffirt und an ihrer Statt vie Ideen 
in Cours gefegt find. 

Die Dekonomie der Natur und das Lebens-Geleh 
der Ergänzung machen, daß helvenhafte Naturen, die nit 
ganz einfeitig find, Wiffenfchaften und Künfte und ihre 
Träger mehr verehren als Tapferkeit und Helden (wit 
man das nicht nur an Frievrih, fondern auch am Karl 
dem Großen nachmeifen kann); ven Gelehrten dagegen 
imponiren Character-Energie, Muth, Entjchlofjenheit und 
praftiiher Verſtand, kurz die Qualitäten, welche ihnen 
abgehen. Eben weil unfere Zeit fo viel Literaten, Krittler 
und Kaifonneurs, aber fo wenig characterfefte Männer 
und Originale hat, darum wird der Cultus ver Cha 
ractere und der Thatkraft, per Kultus des Dramas, 
burch welche Characterfraft anfchaulich wird, fo einfeitig 
übertrieben. 

Der Mann ſchwärmt weniger für Männer als fir 


ein recht weibliches Weib, das zartefte Weib für ben 
belvenhafteften, ja oft für einen plumpen fhroffen Dann. 
— Wer recht viel mämliches Weſen in fih trägt, ber 
wird es nicht fo überfhäten, und namentlidy nicht auf 
Untoften des Gefühls, der Gedankenbildung, der Poefie 
und Philojophie, als ver junge Gelehrte, welchem fein 
Gewiſſen fagt, daß das männliche Theil an ihm von 
Ratur vernadhläffigt oder niht durch Willensäußerung 
und Thatkraft entwidelt werben if. — In Gottes Welt 
aber gehen alle Kräfte zu gleihen Rechten, und wenn 
einem heil die Weltherrſchaft zuerkannt werben fol, fo 
muß e8 der Gedanke fen. Ein „Percy Heiß- 
fporn« ift zwar ein befferer Dann als Wilhelm Meifter, 
aber er ift doch ein Lump, wenn man ihn an Schiller 
und Göthe, oder an.Leibnig, Kant und Hegel bemißt. 

Was endlich die Finftlerifche Bedeutung des berühmten 

Romans betrifft, jo giebt derſelbe eben fo vielen äfthe- 
tifhen als ethifchen Ausftelungen Kaum. 
- Die Charactere in Wilhelm Meifter „modelliren 
ſich allerdings von felbft“; fie haben ven Zauber, 
die Schönheit und Wahrheit der Natur; aber eben viefe 
volllommene Natürlihfeit ift nicht nur unkünſt— 
leriſch, ſondern auch unfittlich im fublimften Sinn. Die 
Natur fol in ver Kunft wie in den fittlichen Proceſſen 
irgendwie inhibirt, fie ſoll fiylifirt und gemij- 
fermaßen fhematifirt werben; denn erſt durch 
Schematismus, durch Styl ımterwirft der Geiſt Die ele- 
mentare, flüffige, verwandlungsreiche Natürlichkeit einer 
Norm. Daß dies Stylifiren und Schematifiren leicht 
zur Unnatur. hinführen kann, zeigt die dramatiſche Kunft 
eines Corneille und Rarine, ändert aber ven Kunftbegriff 
und bie Nothwendigkeit eines Kunſtſtyls keineswegs. 

Im Kunſtwerk, namentlih im Drama und im did acti— 
hen Roman muß fi nicht Alles von ſelbſt machen, oder 
zu machen fcheinen, ſondern es muß auch gemacht werben; 
denn nur auf dieſe Weiſe ſind dem ſinnlichen wie dem 
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ſittlichen Verſtande Anhaltspunkte, und mit 
ihnen ſittliche Genugthnungen gewährt. — De 
Menſch iſt einmal ein ſittliches, d. h. ein ſolches Weſen, 
welches durch ſeinen Geiſt und Willen auf die Sinnlich⸗ 
keit zurückzuwirken, und in der Kunſt ein Abbild der gei⸗ 
ſtigen Reproduction der Natur herzuſtellen vermag. Göthe 
und feine Helden wirkten darum unfittlih und unkünſt 
lerifch, weil fie allzunatürlich, zu genießlich, zu 
ſelbſtſchwelgeriſch characteriſtrt find, und weil dieſer 
Naturalismus noch wieder zu natürlich, d. h. ohme pre 
noncirten Styl bargeftellt ift; weil es ven Ehe 
racteren wie der Darftellung an Gravitationen und fit 
lihen Accenten, weil e8 dem Dichtwerk an einem Cars 
trum, einem fittlihen Ziel und Zweck, an ver Haltung, 
d. h. an derjenigen Einheit gebricht, im welcher ſich bie 
Herrichaft einer Idee über das bunte Metamorphofenfpid 
der Phantafte, der finnlihen Launen und zerfahrenden 
Willkür manifeftirt. 

Daß fi) mit der Schulvernunft allein Fein Roman 
oder Drama dichten läßt, kann nicht gewiffer fein als 
bie Wahrheit, daß ohne iveelle Einheit, ohne leitende und 
treibende Idee die Dichtende Kraft Phantafiebrüden 
baut, die fein Berftand zu paffiren vermag; daß fich vie 
Dichtung zulegt den tiefiten Forderungen unfrer fittlichen 
Natur entfremdet und Auswüchſe producirt, welche fih 
weder mit einer barmonifhen Totalwirkung, noch mit 
dem Begriff eines Kunſtwerks vertragen, in weldem Styl 
und Natur, Bernunft und Sinnlichkeit und alle andern 
Gegenfäge reell verföhnt fein jollen. 

Strengftylifirte Dichte und Kunftwerte, Dichtungen 
mit prononcirt fittliher Tendenz, wie fie unfer character 
fefte und männlihe Schiller gefchaffen hat, werben zwar 
ben niedern Schichten des Volles, den ganz gemeinen 
und trivialen Leuten ungenießbar bleiben, aber um jo 
mehr befriedigen fie das ideale Bedürfniß der großen 
Maſſe folder Naturaliften, die ein fittliches Gegengewicht 
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ür ihre empiriſche und materielle Lebensart erſtreben und 
erſtehen. — Dieſe wenden ſich mit Unmuth und In⸗ 
ignation von ber Romantik und von allen Dichtungen 
b, in welchen fie einen Cultus der flüffigen Naturformen 
er elementaren Natur-Gejchichten begegnen, denen fie 
ben entrinnen wollen. Die exalte Naturwiffenfchaft ift 
nen willlommen, weil fie von ihr lernen, wie man ſich 
ie Natur unterwirft; aber die Natur⸗Dichtung, die Ro- 
nantif, bie Lyrik, welche Naturberaufchungen zum Beten 
iebt, und die Roman-Poefie, welche das Eulturleben auf 
em Untergrunde ber menſchlichen Naturgeſchichten, d. h. 
er Leidenſchaften malt, iſt den bildungsbefliſſenen Mittels 
tänden und Brattifern eine Fatalität. — Die echte 
Rational-Poefie muß eine prononcirt fittlihe Ten⸗ 
enz und in Vebereinftimmung mit derjelben einen ftren- 
en, prononcirten Kunſt-Styl haben. Durch viefen 
Styf und feine Tendenz ift Schiller populärer und na⸗ 
onaler als Göthe, trog feines größern Anklangs bei 
en Hochgebilveten und Gelehrten der Nation. 

Schiller inhibirte niht nur durch feinen erhabenen 
Styl den Naturalismus der Praktikanten, fondern er bes 
reite auch durch feinen philofophifchen Idealismus vie 
efhulten Leute von den Teffeln des Dogma's und ber 
elehrten Convenienz. Die jübifhe Jugend zumal warf 
ih diefem Poeten wie einem Erlöfer in die Arme, und 
ver ihn nicht zu fallen vermochte, der fühlte ven Schwung, 
a8 ideale hehre Wefen des Mannes heraus und veredelte 
id durch ihn; — man lernte nit nur, man wurbe 
Stmas durch feine Werke. 


F. Sdiller und Höthe. 





Was die Menge verftehen fol, muß nicht nur na 
türlich gewachſen, fonvern auch felbftbewußt, mechaniſch 
und förmlich gemacht, muß im ſittlichen Geiſte concipirt 
worden fein. — Was in der Seele, in ber Imdiri⸗ 
Dualität empfangen ift, und unmittelbar aus ihr in die 
Sprache übergeht, begreift nur der wahlverwandte Sim. 
Der Genius ift erft Künftler und Dichter durch bie 
Art und Weife, wie er das generelle und individuelle 
Leben, wie er die Conceptionen der Seele, mit dem Geiftt, 
und mit folden Formen verſchmilzt, vie dem Durchſchnitt 
des Menjhen-Berftandes faßlich find. Göthe's Natur⸗ 
Empfindung jcheint objectiv, weil fte normal ift; und 
doch fpiegelt fie nur die Organifation dieſes Genius 
zurüd, und bat in den Liedern nur die Form, melde 
unmittelbar aus den Proceſſen des Stoffes und dem ge 
wonnenen Gleichgewicht des Poeten hervorgeht. Form 
und Stoff find in Göthe's Liedern harmoniſch wie an 
einer Blume; man kann nicht einmal jagen wie an eine 
Krhftallifation, denn die poetifche Form ift bei Diefem 
echten Naturbichter fo durch und durch organifch, daß fie 
uns jehr felten al8 eine Macht und ein Ding für fid, 
wie 3. B. bei Schiller entgegentritt. Während aber mit 
Schillers objectivem, ſich für alle fittlihen Feen und 
Thatſachen verläugnenden Geifte, eine Mitleivenfchaft 
verbunden ift, durch Die eben Das objectiv (fittlich) ge= 
wordene Gefühl manifeftirt wird, fo zeigt Göthe nur 
bie objective Empfindung, d. b. die Sympathieen 
und den Contaft mit der elementaren Natur; nicht felten 
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auch ihren Egoismus und ihre Herzlofigfeit. — Die Ge- 
Ihichte, die Politik, vie Geſellſchaft, die fittliche Welt faßt 
Göthe fo fubjectio und fühl, wie Schiller die Natur. — 
Dit den Worten „fubjectiv» und nobjectiv“ find 
ilſo vie beiden Dichter-Fürften nicht characterifirt *). 
Der Idealismus Schillers ift fo objectiv wie ber 
Realismus Göthes. Während Schillers philoſophiſcher 
Idealismus von einer fittlihen Begeifterung getragen 
vird, bie ſich durch eine männlicdhevernünftige Selbſt⸗ 
yergeffenheit haracterifixt, ift eben Göthe ver weib- 
ih geartete Mann, der gebildete Naturalift, ver fein Ich 
elten vergißt. Nur dem Schillerfchen Geifte ift die 
janze, unverfümmerte Mitleivenfchaft für den Menſchen 
ermählt. Seine Geifter-Sprache, die uns als ein Wunder 
rührt, mie die Göthe’fche Naturempfindung, burchzittern 
le Sympathieen einer ſchönen Menfchen-Seele. In 
Schillers Worten pulfirt das ganze vernunftveredelte Herz! 
Höthe's Lieder, feine Natur-Empfindung und Natur» 
Durchfchauung, feine mufitalifhe Bildkraft und divina⸗ 
orifche Naivetät bleiben ein Wunder der Natur im 
Nenſchen⸗Geiſte, und in einem Gelehrten dazu! aber 
Schillers durchgeiſtigte Sprache ift ein Wunder des Geiftes 
nd eines rhetorifhen Wites, von dem bie Wiedergeburt, 
ie Grazie, die Beredtfamfeit unfrer deutſchen Schreibart 
atirt. Bor Schiller hat fein Deutjcher wie er gefchrieben, 
nd noch fohreibt Feiner mit dieſem eveln Schwung und 
ngleih mit dem ftnliftifchen Fazetten-Schliff eines de⸗ 
tantharten und reinen Characters, deſſen Feuer im 
zrillantfarben ſpielt. Nichtsdeſtoweniger ſpricht dieſer 
zirituellſte aller Poeten ſein Ideal dahin aus: der Geiſt 
‚We ſich die Oekonomie der Natur zum Ziele ſetzen, wie 
ı diefer, fo ſolle auch im menſchlichen Leben und Han⸗ 
eln Freiheit und Gefeß zur Schönheit verfühnt fein! 


*, Schiller ift der zweckbewußte, didactiſche Göthe, der im- 
roviſirende Natur⸗Poet. 
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Die Einſeitigkeit beider Geſchlechter iſt der Grm 
ihrer Zeugungsfraft und Luft; fie kann nur em 
Ergänzungs-Proceß fein, der feinerjeitS aus der Inte⸗ 
grität alles Lebens hervorgeht. So muß denn aud im 
lebendigen Styl wie in aller fhönen organifchen Forn, 
das männliche Element zugleich mit dem weiblichen ver- 
treten fein. Erſt aus folder Polarität und Neutrali- 
fation Tann die wahre genugthuende Bildkraft hervor 
gehen. Die weibliche Art, ihre Anmuth und Harmonie, 
ihre Flüſſigkeit und Mitleidenſchaft nimmt dem Styl und 
jever Form ven Sraftüberfchuß, den Rhythmus, durch 
weldhen er den Hörer und Leſer übermannen fol; 
aber die männliche Natur allein ermangelt ver Milde, 
der Weichheit und Schmiegfamleit, der Flüffigkeit, durch 
die der Geift des Redners und Styliften mit dem bed 
Publitums verſchmilzt. 

Die vereinte Wirkung bes weiblichen und männlichen 
Elementes im Style Schillers ift e8 aber, vie ihn fo 
binreigend und befruchtend, fo erhaben und anmuthig, fo 
grazids und energifch zugleich, fo volllommen ſchön mad, 
daß felbft die einfchmeichelnne Anfchaulichkeit, die Unmit⸗ 
telbarkeit Göthe's, gleichwie bie einfachverftändige, harmo⸗ 
nifche Plaſtik in der Sprache der griechiſchen Claſſiker, 
gegen Schillerd Sprade in der fittliden Wirkung 
zurüdtreten müſſen. — Der Profa Göthe's fehlt vie 
ftürnende rhythmiſche Kraft, die Character-Energie, bie 
Entſchiedenheit und Offenheit des männlichen Geiſtes; 
und den Alten gebricht troß aller fchönen Natur und 
Unmittelbarkeit der Seelenüberf[huß nicht minder, wie bie 
religiöfe Begeifterung, die der Gewinn und das Friterion 
des chriſtlichen Geiftes ift, der auch den fittlichen 
Enthufiasmus, den Idealismus unſeres grunddeutſchen 
Schillers im Schooße gezeitigt hat. Eine Magie, einen 
Magnetismus, einen Adel der Sprache, wie dieſer Ge⸗ 
nius, bat fein Sterbliher mehr; denn in ihm vermählt 
fih ganz und gar der Bhilofoph mit dem Poeten, und 
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F Srwathieen geſchwellte Seele mit dem vernün ftigen 
eift *). 

Göthe ift NRealift, aber fein Realismus arbeitet fich 
nicht bis zur Welt-Gefchichte durch wie bei Shakeſpeare, 
fonvern bleibt im Genrebilde hängen; und ver Idealismus, 
den er als ergänzenden Sactor giebt, wird von dem Yal- 
tiſchen To aufgezehrt, daß er es zu feinem fpirituellen 
Ueberfchuß, zu Teiner tranfcendenten Kraft bringen kann. 
— In einem frei yon allen materiellen Baſen entbun- 
denen Idealismus, in einer überfchüfftgen Begeifterung, 
von welcher die Wirklichkeit nur als Vehikel gebraucht 
wird, liegt aber Schillers Liebenswürdigkeit, feine fittliche 
Nawetät und fortreißenvde Kraft, vie Erhebung über bie 
gemeine Wirklichkeit, vie eben der praftifche Menſch, ver 
gequälte Werktags⸗Menſch fo dringend erfehnt. 

Ehen vie Schulgebilveten empfinden, daß Göthe ein 
fo großer Dichter durch Lebensunmittelbarkeit ift, durch 
die glüdliche und wunderbare Art, wie fi in feinen Lie- 
bern und aud in feiner ungebunvdenen Rede, vie Seele 
bes Lebens in Bildern, in einer folden Oekondmie von 
Worten abfängt, mit ver für unfere Phantafie Dinge und 
Geſchichten wie auf einen Zauberfchlag in's Dafein treten. 
Das ift ein Wunder, das ift Boefie in bevorzugten Sinn, 
das ift ein unbezahlbarer Factor gegenüber dem Schul« 
verftande, gegenüber einer Bildung, die nicht unmit- 
telbar an ſich kommen läßt, ſondern alles fürmlicher« 
maßen regulirt und vermittelt Haben will. — Bei biefem 
Kaifonnement aber dürfen wir nicht fiehen bleiben, wenn 
wir Schiller gerecht würbigen wollen. Falls die Welt 
aus lauter  gebilveten Leuten, aus Pedanten und Philo⸗ 
fophen beftänve, fo wäre Göthe mit feiner bivinatorifchen, 
plaftifch-naiven Art der Erlöfer von Ueber-Eultur, von 
Dialektik, Rhetorik und Grammatik, von Schematismus 
und Schulmeifterei; da aber Volt und Naturaliften bie 


? Daß wir Deutſchen uns in der Schriftiprache als ein 
ungetheiltes Bolt begreifen, ift Luthers und Schillers Verbienft. 
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Maſſe der Menfchheit ausmachen, jo wirb Schiller, weil 
er ter Architekt, ver Styliſt unter ven Poeten, weil er 
ber förmlich proceffirende, ber reflectirende, ver fittlid- 
begeifterte tenbentiöfe Dichter und Denker tft, auch ber 
Literatur⸗Heroe der deutihen Nation bleiben, denn er 
bringt ihr das Clement zu, welches ihr gebricht. — Natur 
und Lebens⸗Unmittelbarkeit, Plaſtik und Thatkraft hat 
die Maſſe felbft; aber es fehlt ihr fürmliche Bildung, 
jittliher Rhythmus, fittlihe Accentuation, Character 
feftigfeit und Styl. Dieſe Facultäten können aber 
allein durch Begeifterung für die Idee ber Geſchichte, 
ver Wahrheit, des Rechts, der Gefellfchaft, ver Geiſtes⸗ 
freiheit, das heit ver Geiſtes⸗Initiative erzogen werben; 
nicht aber dadurch, daß man mit Göthe fingt: "IH 
hab’ mein Sad) auf nichts geftellt, Fuchhel" 
Göthe ift fuhlimirter Naturalift, das gebildete Publikum 
befindet fi) ver Hauptſache nad) in bemfelben Wall; vie 
große Maſſe ift dem Materialismus ergeben, eben darum 
wird fie nur dur den Idealismus eines Dichters ımd 
Denfers erlöft, ven die Natur zum Soealiften geftempelt 
hat, der fich nie geſchmeidig wie Die Natur, nie wetter 
wendig und verwandlungsreich zeigt, ber immer in ber 
Arbeit des Geiftes, in der Offenfive bleibt, ver nie zum 
Zemporifiren, zu Naturell-Liften, zu ausweichenden Zid- 
zack-Manövern, zu Praktiken geneigt if. Dem rigorofen 
Gelehrten imponirt nad) tem Gefeß der Reaction ter 
Realismus, die Naivetät, die Infpiration und Lebens 
unmittelbarfeit, vie plaftifche Objectivität, die natürliche 
Acconımodation Göthe's und Alles das, was dem Sches 
matifer, dent Denker fehlt; aber dem Naturaliften, dem 
Empirifer und Praftifanten, ver Jugend, dem finnlid 
gearteten Weibe, ver Mafje der Nation, welche fi in 
elementaren Banden gefangen fühlt und ihnen durch 
Bernunft-Eultur, durch Ideen und Begriffe, durch fitt« 
liche Formen, durch eine Lebens-Norm, durch einen Les 
bensftyl und Schematismus, durch ideale Characterbil⸗ 
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>ung, durch Begeifterung fir die Menfchheit entfliehen 
il: fie Alle empfinden Schillers Worte und Werke 
als eine fittlihe Macht, als das moderne Literaturs 
Spangelium; fie befenten in dem edeln Wür—⸗ 
:emberger den Dichter und Denter der deut- 
"hen Nation! Göthe, fo groß er daſteht, kann leicht 
chädlich auf diejenigen wirken, die ſchon zur Berfatilität, 
jur diplomatischen Grazie und Accomodation, zur Cha⸗ 
cacterlofigkeit, zum natürlihen Egoismus hinneigen; 
Schiller veredelt Jedermann, er fei wer er unb wie er 
ei. Göthe's finnlich-feelifhe Empfindungen und An- 
chauungen fheinen ohne feinen Willen, ohne Arbeit und 
Anftrengung faft durch glüdliche Organifation allein, fo 
»bjectiv, fo normal und der Natur der Dinge fo 
zlücklich abgelaufcht, daß jeder gefund organifirte Menſch 
ın des Dichter Darftellung die eigne, natürliche Auf: 
afſung und Empfindung wiederholt und rectifizirt, aber 
Schillers Gedanken und Ideen, Schillers Intentionen und 
ütlihe Impulſe fühlen wir Alle als durchgekämpfte Bro- 
ꝛeſſe, als einen Bruh von Sinnlichkeit und Bernunft, 
als einen Sieg des generellen, bes rhythmiſchen, des 
förmlichen, des präcifen, alfo des fittlihen Geiſtes 
über den natürlichen Egoismus, vie natürliche Trägheit 
und Gedankenloſigkeit, über die elementare Unregelmäßig- 
keit, Sinnlichkeit und GSelbftichwelgerei, als Siege des 
Characters und des biftorifchen DVerftandes über bie 
natärlihe Lift und Accommodation, über bie natürliche 
Wetterwendigkeit, Accentlofigfeit und Treulofigfeit. Schil- 
lers Gedanken und Intentionen find die Geſetze, in und 
mit denen die Menfchheit, der Staat, die Eultur-Ge- 
Ihichte, die fittliche Welt befteht. 

In Göthe's Liedern umd Romanen befpiegelt fi) das 
Individuum wie in einem See; man fteht, je nachdem 
man will, bald ven Grund, die Ufer, ven Himmel over 
das eigne Gefiht, man kommt in’s Träumen, in’s 
Schauen, man fällt in den Mittelpunkt feiner elemen- 

Bogumil Golg: Die Deutſchen. IT. 6 
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taren Natur zuräd. — An Schillers Gebichten und 
Dramen befpiegelt ſich aber die menfchliche Vernunft, der 
iveale Menſch. — Schiller hält ver Menfchheit, ver de 
ſchichte felbft einen Spiegel vor. Wenn Göthe nicht meht 
verftanten, wenn er zufammt Schillers Werfen ver 
ſchwunden, vom Strome der Gefhichte in's Meer der Ver— 
geffenheit fortgeſpült fein wird, dann werben die Ideen, die 
Wahrheiten und Intentionen fortwirken und vielleicht realifirt 
fein, welche Schiller vertreten, durchdacht und überdichtet hat! 

Göthe lieben und fürchten wir zugleich, wie vie Natur; 


wir lieben ihn wie das Weib, dem wir um ber natür . 


lihen Liften und Wetterwenbigfeiten felten ganz und gat 
trauen; ©öthe, der Dichter, hat feinen Glauben, fein 
Sache und Philofophie auf Alles und auf Nidts 
ausſchließlich geftellt; Schiller auf heilige Wahrheit und 
heiliges Recht, auf die Menfchheit, die Gefchichte und 
ven vernünftigen Geift. Schiller, ver Dichter, ver Denk 
und Menſch ift eine und viefelbe Perſon; von Göthe 
läßt fih das nur mit Einfchränfungen behaupten. Bir 
lieben Schiller wie einen herrlichen, todtgetreuen Freund; 
wir vertrauen ihm, die Beſten fühlen fi ihm geiſtes⸗ 
verwandt wie dem ebelften der Männer, welde tie 
Gultur, die Menfchen-Erziehung, die Kunft und Willen 
Ihaft aus ihrem Schooße gebar. — Göthe ift uns jo 
einfach) und durchſichtig, und Doch fo allgeftaltig und 
myfteriös, wie unfre eigne Natur; wir trauen ihr Alle 
in natürlichen Augenbliden und nichts in einem über- 
natürlichen Moment, wo das Gewiſſen, wo Gott, die 
Ewigkeit und der heilige Geift der Weltgefchichten zu 
uns fprechen. Aber mit Schiller möchten wir in aller 
Zeiten und in allen Augenbliden verkehren; ihm geben 
wir uns hin wie unferm beffern Geifte und Genius-— 
von ihm lernen wir nit nur, durch ihn werden wir 
etwas, weil er nicht nur Dichter, ſondern ber tieffte und 
evelfte Character ift, den die veutfche Literatur und bie 
deutſche Bildung audgeprägt haben. 
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Göthe erfcheint neben Schiller als eine weiblide 
Drganifation, als die Inkarnation ver Natur, welde 
alle unfre Sinne umbuhlt und ven Geiſt gefangen nimmt); 
währenn Schiller, ver Mann, durch bie Ausftrah- 
Iungen feines hehren fittlihen Geiftes, unfer überfinn« 
liches Theil frei macht und ber idealen Welt entgegen- 
führt. In Göthe ift Der Realismus, die vielge 
wandte, allgeftaltige und vieldeutige Runft- und Welt. 
Praris, in Schiller die gerabfinnige und hehre Theorie, 
die im Welt-Geift angefchaute, einfache iveale Lebensord⸗ 
nung, der hochfinnigfte Idealismus incarnirt, der alle 
finnlihe Natur⸗Wucherung, wie mit Meſſern durchſchneidet. 

Schiller hat tieſer als irgend ein anderer Dichter alle 
die Spaltungen des Lebens herausgefühlt, welche aus 
dem Dualismus von Sinnlichkeit und Vernunft, von 
natürlicher Accommodation und ſittlicher Characterſtärke, 
von perſönlicher Freiheit und geſellſchaftlicher Gebunden⸗ 
heit hervorgehen; aber er hat den „großen Riß« weder 
mit Witz und Naivetät, noch mit Humor oder mit nüdı- 
ternem Berftande zu überbrüden und zu maskiren gefucht. 
Es ift der unerjchütterlihe Glaube an die ideale 
Kraft im Menſchen, e8 ift ein behrer Bernunft- 
Idealismus im Beiftande der Phantafie und Dialektik, 
welcher unfern Dichter wie Diejenigen, die fich feinen 
Schwingen anvertrauen, über alle großen und kleinen 
Lebens-Zwieſpalte hinwegträgt. 

Der Idealismus iſt heute aber mit einer realiftifchen 
Weltanſchauung vertaufht worden, die es nicht einmal 
zum Humor bringen kann, da ihr ber ideale Faktor ge— 
bricht. So hat ſich denn die Begeifterung für Schiller 
auf ten Sciller-Cultus in der gebilveten Jugend, und 
der Enthufiasmus für Göthe auf die Gelehrten und einen 
Heinen Kreis von gebildeten, einer natürlichen Abfrifchung 
bedürftigen Beamten reducirt *). Nichtöveftomeniger giebt 

*) Die forcirteften Präparaturen zur Schillerfeier biejes 
Jahres, ſowie Die Verſuche, den großen Idealiſten ‚zum Realiſten 

S* 
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es noch heute eine Schichte von deutſchen Humo— 
riſten; von ihnen, wie von dem Verhältniß der Göthe- 
ſchen Boefle zum Humor werden noch ein Paar Anden 
tungen am Orte fein. Schiller hatte nicht Weltkenntniß, 
nicht prononcirt praktiſchen Berftand genug, um Humorift 
zu fein; aber dieſer Mangel des Gemeinen, wie bie 
treue Hingebung an das Ideal adelt ven Dichter um jo 
mehr und leiht ihm ben Heiligenfchein. 

Zwiſchen dem poetifchen Menſchen, weldher das Schöne 
zu empfinden, und einem Dichter, welder es zu fchaffen 
vermag, liegt noch eine Kluft. 

Selehrte und Praktiker mit einem vollen Herzen 
werben eben in dem Bemußtfein, ihre Lebens⸗Poeſie nicht 
künſtleriſch ſchön ausgeftalten zu können, Humoriften. — 
Der Humorift fühlt den Zwieſpalt von Natur und Schule, 
von Ideal und Wirklichkeit; er fühlt die Differenz zwi- 
{hen vem Wunder der Lebensöfonomie und feinem for: 
malen Ungeſchick, — und jo maskirt er fein Schisma, 
feine fünftlerifche Unmacht und feinen Schmerz mit einem 
ironifhen Wis, welder das Idealſte und Individuellſte, 
das Kleinſte und Größeſte, Seele und Berftand, alle 
Welt-Reihe und alle Formen vermengt. — Ein Hu- 
morift vermag an verwandten Gemüthern bie curioſeſten 
und wieberfprechendften Empfindungen zu begreifen, er 
vermag das Weltbild, das Ideal aus den barokſten Formen 
berauszufühlen, ex verfolgt ven großen Zug der Leiden» 
üeft auch in dem Wellen⸗Gekräuſel entgegenftrebenver 

inde und Strömungen. Ein Humorift ftellt fich das 
Ideal auf den Kopf*), er jegt ihm eine Pudelmüge auf, 
oder verkleidet ein Monftrum und Wechfelbalg feiner 


amzuftempeln, verratben das ſchlechte Gewiſſen, mit welchem 
auch die Literaten dem Feſte entgegen geben. Man ergreift bie 
Gelegenheit fi) zu berauſchen. 

) I. Paul vergleicht den Humoriften mit dem fabelhaften 
Bogel Rod, ber, mit dem Kopf ber Erde zugewenbet, gen 
Himmel fliegt. 
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Launen zu einem Idol, und trägt doch das unentſtellte Bild 
ber Schönheit und Wahrheit in feinem Herzen; aber wir 
Menſchen find felten genug zu Humoriften erfchaffen, und 
auch biefe macht erft das reife Lebens⸗Alter und ver 
Schmerz über die Unverträglichleit jo vieler Lebensfal- 
toren, über das Schisma von Natur und Convenienz, 
von Traum und Wirklichkeit, von Tebensbegeifterung und 
Berftand, von Seele und Schulform, von Kunft, Styi 
und Perfjönlichkeit, von Accommodation und Character 
zum Dumoriften. — Alſo bedürfen wir folder. 
Poeten, in welchen Die Naturkräfte, vie Natur⸗Myſterien 
nit in nedifcher auch nicht in fhulförmlicher, fondern in 
kunſtſchöner Weife mit dem gebilveten Berftande 
verföhnt find. — Dies Wunder leiftet aber fein 
Dichter fo vollendet als Göthe. — Göthe ver- 
bindet, den alten Griechen ähnlich, ein anmuthenves Ge⸗ 
mein- Gefühl mit individueller Selbftftänpigkeit; die Mits 
leivenfchaft feiner Seele mit den Seelen der Dinge ift 
feine kranke, fondern eine normale und grazids geartete 
Pathologie, ähnlich derjenigen, welche die Muſik auf 
den Menſchen hervorbringt. — Schiller ift ein Denker, 
ein Menſch, der die Myſterien und Probleme ver Menſch⸗ 
heit, der Gefchichte im Kopfe und im Gemüthe bewegt. 
Schiller ift ein großherziger, herrlicher Character, ein 
ganzer Mann, welcher die ihm wahlverwandten, fittlich 
accentutrten Menſchen aufs tieffte ergreift, welcher eben 
dem nobel gearteten Praktiker, dem ungefchulten Menſchen 
das Element herzubringt, welches ihm fehlt; nämlih den 
formengebilveten, in der Zucht des Gedankens und ber 
Schule gefräftigten Geift. — Die von Natur-Procefien 
gefchwellte Yugend, die von Natur und Liebe getragenen 
Frauen, die Göthe'ſchen Naturen ergänzen und kräftigen 
fi) durch den philofophifchen Idealismus, durch Die ge- 
waltige Geifterfprache, durch den fittlihen Rhythmus, 
die Formen⸗Strenge durch die prächtige Rhetorik Schillers, 
fie erftarfen an feinem rhythmiſchen, objectiven, pros 


noncirt fittlihen und männlihen Geift, aber 
eben die reifen, philofophifch gebilveten Männer, die Ge- 
Iehrten, die Schillerfhen Naturen, und Alle vie, welchen 
es verfagt ift, die Natur-Myfterien ſchön und leicht zu 
deuten, oder an ihrer eignen Perjönlichkeit zur Erſchei⸗ 
nuug zu bringen, fie Alle entſchädigen und ergänzen iht 
Deficit an dem divinatorifchen Genius Göthe's; fie em- 
pfangen die Natur wierergeboren in feinen Geifte zurüd, 
und an biejem jchulgebilveten Geifte eine Handhabe, 
welche die elementare Natur nur Dem verleiht, der ein 
Menjhen-Alter hindurch in einem injpirteten Berfehr mit 
ihr geftanven bat. . 
* 

Gervinus vergleicht gegen ven Schluß des A. Bandes 
über Shakeſpeare, ven Welt-Boeten mit Schiller und 
Göthe in nachftehender Characteriftit, weldhe eine von 
den unzähligen Zeugniffen ver dem Deutfchen eigenthüm⸗ 
lihen Ziefe, Wahrheitsliebe und Unpartheilichkeit 
abgiebt. Er jagt: 

„Mit Göthe's vielumfaffender Menfchenfenntniß ver- 
band Shafefpeare Schiller’8 unerfchütterlihe Menfchen- 
achtung, vie Göthe verlernt. Göthe vwerlernte fie im ein- 
zelnen Umgange, in einem zerftreuten eben von vielfad) 
Heiner Thätigfeit, in feiner Abneigung und Unkenntniß der 
großen Welt der Politif und Geſchichte; in diefer Welt 
bewegte ſich gerade Shafefpeare und fühlte fih in ihr 
wohl, und erhielt ſich in ihr feine Menſchenachtung, weil 
da immer, felbft in Göthe's Anficht, ein großes Wefen 
wirkt, wo die Menjchheit vereinigt arbeitet. Shafefpeare 
reißt uns daher immer zu den Höhen des thätigen Le⸗ 
bens, in Sciller8 Geifte, hinan, die Göthe immer mehr 
aus den Augen verlor, je näher er uns ven Höhen ber 
Bildung zuzuführen ſtrebte. Wenn fih aus Göthe’8 
vieljeitiger Beſchäftigung und feinem allgemeinen In⸗ 
tereffe an allen Dingen, ein umfaffender Geiſt bildete, 
fo aus Shafefpeare's Imtereffe an ver thätigen Welt, 
follte man glauben, zu gleicher Zeit ein Character. 


— — 
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Denn Schillers moralifhe Würde auch Dem Achtung 
bnöthigt, der ihn als Dichter weniger liebt, und Göthe's 
Inmuth auch Dem Liebe entlodt, der ihn fittlich weniger 
ohadhtet, fo ift man bei Shafefpeare in dem glüdlichen 
sale, ftetS zugleich achten und lieben zu können, ja zu 
üffen. Göthe felbft hat die höchſte Spite des Gegen- 
1668 zwifchen ſich und Schiller fo bezeichnet: „ Schillern 
abe die Idee der Freiheit bewegt, er aber fei auf der 
seite der Natur geftanden“; dieſer Gegenfag ift im 
hakefpeare nicht zu finden. Er macht. Göthen gegen. 
ver den Eindruck der Freiheit, gegen Schiller den ber 
atır, aber aud) umgefehrt jelbjt Göthe gegenüber den 
indrud der Natur und gegen Schiller den ber Freiheit; 
en fo fehr ein Bild gegebener Vollkommenheiten wie 
eier geiftiger Schaffung, begünftigt von der Natur wie 
öthe, und ihre Gunft mit freiem Beftreben heimzahlend 
te Schiller. Schiller nannte das vollfommene Wert 
r Eultur: »das finnlihe Vermögen in bie 
ihfte Berührung mit der Welt zu jegen und feine Em⸗ 
änglichkeit auf’8 Höchfte zu fteigern, und das geiſtige 
ermögen unabhängig und jelbftftändig zu erhalten, 
d feine Activität und beftimmenve Kraft möglichft zu 
zöhen«: dieß ift ganz eigentlich die Characteriftif des 
bafejpearifchen Geiſtes. Er bat ung zugleich wie 
öthe den Umfang ver receptiven Natur, und wie Schiller 
: Kraft des productiven Geiftes gelehrt. Er hat weber, 
e Schiller Göthen vorwarf, die Gaben der Natur ver- 
amt in ächten Befit des Geiftes zu verwandeln, nod, 
e Göthe Schillern Schuld gab, den Inſtinkt durch die 
hätigkeit des Geiftes in Gefahr gebradit. Die Natur 
tte ihm köftlich ausgeſtattet, aber er wucherte mit dem 
funde, das fie ihm geliehen, und dieſen Erwerb burfte 
fein Eigenthum nennen; Göthen war die Dichtung, 
ie fie Schiller betrieb, ſchon eine zu ernfte Beſchäfti⸗ 
mg, aber Shafefpeare trieb fie in nod viel größerer 
nftrengung als Beibe,“ 
* 


* * 
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Wie der Idealismus und der Realismus an Schiller und 
göthe zu vertfeilen I an Yoema von ſpecifiſch dert. 
er Ar 


nShafefpeare ift intuitiver und realiftifcher als Schiller, 
aber auch als Göthe, wenn man feine glüdliche Beherr- 
{hung der gejchichtlichen Welt bedenkt; er ift ibenler al 
Göthe, aber auch als Schiller, wenn man bie viel tiefer 
Bergeiftigung und poetifche Erfaſſung ver Gefchichte er- 
wägt, oder auf feine Sittenlehre und feine menſchlichen 
Ideale zurüdgebt. Prüfe man viefe Berbinpung ber 
realen und ivealen Natur, in der Schiller das Höchſte 
erfannte, wohin die menfchlihe Natur gelangen kann, an 
Shalefpeare zufammenfaffend noch an Folgenden: Faſt 
in allen Zeiten und Landen finden fich die Dichterpaare 
nebeneinander, bie ſich zwiſchen beide Seiten bes vorherr⸗ 
ſchenden finnlihen und geiftigen, realen und idealen Ele 
mentes tbeilen; bei uns in Deutfchland allein finven fih 
fo im vorigen Jahrhunderte Haller und Hagedorn, Klop⸗ 
fiod und Wieland, Lelfing und Herder, und zuletzt im 
völlig bewußten Gegenſatze Schiller und Göthe gegen 
über; aber Shafefpeare hat dieſe Seiten fo zuſammen⸗ 
gefaßt, daß nur in feinen Nahahmern feine Doppelnatur 
fid) jpaltete, er felbft hat in feiner Nation und Zeit keinen 
Gegenſatz weder nach ber einen noch nad) der andern 
Seite gefunden.“ 

(Shalefpeare von Gervinus.) 

In diefen Tagen ift behauptet worden, Schillers 
Idealismus fei etwas Angelerntes, ver Realismus [v. h. 
„der anſchauende Verſtand, welcher die cdharacteriftifchen 
Momente und Züge der Wirklichkeit zu einem lebenvigen 
Bilde zu concentriven verfteht«] wäre des ſchwäbiſchen 
Dichters wahre Natur und das beſte an ihm —; wie 
wohl dabei nit außer Acht gelafjen werben müſſe, daß 
zu dieſer Characteriftit eine ideale Kraft erforverlich 
fei, die man freilich nicht mit Träumerei und Phantafterei 


berwechfeln dürfe. — Göthe wäre der wahre Soealift; 
denn er habe die Ideen für das Reellſte und Lebendigſte 
8 „— und unter andern nad) ver Jpeals Pflanze 
geforfcht, deren Bild vor feinem innern Auge geftanben; 
während von Schiller vie Realität viefes Bildes ge- 
längnet worben fei zc. 

Sole Behauptungen finde ih von ben modernen 
Riteraten in der Orbnung; denn, weil es ihnen an ori« 
zinellen Anſchauungen gebricht, fo werben vie herkömm⸗ 
(schen Urtheile und Lebensordnungen auf ven Kopf geftellt. 
Ee kommt doch, wie ver Bäcker⸗Junge in der Pofle 
von Kaliſch jagt, indem ex die Mumie im neuen Mufeum 
auf die andre Geite kehrt, meine Abmechfelung«“ in’s 


Der fublimirte Streit über Idealismus und Realis⸗ 
mus (abftrahirt von Schiller und Göthe) kommt mit 
Hälfe ver von Hegel erborgten Dialektik ganz auf vie 
polarifche Neciprocität von „Theorie und Prarisu 
heraus, und zwar fo, daß die Theorie in ber Praxis, 
ud daß die Praxis nur in der Theorie zur Wahrheit, 
d. 5. zur Wirklichkeit fomme; welche Wirklichleit wieder 
au in Kraft der Wahrheit möglich fei. — Alfo: Sein, 
polarifirt mit dem gefälligen und fügfamen Nichts (dem 
Nicht⸗Etwas), giebt das Wirkliche heraus, welches Wirk- 
Ühe eines romantifchen Augenblids davon fterben muß, 
daß in ihm Das Seiende ein bischen zu flark mit dem 
Nichts verfeßt und verfälfcht worden if. Es fcheint 
mir mit unferer modernen Begriffs⸗Eskamotage und DBe- 
griffs-KHeiterei wie mit ver MWechfel-Neiterei, wo ber In⸗ 
duſtrie⸗Ritter jo lange wechfelt und reitet, bis er vom 
Pferde auf den Efel und von dieſem auf den Hund ge- 
ommen ift; bei welchem Changement Alle vie, welche 
mf fich reiten und ziehen ließen, das fürzefte Ende ziehen 
mb in den Koth getreten werben. Ich fehe es kommen, 
aß namentlich die Dialektit der Aefthetifer, welche in 
Deutſchland wie vie Pilze aus der Erde fchießen, ober 
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vielmehr wie Fröſche aus der Luft herabregnen, ganz ſo 
reell banquerott machen wird, als ber unbegrenzte pa⸗ 
pierne Credit in der kaufmänniſchen Welt. Der Bor 
wurf der Ideologie für die Deutſchen, ven zuerſt Napo⸗ 
leon in die Mode gebracht hat, läßt ſich nicht abwälzen. 
— Wir ziehen doch, unter uns gefagt, allzu leichtfertiz 
auf Begriffe, denen die Valuta der Anſchauungen, der 
Erlebniſſe, der Empfindungen des natürlichen Inſtinktet, 
des Gemein⸗Gefühls fehlen. 

Wer ſich aber einmal unter die unausſtehlich liebens⸗ 
würdige Sorte der deutſchen Aeſthetiker gemengt 
hat, muß Begriffe reiten, und ſo werde auch ich mit 
meiner äſthetiſchen Dialektik beſcheidentlich normiren, wie 
der Idealismus und der Realismus unter Schiller und. 
Göthe vertheilt werben dürfte. | 

Schillers Intentionen zeigen ihn als Idealiſten, wenn 
aud in einzelnen Momenten der Ausführung ſich eis 
realiftiiher Sinn und Berftand bewährt, wie z. B. m 
gewifjen Ecenen des Tell und der Räuber,” in Cabale 
und Piebe, mit welchem Stück Schiller das realiftiiche 
Genre und die Berftandes-Poefie von Emilia Galotti 
erpreß nachgeahmt hat. In Wallenftein aber legt 
der Dichter fogar dem nerften Küraffier« einen 
Foealismus in den Mund, welcher ven Realismus widt 
nur ter Capuziner-Prebigt, fondern des ganzen Lagers 
lebens aufmwiegt. 

„rei will ich leben und aljo fterben, 
Niemand berauben und Niemand beerben, 
Und auf das Gehudel unter mir, 

Leicht weg fhauen von meinem Thier.“ 

In diefen Worten eines gemeinen Soldaten ift vie 
ideale Lebens-Anfhauung des Dichters auf die eclatantefte 
Weife ausgeprägt, ungeachtet deſſen, daß fie ganz gegen 
das hiſtoriſche Coſtüm von einem Wallenſteiniſchen Sols 
daten aus der Maſſe vertreten wird. 

Dei genialen und ganzen Menſchen macht fi eine 


| 
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» action geltend gegen bie Einfeitigfeiten ver Bildung, 
Schule, der Leidenſchaft, ver Lebensbeſchäftigung wie 
Convenienz. Diefe Verſuche der Natur, ihre Inte⸗ 

tät zu conferviren, bürfen uns aber eben fo wenig ben 

srwiegenven ibealiftifchen Faktor an Schiller, als ven 

Eherrichenden heilen Realismus an Göthe verbeden. — 

Sthe erjcheint nur da als Idealiſt, wo er fih mit 

ngen beſchäftigt, von denen er feine reellften Kentniffe 

"gt, mit denen er als Dilettant verkehrt. 

Säthe hatte fo wenig Sinn und Wig für die Phi- 
sphie der Geſchichte, als für die Gefchichte der Philo- 
bie; wohl aber lagen dem idealiftifchen Schiller bie 
veen der Geſchichte unendlich mehr am Herzen, als bie 
aturgefchichten, um welche ſich Göthe vielmehr als Anatom, 
apirifer und Sammler, wie als berufener Natur-Phi⸗ 
ſoph befümmert hat. Schiller aber legitimirt ſich ſchon 
x die architektonische Kunft feiner Dramen, durch fein 
anmäßiges, auf ein feſtes Ziel gerichtetes Arbeiten, als 
ıen Idealiſten von Bildung und Natur. Der Realift 
t nie ein Talent für ideale Conftruction in 
nem Abfoluten, wie dies unfern Schiller charac- 
fir. Schulfühje mögen in ihm einen Realiften wit- 
na, weil fie jelbjt gar feinen intuitiven und praftifchen 
erftand haben; wenn man aber Schiller für einen 
ealiften nehmen fol, jo weiß man in der That nicht, 
ofür die Nabelais, Cervantes, Lefage, Fiſchart und 
ans Sachs zu halten find. — Göthe war nur ver 
eſchichte, dem Staate, ver Kirche wie gewilfen That« 
hen und Problemen ver fittlihen Welt, 3. B. der Ehe 
d dem politiichen Leben gegenüber ein Idealiſt, und 
yar im abftracten und fchledhten Sinn; d.h. er erfegte 
ne Unkenntniß gewiljer Sphären, feine mangelnde Sym⸗ 
tbie für diefelben mit Bhantafterei, Reflexion und Alle- 
rie. In Egmont 3. B. findet fi) der Dichter fir 
ı Mangel an politifchem Berftande und Character (ven 
e Held des Stüdes darlegt) mit der Traum Erfcei« 
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nung der Freiheit ab, durch deren tadelnde Kritik 
eben fo wenig zum Realiſten wird, als dadurch, t 
auch an dem Helden des Stüds das „fouveraine 
riren“ der wirklihen Verhältniffe verſchnupft. — 
wie Schiller, in jo hohem Grade ein hiftorifches u 
litiſches Organ befigt, dem wirb eben durch pı 
und kosmopolitiſche Begeifterung der reelle Berfta 
ſchärft. — Diefelbe Steigerung des Scharffinns u 
Praxis beobadten wir an allen Menfchen, dir 
idealen Leidenſchaft hingegeben find; an ben fie 
wie an ten Schwärmern und in der Keligion. - 
Praris wird in genialen Menſchen durch Theorie ı 
und eben fo der Realismus durch Idealismus, bei 
zial⸗Blick durch den Umblick geſchärft. — Die Deutſch 
insbeſondere die Schwaben hören darum nicht auf, 
logen und Theoretiker, Theofophen, Philoſophen, 
bürger und Idealiſten zu jein, weil fie zugleich ſi 
tiſch, fo mikrologiſch, fo detailverftännig und in 
Fällen fo materialiſtiſche „Fußwurzler“, jo an ver ( 
lebende Pfahlbürger find. 

Eben fo wenig wird der Ethnograph die Fre 
etwa zu den Idealiſten und Ideologen zählen, wı 
dramatiſche Literatur fo abftraft phantaftifch um! 
matiſch ift, wie ihre Revolutions- und Social-Phile 
Schiller ſchlug fih ohne Aufhören mit SIoeen | 
mit welcher angebornen Vorliebe er dies that, entı 
wir aus einer leivenfchaftlichen Aeußerung in einem 
an Göthe over an Körner, wo der Dichter erflär 
er tauſend mal lieber den Täufchungen einer S 
verfallen, als fih mit ver taufenpföpfigen £ 
„Praxis« herumfchlagen wolle. — Das große 
kum verbindet aber ganz richtig den Begriff bes 
lismus mit der Praxis, nicht aber mit der Theor 
ihren Seen. — Den Scul-Philofophen mög 
Ideen für die abfolute Realität oder für vie „ 
von Ding und Borftellung gelten”. Wir anvern 
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enkinder halten die concret finnlichen Erjcheinungen für 
wirkliche Welt, und verftehen unter einem Kealiften 
sjenigen, ber fih von biefen finnlihen Dingen zur 
erfinnlichen Welt der gedachten Ideen orientirt, wie 
Bthe unbefchadet deſſen gethan bat, daß er bei Gele- 
heit feiner naturforſcherlichen Liebhabereien in ven 
een die Wefenheit des Lebens anerkannt hat. 
"Da aber Schiller den Trieb und vie Gewohnheit 
We, fich als philofophifcher Kopf und Aeſthetiker par 
bellence von ven Ideen zu ven Gefchichten, zu ben 
en und Specialitäten zurechtzufinden, jo gefchah es 
bem Gefeß der Ergänzung und Polarität, daß er 
von Zeit zu Zeit dem Realismus Rechnung trug, 
B er fich pofitiv zeigte, daß er den Unterſchied zwifchen 
een und Erfahrungen ftrenge fefthielt, wie er es 3.2. 
“jenem viel citirten Zwieſprach mit Göthe, über die 
anzen-Mietamorphoje gethan. Wobei noch die befannte 
ache in Rechnung kommt, daß felbft ein Idealiſt, 
en Ivealiſten gegenüber, fih dadurch von Einfeitigkeit 
befreien fucht, daß er die Gerechtſame der Wirklichkeit, 
E Beobachtung und der pofitiven Lebensart vertritt. 
- Schon der Gerad⸗Sinn, die Schroffheit, die Offen- 
Kt, vie Ehrlichkeit, die Entfchievenheit Schillers, fein 
seoncirt männlicher Character, dem alle weibiſchen Win- 
e, Balancen, Liften, Praktiken und BVerfted-Spiele, 
paffiven Rollen, Zweideutigkeiten, Berkleidungen, 
rphofen und Accommodationen zuwider find, — 
u welchen Göthe als Virtuoſe erjcheint) ftellen ihn als 
w reinften Idealiſten Hin, melchen die poetifche Literatur 
weifen bat; während fein großer Freund und Ge- 
er, Göthe, von ſich ausfagt: daß er es Liebe, fein 
Ich mit feiner Erfcheinung zu masliren, und daß 
namentlich in feine jpätern Dichtungen, z. DB. in ben 
weiten Scheil von Fauſt, in Meiſters Wander⸗Jahre, in 
Novelle vom Löwen mit dem Rinde ac. allerlei „h in⸗ 
ngeheimniffet” habe (moon, um mit Lichtenberg 










zu reden, weber im Himmel noh auf E 
viel zu finden ift). 

Schäferknechte, Rattenfänger, Topfbinder 
Winkel⸗Advocaten und andere Praktikante 
nicht weniger Realiſten und Empiriker mit | 
weil fie zugleich nach dem Gefeß der Reac 
natürlichen Genies ſchlechte Idealiſten, 
Theoretifer find. — Die Reactionen, ich 
dürfen uns keinmal über bie urfprünglich 
und Charactere irre machen. Der Benus 
hat tief-ernfte, ivealsconcipirte Portraits g 
deshalb weniger ein Realiſt zu fein, und 
in Hippel verfennt fein deutſches Gemüt 
liften, trog ihrer Genre-Malerei, vie E 
dem Ideal contraftirt. 

Bauers⸗ und Bürgersleute find mi 
eifriger auf die Schul- und Univerfität 
Kinder erpiht, als Honoratioren und Pr 
deshalb Idealiſten zu fein. 

Die ſinnlich gearteten, offenbar reali 
Praktifen visponirten Frauen, find, dem 
gänzungs-Proceß zu Folge, in ber Xiel 
Geſchlecht viel idealer, viel unfinnlicher al 
welche doch fonft den Spiritualismus, di: 
Ideologie vertreten, und fo zeigt fi auch 
weiblih geartete Göthe in feinen Liebe 
praktiſch, unpofitiv, der reellen Liebe, der 
unſolide, wetterwendig und abftraft; währ 
der prononcirt männliche Geiſt, ſe 
getreu bleibt und fie durch eine Ehe zur 2 

Aber weil er in ber Liebe fo pofitio 
teell zu Werke geht, wird er eben fo weni 
ale Göthe aus entgegenftehenden Gründer 
zu vinbiziren fein. Wie fehr der Sinn un 
im Realismus (man fünnte diesmal fage 
lismus) wurzelte, wird aus einer Stelle 
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an Frau von Stein frappant erſichtlich, wo er der 
Aermſten, nachdem er das ärgerliche Verhältniß mit Chri- 
" Mane Bulpius eingegangen ift, auf ihre Vorwürfe ganz 
a MErnfte anräthig ift: „ich in Zukunft nit durch 
K du ftarten Kaffee zu überreizen“. 
Daß unferm prächtigen Schiller der Realismus an- 
göoren war, wie ein Auffag in den Grenzboten vom 
December 1858 behauptet, ift demnach parabor und grund« 
falſch. — Diefer veutfchefte Dichter hatte allerdings Herz 
amd Verſtand für die characteriftifchen Züge und Pro- 
ceſſe der fittlichen Welt. Er verſtand ſie darum auch 
witzig und effectvoll zu portraitiren; die Beweiſe liegen 
in Den Räubern, in Cabale und Liebe, in Wallenſteins 
ger, im Tel, in der Gefchichte des Abfalls der Nie- 
der ande vor. Im „Geifterfeher“ befunvet ſich ein 
bew aundernswerthes Geſchick, nicht nur für die minutiöſeſte 
uFfaſſung und Verknüpfung, ſondern auch für eine ge— 
derratvolle Darftellung von poſiliven Kleinigkeiten und 
eXHãltniſſen, die allerdings einen realiftifhen Ver— 
Tr d vorausfegen; aber der Verfaſſer dieſes interefjanten 
m miſtſtückes, einer anfchaulihften Handhabung von 
ver Wickelten Situationen, Mafchinerien und Apparaten, 
bes einer raffinirten Betrügerei und Intrigue angehören, 
eb) telt weder Luft noh Willen für die Vollentung eines 
Periments, welches feiner einfachen, ivealen, ſchwung— 
de Ten und auf das Höchfte gerichteten Natur widerftand. 
U den Balladen und Lehr-Gedichten Schillers, 
Taucher, am Kampfe mit dem Draden, am Gange 
Pa dem Eifenhbammer, an dem Liebe von der Glocke 
SWundern wir einen Genius, der auch mit Liebe und 
N Achverſtand die materielle Welt mit ihren Detail-Ar- 
STten und Mühen, der die irvifchen Bedingungen bes 
enſchen⸗Daſeins bis in die Kleinften Züge zu photo» 
IC oaphiren verfteht; aber nicht nur bie große Mafle ber 
Bee en Gedichte, die Ideale, die Künftler, Kefignation, 
te Götter Griechenlands, die Worte des Glaubens, der 





-. 
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Spaziergang, der Jüngling am Bach, des Mädchens 
Klage, Amalia, eine Leichenfantaſie, Eliſium, Melancholie 
an Laura, Hektors Abſchied ꝛe, ſondern die Dramen Don 
Carlos, die Braut von Meſſina, die Jungfrau von Or⸗ 
leans, Maria Stuart, Wallenſtein, beſonders die Cha- 
racteriftit des Helden, die Epifope Thefla und Mag, ganz 
befonvders die äſthetiſchen Auffäge über die Schaubähne, 
über das Erhabene und Anmuthige, nicht minder Schillers 
Briefe, fein ganzes Leben, manifeftiren eben fo eclatant 
ben Idealiſten aus Seele und Geiſt heraus, wie fid 
Göthe in der Schöpfung einer fo concreten Geftalt wie 
Klärchen als Realiſten zeigt, wenn er aud den Helen 
Egmont falſch ivealifirt und ihn uns im rofafeiden 
MWams der Liebe, ftatt im Harnifch, eines, die Zeit und 
Pflicht begreifenden Verſtandes dargeftellt hat. Werfen 
wir einen Blid auf die andern ‘Dramen Göthe’s, jo 
treten ung, neben ver zerfließenven, Inochenlofen, ſchlecht 
ibealifirten Geſtalt eines „Taſſo“, nit nur fo in Fleiſch 
und Bein erfchaffene Individuen wie Hermann und De 
rothea entgegen, fondern wir fehen die antik und ideal 
angeftrebte Iphigenia, obwohl in antikem Duft verklärt, 
doch in ein herziges, deutſch ausgeprägtes Mäpchen ver⸗ 
wandelt, die jever gebildete Dann troß deſſen Lieben und 
heirathen könnte, daß er vielleicht ein veutfcher Pfahl 
bürger wäre. GSelbft im „Fauſt“ hält die durch und 
durch realiftifche Ausführung der idealen Intention mehr 
als erforverlich vie Wage; und erft ver zweite Theil zeigt 
in der Wüfte von abftraften Welt-Anfhauungen und 
Phantaftereien die ſchöuen Hautrelief8 aus dem alten 
Griechenleben auf. 

Gegenüber den Werktags-Praftifanten darf freilid 
Göthe durch und duch für einen Idealiſten gelten; und 
jo ift auch Schiller, durch feine Herzens-Intenfität, durch 
feine Begeifterung für die Schweiz und ihre Freiheitd- 
kämpfe ein Realift geworden, der den Vierwaldſtätter 
See wie ein Augen- Zeuge gefchilvert hat. Aber derſelbe 
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chiller erfcheint zugleich als echter Idealiſt, indem 
den Sohn des geblenveten Melchthal wiererholt Ti⸗ 
ven tiber den Werth und die Schönheit des Augenlichts 
; dem Augenblic halten läßt, wo dem Sohne über vie 
eißhandlung an dem Bater die Sinne vergehen follen. 

Umgelehrt zeigt fih Schiller in feinem Liebe von der 
ode jo en detail in dem Technifchen des Gießens in- 
rmict, daß man ihn allenfalls für einen Glocken⸗Gießer 
ılten könnte, — Wenn dies aber gejhähe, jo folgte 
maus Teineöweges, daß mar ben Sänger nicht zugleich 
ıh für einen großen Dichter, und in specie für einen 
bealiften, d. h. für einen foldhen Poeten halten müßte, 
elher die Welt und alle Dinge überbichtet, überbentt 
ad in allen Augenbliden an einem Ideal bemißt! 

Jener Auffag in den Grenzboten führt fogar das 
jebiht „vie Ideale“ als einen Beweis an, daß ber 
erfaffer das Ideal aufgegeben babe. — Weiter kann 
an aber die äfthetifche Naivetät nicht treiben, al8 wenn 
an annimmt, daß ein Idealiſt nicht momentane Rück⸗ 
De zum Realismus haben folle, — und daß in ben- 
(ben jedes verzweifelte Wort für baare Münze zu neh- 
en ei. — Kann doch eben nur ein Idealiſt wie Schiller, 
ı der Berwirklichung feiner Ideale mit ſolchen Schmerzen 
zweifeln, — aus denen wir bereit das Hoffnungs- 
rün und den überfinnlichen Troſt bervorkeimen fehen ! 

Wie wundervoll hat der unvermwüftliche Idealismus 
8 deutſchen Dichters auf jene fcheinbare Abdankung 
mer Ideale in den Gedichten „das Ideal und das 
eben” — „pie Poefie des Lebens“ und in fo 
elen andern geantwortet! Auch im jener Verdunklung 
ler Ideale wirft fih Schiller der Freundſchaft an die 
ruſt. Er verzweifelt im „Pilgrim” an dem Wege 
m Ideal und findet ihn gleichwol in den Verjen, welche 
„Sehnſucht“ überfchrieben hat. Eben jo ſchön und 
hebend halten fih Zagniß und Hoffnung, Trauer und 
rende in der „Klage ver Ceres“ das Gleichgewict. 
Bogumil Gols: Die Deutſchen. II. T 
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Man künnte alle Gedichte Schillers excerpiren 
interpreticen, um zu beweifen, daß ihr Schöpfer eu 
ſterblicher, unergritablicger und unnerwäftligger der 
Mealiſt gemejen ift; — die Mühe wäre aber fid 
für alle Diejenigen umfonft, welche aus Hang zum 
fehrten und Aparten oder wegen ihrer Wahlvern 
ſchaft mit den realiftifchen Tendenzen ner Zeit fih u 
Kopf gefeßt haben, daß Schiller ein Kealift fein fo 


Menfalls kann ich mein Thema nicht beſſer ſchl 
als mit ein Paar Berfen aus dem wunderſchön gedi 
Gedicht, das „Fdeal und das Leben“. 


Wollt ihr ſchon auf Erden Göttern gleichen, 

ei fein in des Todes Reichen, 

et nicht von feines Gartens Frucht! 

An dem Scheine mag der Blid fi weiben; 
Des Genuſſes wandelbare Freuden 
Rächet fchleunig der Begierde Flucht. — 
Selbſt der Styr, der neunfad fie umminbet, 
Wehrt die Rüdlehr Ceres Tochter nicht; 
Rah dem Apfel greift fie und es bindet 
Ewig fie des Drtus Pflicht. 


Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schidjal flechten; 
Aber frei von jeder Zeitgemalt, 
Die Gefpielin jeliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Göttlich unter Göttern, die Geſtalt. 
Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angſt des Irdiſchen von euch! 
Juehe aus dem engen dumpfen Leben 

n dea Ideales Reich! 


Und von jenen fürdhterlihen Schaaren 
Euch auf ewig zu bewahren, 

Brechet muthig alle Brüden ab. 
Zittert nicht die Heimath zu verlieren; 
Alle Bfade, die zum Leben führen, 
Ale führen zum gewiffen ®rab. 


Opfert freudig auf, was ihr befeflen, 
Was ihr einft gewefen, was ihr jeid; 
Und in einem ſeligen Bergefjen 
Schwinde die Vergangenheit. 


Wem nad diefen Verſen noch ein Zweifel bleiben 
töchte, was Schiller unter dem Ideal verftanden, und 
te er es mit dem fchönen Schein gehalten, ver leſe das 
hedicht „Poeſie des Lebens«, meldhes in der Zeit- 
olge eines der legten ift. | 


Wer möchte fih an Schattenbildern weiden, 

Die mit erborgtem Schein das Weſen überkleiden, 

Mit trüg'riſchem Beſitz die Hoffnung bintergehn ? 

Entblößt muß ih die Wahrheit jehn. 

Soll glei) mit meinem Wahn mein ganzer Himmel 
fhwinden zc. 


So rufft du aus und blidft, mein ftrenger Freund, 

Aus der Erfahrung fiherm Porte, 

Bermwerfend bin auf Alles, was nur ſcheint. 

Erſchreckt von deinem ernflern Worte. 

Entflieht der Liebesgötter Schuar, 

Der Mufen Spiel verfiummt, es ruhen der Horen Zänze, 
Still trauernd nehmen ihre Kränze 

Die Schweftergättinnen vom ſchön gelodten Haar, 

Apoll zerbricht Die goldne Leyer, 

Und Hermes feinen Wunberftab. 


Des Traumes rofenfarbnner Schleier 

ällt von bes Lebens bleihem Antlit ab, 

ie Welt ſcheint, wie fie ift, ein &rab. 
Bon feinen Augen. nimmt bie zauberiſche Binde 
Cytherens Sohn, Die Liebe fieht, 
Sie fieht in ihrem Götterlinde 
Den Sterblichen; erſchrickt und flieht; 
Der Schönheit Fugenbbild veraltet, 
Auf deinen Lippen felbft erfaltet 
Der Liebe Kuß und in ber Freude Schwung 
Ergreift dich die Verfteinerung. 


G. Theodor Hippel. 


„Theodor von Hippel“ wie „Juſtus Möfer“ 
gehören zu den Männern, in melden fich ber deutſche 
Berftand und Character fo efjentiell concentrirt hat, daß 
faft jever Ausfprud von ihnen den ganzen Mann 
beveutet und jeder ein Kernſchuß mit beutfcher Ladung 
ft. Die natürlichſten und ehrlichften Schriftfteller von 
heute probuciren ung immer nod den Literaten, die lite- 
rarifhen Lernftüde, Stanppuntte, Mafftäbe, Manieren, 
Phrajen, Affectationen und deftillirten Dummheiten. Die 
Maſſe unferer modernen Schriftfteller fcheinen aus lauter 
Literatur-Ga8 und Literatur-Ambitionen zufammengefahren 
zu fein. — Die ſüße Mil der alten Weifen und Dichter 
haben fie mit dem Weinftein der Kritil zur Meoltenkur 
gemacht. Aus den Schriften und dem Style Hippels 
wie Möfers fühlt man nirgend den Schriftiteller, ven 
Styliften, den Kiterarifchen Putzmacher, fondern ven heilen 
Menfchen heraus, der das Centrum behält, welches ihm 
Gott und die Natur verliehen haben. 

Hippel und Möfer, obgleich in ihren. Grundrichtungen 
jo entgegengefeßt wie Roman und Politif, behalten ihre 
individuellſte Verfaſſung, die Treuherzigkeit und Naivetät, 
in welcher jo erbaulih die beutfche Art und Weife re- 
präfentirt wird. Hippel insbefondere, mit dem ich es 
hier zu thun habe, zeigt fich bei allen Gelegenheiten fo 
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ıobel-derb, mutterwitig, ſchlecht und recht, fo gottesfiirchtig 
mie man nur einen Schriftfteller von deutſchem Stamme 
ınd feinmal einen Franzofen findet, wenn man den alten 
hrlihen Montaigne ausnimmt. — Ein Parifer kann 
vigig und fharffinnig wie Boltaire, er kann ein zer- 
egender Chemiler fein, der alle Formen dhangirt ober 
wuf ein Nichts reducirt, aber darum trifft er noch lange 
icht einen Nagel auf. den Kopf, mit dem etwas Feſtes 
ınd Wohnlihes im Reiche des Geiftes zuſammengezim⸗ 
nert werben kann. — Der franzöftiche Wit fchleift Spiegel, 
n welchen man die Dinge anf den Kopf geftellt erblict, 
x findet mit Leichtigkeit und fogar mit Grazie Formeln, 
Bendungen, Nutanwendungen und Analogieen, durch 
veldhe Sitten, Gefege und die ganze Welt⸗Geſchichte lä- 
berlich gemacht werden; wie man aber mit einem Worte 
ver Wahrheit, ver Liebe, des Glaubens, mit einem ein- 
'ältigen Gleichniß die Narrheiten und Lügen ver Welt 
yannen und zum Hades hinabſcheuchen fann, wie man 
ie Heiligthümer des Lebens vom Schmuß des Lebens 
'änbern, den alten Gott im Herzensfchrein wieder auf 
tellen und die Welt zum andernmal im menjchlichen Ge- 
nüthe auferbauen fol, das verfteht der franzöftfhe Wit 
ınd Esprit nimmermehr. 

Wie herzergreifend aber dieſe Wunder unjerem oft- 
srenßifchen Dippel gelingen, wird man an den hier zu- 
'ammengeftellten Kernfprüchen erjeben, die feinen „Lebens⸗ 
äufen in auffteigender Linie” entnommen find. 

„Mein Vater hatte den Grundſatz, die Andacht ge- 
höre in's Kämmerlein.“ 

„Erziehen heißt aufwecken vom Schlaf, mit Schnee 
reiben wo Theile erfroren ſind, abkühlen wo's brennt.“ 

„Ein Genie auf dem Lande bleibt nicht lange allein; 
die Natur geht ihm an die Hand. Ein rechtes Talent 
brennt ſich durch den Scheffel.“ 

„Die Sprachen rechnete mein Vater zum Departe— 
ment des Leibes und der Seelen. — Dan muß nur 
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Eine volllommen befigen, Das ift reden, fchreiben und in 
ihr denken können. Ein Gott, Eine Taufe, Eine Sonn, 
Ein Weib, Ein Geift, Ein Leib, Ein Freund, Eine, 
Sprache.“ 

„Wenn ein Deutſcher frauzbfiſch betet, jo laͤßt er fih 
vom lieben Gott franzöſiſche Bocabeln überhören. Die 
letzten Worte ſind all' in der Mutter⸗Sprache, auch die 
legten Seufzer fo. Zu jeder Sprache gehört eine andre 
Zunge und ein andrer Menſch.“ Ä 

„Es giebt Teine nadte Wahrheit. Worte finden heißt 
denken; fie find vie Kleider des Gedankens. — Der befte 
Lateiner bleibt ein Deutſcher, wenn er deutſch gedacht hat. 
Cicero würde ihn für feinen Landsmann halten. Yrar 
zöflfch zur fchreiben, mug man ein Sranzofe, um engliſch 
zu fhreiben ein Englänver fen. Wer fremde Sprachen 
zu Etwas mehr braudyt als ſich andern Leuten, die nicht 
unfre Mutter kennen, verſtändlich zu machen, ift allemal 
ein Schwachkopf; es fehlt ihm wo, es fiße das Uebel 
wo e8 wolle.“ 

„Meine Mutter war der Gefinnung jenes Königs, 
welcher gejagt hat, drei Waſſer verbürben: das füße 
Wafler im falzigen Meer; das Waſſer im Wein; das 
Taufwaſſer auf dem jüdifchen Kopf.’ 

„Wir vergefien, daß wir aus der Kirche nur eine 
glühende Kohle vom Altar heimholen follen, um im ge 
meinen Leben Gott Opfer der Gerchtigfeit und ber 
Menfchlichkeit zu bringen, die allein ein füßer Gerud 
dor dem Herrn find.” 

„Die Gewalt, die fi die Großen des Nachruhms 
wegen anthun, bie fie zu Knechten ihres ganzen Lebens 
madt, ift von der Hofmanier ungefähr wie ein Yechter 
nom Tänzer ımterjchieven, Alles ift ſolch eines Großen 
wegen ba, bis auf den lieben Gott, den er aber aud 
nur der Eurialien halber in Ehren hält.“ 

„Ich ſah bei dieſer Gelegenheit, was ich oft gefehen, 
daß das ſchlechte und rechte Chriftenthum eine edle 
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Sleihgültigkeit, einen gemwiffen Liederton 
:m Leben wirft, der ung bei allem Wechfel und Wandel 
Rube in’8 Herz weht.“ 

„Der Staat braudt viel Hände aber wenig Köpfe; 
re Kenntniſſe des gemeinen Mannes müſſen bei ber 
dand bleiben. Wer dem Menſchen das Denken nehmen 
dell, fett ihm herab; Denken kannſt du, aber das Grü⸗ 
eln iſt dem Menjchen ſchädlich, und die Prefle kann 
chlimmre Berheerungen anrichten wie Pulver und Blei.” 

„Die Sinne find die Bauern, fie ſtehen zwar umter 
er Obrigkeit, indeffen, — wenn fie nicht wären? — 
Ib ärgre mich, wenn man die Sinne wie das liebe 
zieh nimmt und herabfetzt.“ Ä 

„Die Bibel ift das einzige Bud, das für alle Men- 
hen paßt, ein göttliches Elementarbuch.“ 

„Je länger ich fubire, je kürzer wird bie Predigt. 
Belch ein Haufe Baumaterialien zu einem Kleinen Haufe!‘ 

„Aratus bat ein berühmtes Gedicht über die Aſtro⸗ 
omie geſchrieben, er mürbe es nicht gethan haben, und 
as Gedicht wäre nicht berühmt geworben, wenn er Aſtro⸗ 
omie verftand.” 

„Weiß ein Profeſſor nur einerlei, fo iſt er ein Pe 


„Sin Autor ift ein fo ftolzes Ding, daß er zum 
anzen menjchlichen Geſchlechte fpricht.“ 

„Auf Univerfitäten jagt bir jeder Yehrer weniger was 
n zu willen nöthig haft, als was er weiß.” 

„Ein Wort, das vielleicht ein Lehrer im heiligen En- 
huflasmus verlor, fällt nicht auf die Erbe. Der Jüng- 
mg faßt e8: Aus dem Meeresihaum wird eine Venus.‘ 

„sn der Schweiz, in Holland, in England haben 
ie Lente feine Wäſche. — Wo ein Tyrann herrſcht, will 
& das Hemde nicht fehen. Die Menfchen achten ihren 
!eib nicht, der ihnen nicht gehört.” 

„Ein böfes Gewiſſen ift ein Ofen, ver immer raudıt, 
in Gewitter ohne Regen. Es ift Kläger, Richter, Hen⸗ 
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fer in einer Perſon. Die Nachtigall ſingt Dir: Du biſt 
ein Dieb, die Lerhe: Du haft geſtohlen!“ 

„Der Menſch hat zumeilen eimen ſchrecklichen Hang 
zum Aufruhr.‘ 

„Ich bin’s gewohnt: Eis im Waſſer, Sped im Koll, 
Ehr’ im Leibe, Gewiflen im Herzen.‘ 

„Denn man den Sindern auf alle Fragen antworte, 
curirt man fie durch Aderlaſſen, man macht fie ſchwach. 

„Der Engländer bat Baß⸗, der Franzoſe Dislant 
Saiten. Aus einem englifchen Gedanken macht der Frau⸗ 
zoje ein halb Dutzend.“ 

„Einem von Leidenfchaften gefeflelten Menſchen ver- 
ben heißt: einen Galeeren-Sclaven Glüd greife 
Ia en.‘ 

„Ich bin fehr für geliehene Bücher, hat man das 
Buch felbft, jo denkt man: du lieſt e8 ein anvermal.” . 

„Wenn ich einen Sarg machen ehe, wird mir dad 
Herz abgehobelt.‘ 

„Laßt Leben und Top aus einem Stüde fern.“ 

„Das Leben ift fo etwas Niedrig-komiſches; — ale 
Todten haben Ernſt in, ihren Zügen, das Lachen Tann 
fein Hauptftüd des Lebens fein.” 

„Der Zeit kann und muß nichts vorgreifen, nicht 
Religion, nicht Weisheit, fie leidet e8 nicht; nur fie kann 
den Schmerz lindern.” n 

„Ceremonien find des Herzens Härtigfeit wegen da. 

„Es giebt auch ein ſehendes Heidenthum, wie ein 
blindes.“ 

„Einſamkeit ſtärkt die Nerven.“ 

„Das männliche Alter ſchürzt ven Knoten des Lebendr 
der Tod löſt ihn.‘ 


„Der Tod nimmt von jever Minute die Hälfte, vo?! 
jevem Athemzuge fein Theil. Der Genuß, wie ſchmeck“ 


er? Haft Du ihn fchon gefoftet ?“ 


„Schon der Mehanismus tröpfelt Thränen in de 


Mein unfrer Freuden.” 
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„Anfer Heißhunger nad Exiftenz ift Gottes-Haud.” - 
Die Eſſenz des Lebens ift Wunſch und Hoffnung.“ 

‚Der Menſch kann Alles und kann Nichts.‘ 

„Eine Hand vol Erde ift eine Hand vol Welt; 
haudre nicht vor Verweſung.“ 

„Aus Erden find unfte Windeln und unfer Leis 
entuch.“ 

„Die Natur iſt das perpetuum mobile, fie ſteht 
irgend und nie ftill; fie wirft Leben im Tode, Tod im 
eben fo ſchön durcheinander, daß es eine Luft ift anzır- 
chen, dem, der ein Auge dazu hat.“ 

„Man follte allen Subtilitätenfrämern das Handwerk 
gen. Es find die ärgſten Zeitverderber in der Welt. 
Sie gewinnen und die Zeit ab, wie die falfchen Spieler 

eld.“ 

„Was iſt es denn, was die künſtlich gezogne Wort- 
Schleufe des Redners erzeugt? Schaum; und wenn 
uch eine Venus daraus entftiege,. nicht Hebem ift mit 
iefer Schaum⸗Göttin gedient.’ 

„Was hilft die reine Vernunft, wenn das Herz nicht 
ein ift! Nur die reines Herzens find, werden Gott 
hauen!“ 

„Jeder Menſch hat fo etmas bei fih, was Ja ober 
tein bei allen Dingen fagt. — Es giebt ein Berftan- 
e8» wie ein Willens-Gewijfen. Die widtigften 
Bahrheiten fünnen nur durch's Leben bewiefen merben. 
— Ich lebe, fagt Chriftus, und ihr follt aud 
eben!" 

„So bald wir zweifeln, fo bridt die Sinnlichkeit 
Thür und Thor.” 

„Jungen Leuten ift Leben und Sterben, wie Wachen 
md Schlafen; alles an einem Roſenkränzchen.“ 

„Wie felten ift ver Menih ein Menſch!“ 

„Studiren ift eine Art von Geifterfeherei, eine Enı- 
findung höhrer Kräfte, ein Borfhmad des Himmels. — 
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en Alten wußten nicht, wo diefe Empfindung zu Haufe 
gehöre.“ 

„Die Menfchen-Ratur hilft ſich durch bie Krankhheit, 
wie ſich die große Natur durch Donnerwetter hilft.“ 

„Ich bin nicht wider Selbſt⸗Gefühl. Wer nicht im 
Geiſt und in der Wahrheit ſagen kann: ich; wie kan 
ber fagen: bu, er, wir, ihr, fie?“ 

„Der Bediente des Königs ift ein Bediente.“ 

„er em kluges Bud, fchreibt, bat ein Edikt ange 
fchrieben, das die Welt refpectirt; — er ift mehr von 
Gottes Gnaden als dieſe durchlauchtigen Häupter.” 

„Das Yutter des Kleives ſoll heller fein als feine 
Farbe.“ 

„Der König Friedrich ver IE. liebte wohl den fran⸗ 
zöfifhen Verftand, aber nicht ven franzöfifchen Willen” 
„Heuchelei ift der Exbfehler der Monarchieen.“ 

„Beim Exerciren buftet kein preußifcher Soldat, — 
er verbeißt e8; er hält ſich gerade; das hilft für alle 
Krankheiten und felbft die Bitterkeit des Todes iſt damit 
zu vertreiben.‘ 


H. Jean Paul, die Romanlik, die Elafficität 
und der Hefchmad. 





8 Paul's Gedanken⸗Reichthum ift fo immenfe und 
o dichtgewachſen, daß es bei ihm zu feiner Form fommen 
onnte, insbeſondere zu feiner fchönen Figuration. Cr 
ſt ganz erfüllt, ganz hingenommen von den Thatfachen 
es Lebens, feine Seele fommt nit aus bem Zeugen, 
ein Berftand nicht aus dem Gebären heraus. Milliarven 
on Eierhen füllen feine Phantafie, wie der Fiſch-Rogen 
inen Saufen oder Stöhr; — und was bat der Aermſte 
ch mit dem Einfalzen feines Laichs zu thun, wenn 
nan erwägt, daß er jedes Körnchen befonvers beguckt, 
edenkt und ihm eine Leichenrede hält, bevor er es als 
taviar in bie Fäſſer, d. h. in die Bücher thnt. Der 
te „Arndt nennt uns Deutſche im guten und ſchlimmen 
Sinn: em Tribbelnvdes, wimmelndes Wurm-Volk; und 
n der That, wenn man 3. Paul flubirt, muß man bie 
Deutfchen für eine Ameifen- Nation halten. Unferes 
Poeten Hirn und Herz ift ein Ameifenberg von Gedanken 
md Empfindungen, der bis zum Himmel reiht; und 
tn riechen ihm die Gedanken zum Herzen, bie Empfin- 
ungen zum Gehirn, und jede Ameiſe ift noch dazu mit 
Slügeln verfehen und trägt ein Stüdhen Harz und 
Weihrauch zu Hauf; unfer Poet aber präparirt mit 
diefen Ameifen-Gedanfen die Heinften und bie größten 
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Thiere zu füuberlihen Steletten und beffeivet fie wieber 
mit einer vorfündfluthlichen, Welten gebärenden Traum⸗ 
Phantafie, in welcher wir aber gleihwohl noch wirklide 
Fleifchtheilhen, Muskel» Bewegungen und Nerven - Kei- 
zungen wahrnehmen, welde durch den Contraſt mit 
den Phantafleftüden einen bumoriftifhen Humor pro 
duziren, ven oft nur der Autor verfteht. Wie foll num 
diefer närrifch=weife Humorift die Umriffe und © 

der wirfliden Welt- und Natur⸗Geſchichte erfaffen? Er 
hat nicht Luft, nidt Raum und Ruhe vor fi felbft. 

Er ift ein Gebirge von lebendigen und tobten Ge: 
banfen; — wer es erfteigen will, fommt in dem „Ge 
fribbel und Gewibbel« nicht vorwärts, es fei denn, daß 
ihm Flügel zu Hülfe fommen, wie dem Autor ſelbſt; 
aber wenn er dieſe Flügel fchwingt, tragen fie ihn wieder 
fo weit in’8 Blaue, „daß ihm die Wirklichkeit und Erde 
zum Kindergärtchen einfchrumpft.“ 

So curios und fo erhaben, fo labyrinthiſch und fo 
prinzipienfeft, fo minutiös und doch in einem fo groß 
artigen Styl und Rhythmus hat noch fein GSterblider 
den Idealismus und den Realismus ineinander 
und durcheinander bewegt und configuirt, wie 3. Paul. 

Die Romane diefes feltfamften und gleichwohl nor- 
malften Deutfchen, dieſes phantafirenden Denkers und 
denfenven Enthufiaften, find den Phantafieftüden zu vers 
gleihen, welde Kinder und Yungfern am Neujahr 
Abend aus Zinn zu gießen pflegen. Dieſe Gebilde 
ftelen mit Hülfe der Phantafie das Steinreich, das 
Thier- und Pflanzenreich, jelbft Menſchen dar, und man 
kann fih an diefen Labyrinthen fpielend zum Propheten 
erziehn. — Unſer Dichter nimmt zu der Kurzweil ans 
ftatt der Zinnlöffel vererztes Gold, welches er aus ven 
Eingeweiven ver Berge aller Länder holt und nicht im 
Wafler, fondern in feinem Herzblut ablöſcht. Solchen 
Erperimenten ijt die Werftagsfritif mit ihren der Lite: 

ratur entnommenen Maßſtäben, Prinzipien und Welt 


| 
| 


| 


| 
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Anſchauungen nicht mehr gewachſen. Ueber einen Jean Baul, 
Friedrich Richter, muß ein zweiter Richter richten, denn 
jene Humore fpielen im Himmel und im Mittelpunft 
der Erde in vemfelben Moment. Nichtsveftoweriger fei 
bier verfuht, was, im Grunde genommen, über alle 
Erperimente hinausgeht; denn Richters Humore und 
methodiſche Delirien haben anftedende Kraft. Unfer 
Bundermann fchleppt, zerrt und citirt die diskrepanteſten 
Dinge, Formen, Sphären, Situationen Stirn an Stirn 
anf Rendezvous oder Menfur. Er ift feinen Lefern vie 
Biffenfchaft und Wertigkeit von lauter zufälligften, lo⸗ 
tlften und minutiöfeften Dingen wie Geſchichten am 
muthen; und dann wieder wählt bei ihm aus Pilzen 
und Moder⸗Myſterien, aus einem Ungeziefer-Unwefen im 
Mooſe (welches er aus ineinanvergefchachtelten Gleich⸗ 
niſſen, Reminiscenzen und Witreven zufammenmucdhert) 
eine Riefen-Lilie zum Himmel; ein Gedanke, welcher 
Himmel und Erbe umrankt und feine Wurzeln in des 
Dichters Herzen treibt. | 

Sean Paul präparirt mit feiner Witlauge ein Seifen- 
wafjer, in welchem er den Leuten die Schmußflede aus 
der Leibwäſche und vom Leibe wäſcht; aber dann madıt 
er es wie bie Kinder und bläft bunte Seifenblajen in 
die Luft, in denen fih Himmel und Erde befpiegeln; 
md endlich macht er wieder den Profefjor ver Natur: 
Befchichte und zeigt uns in einem Waſſertropfen eine 
Belt von burhfichtigen Infuforien, durch weldhe bie 
oße Welt parodirt wird, da es unter jenen Heinften 
Sefhöpfen auch ſolche Exemplare giebt, welche aller 
Müfterien baar und nad) dem Prinzip der Deffentlichkeit 
herz und Eingeweide nad) außen gelehrt tragen. 

Eine Weile umtunzen uns dieſe Richterichen Ge⸗ 
yanken, Rede⸗Figuren, Citate und Launen, wie eben fo 
ziele Wig-Teufelhen, Gnomen und Kobolve; und dann 
vächft einer von ihnen zu einem Niefen-Genius empor, 
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der mit feinem Haupte über die Wolfen binausreicht und 
mit Sonne, Mond und Sternen fpielt. 

Diefer J. Paul bringt unfer äfthetifches Gewiſſen 
dur feinen nirgend Maaß und Oekonomie kennenden 
Styl, durch feine Superfötationen zur Verzweiflung. Bei 
diejem modernen Urs Menjhen gebt es wie im Urwalde 
ber; jeder Gedanke Hettert auf ganzen Gedanken⸗Pyra⸗ 
miten von Voreltern umher; Detail-Gedanken winben | 
fi) mit Tetail-Bildern und Detail» Empfindungen wie 
en Reſt von Kleifterälchen und Käſemaden durcheinander, 
bie eines Augenblids zu Meer-Aalen und Seeſchlangen 
heranwachſen, um eben fo plöglih vor unfern Augen 
als Hydrarchen, als Plefiofaurier zu erftarren und zu 
verfteinern. Und dann wieder entzüdt diefer Zauberer, 
diefer Nebelbilver- und PBhantasmagorien » Poet unfere 
Seele, wenn er endlich erfhöpft al’ dieſe Wit-Ond- 
lereien und Cmpfindungs-Ungeheuerlichfeiten , dieſe ganze 
Muſeums-Wirthſchaft von Spiritus - Euriofitäten und 
anatomischen Präparaten, von Herbarien und Petrefalten 
verfchtwinden und ein Idyll erftehen läßt, wo Alles Kar 
und baar ift, wo wir den firnen Wein nes Lebens und 
vie Elemente des Lebens koſten. 

Tiefer Autor ift mit einem Worte ein concreteiter, 
reelljter Extranet aus diefer fublunaren Welt. Wie in 
biefer felbjt, fo find bei ihm Perlen und Koth, Staub 
und Aether zufammengefnetet, Weisheit und Narrheit 
zufammengegattet, Tod und Leben ineinankergefledhten, 
Ivealismus und Realismus, Medyanismus und Orga— 
nismus, Sympathieen und Antipathieen, Symbolik und 
Budftäblichkeit im himmlifchen Humor durdheinanderge- 
rührt; grüne Saaten wachſen bei ihm auf Moder, und 
Blumen auf Oräbern und Schutt. Wie in der mirl- 
lichen Welt, fo haften in Richters Romanen Maſchinen 
auf eifernen Bahnen durch Urmälter, über Abgründe 
und Ströme, oder durch die Labyrinthe der Givilifation; 
oder es fließen Weltftröme, deren Quellen unerforſcht 
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bleiben, 1000 Meilen weit durch Sandwüſten und Felfen 
zum Meer, wie ver Ril, und befruchten mit vem Schlamm 
son unbekannten Gegenden das unfruchtbare Land. Mar 
muß Aegypten geiehen haben, dann hat man einen 
Sclüffel, eine Analogie und ein Gleichniß für Year 
Paul. — Auch in ihm haben fich, wie in Aegypten und 
in jedem ejjentiellen Deutihen, alle Contrafte ver— 
mählt, aber auf eine Weife, welde dem Welt- und 
Sinnen- Menjcpen und dem guten Geihmad als bie 
umgekehrte Welt erfcheint, — Auch bei 3. Paul ift das 
Leben. auf den Tod bezogen, find die Gräber forgfältiger 
wie die Wohnungen ausgebaut, ift unter der Erde min- 
deſtens jo viel gearbeitet wie über der Erde, ift das 
Ungeheuerlihe ein Lieblings-Prinzip, ift ver Materia- 
lismus mit dem Idealismus, die Philifterei mit 
ver Himmelsbürgerichaft, die Tyrannei der Sitte und 
Tradition mit den Capricen und Phantaftereien, mit dem 
Naturalismus und der Romantik in die Wette zum 
Himmel gewahfen, wie wir an den Pyramiden und 
Königs- Gräbern erfehn; und ein Nilſtrom läuft aus une 
erforjchten Quellen und Himmelsftrichen zwifchen Felſen 
und Wüften dahin, aber mit gefegneten Yluren an feinen 
Ufern, fo daß ſich das Brüllen der Wüftentbiere mit 
den Geſängen ver fröhlichen Paradiesbewohner vermifcht. 

Um über 3. Baul anfhaulih und gründlih zu be= 
rihten, müßte man ein monftrofes Buch fchreiben, in 
einem monſtros überladenen und überwucherten Gleichniß⸗ 
Styl, mit einem. „Bilderwigftyl«, ver nad dem Aus- 
druf von W. Schlegel „wie Keicystruppen zufammen- 
getrommelt iſt.“ — Sp viel ift aber gewiß: an 3. Paul 
kann man, gleihwie an G. Hamann, erfehn: daß eine 
Literatur-Öefchichte der Deutjchen unmöglich ift, weil ein 
einziger Schriftſteller ein Iebenslänglihes Studium in 
Anſpruch nimmt. 

Hegel fpricht naferümpfend von 3. Paulfchen „Zri- 
viglitäten“, und hat zur Hälfte Recht, wie mit „ben 
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Zäufhungen eines vergoldeten Alltagslebens«, die er dem 
Philoſophen Jakobi ſchuld giebt; aber der große Meta⸗ 
phyſiker bat nicht. begriffen, daß in den Richter'ſchen 
Trivialitäten die Gefhichte des Menfhenherzens 
und die Metaphyſik des Alltagslebens ent- 
halten ift, und daß beides nur ein Deutfcher zu geben 
vermag! 

3. Baul ift wie ein budliger Engel, wie ein Seraph 
mit rothem Haar oder mit Podengruben im Gefidt; 
mir zu Gefallen laffet diefen Seraph noch eine gepuderte 
Perrüde ımd einen „Eiſele-Frack⸗ ohne Beinkleiver mb 
mit einem Teigenblatt anhaben. J. Paul kann, mit 
Kunft-Mafftäben gemejfen, zu einem Unge- 
heuer gemadht werden, aber fein Herz (jagt gland’ 
ih Carlyle) und fein Blick find eines Engels !« 

Man kann 3 Paul zum Vorwurf machen, das 
Größte und Kleinfte fei von ihm bald gut, bald übel 
zufammengereimt, der Bruch zwifchen Ideal und Wirk 
Iichfeit nur mit Humor maskirt, aber keinmal in einer 
Form verfühnt worden. Er habe immer die Extreme 
geliebt, demzufolge bald mit Teleskopen die Milchſtraße 
eraminirt, und dann wieder mit Mikroskopen den „Räder 
thierhen“ das Eingeweide befhaut; Helden» und Mär 
tyrertbaten, und dann wieder Sinverherzen mit ihrem 
Spielzeuge auf der Wage des jüngften Gerichts gewogen. 
Er habe felbft erklärt, das Lebens-Glüd beftehe in einem 
Aetherfluge über allen Schmug und alles Elend ver 
Wirklichkeit hinweg, oder darin, daß man fi in eime 
Erdfurche feitfiedelt, wie eine Lerche, oder mit beiven 
Ertremen wechſelt. Es ift wahr, I. Paul hat felten vie 
gefunde Mitte feitgehalten! bald ſchwingt er ſich über 
die Sterne hinaus, bringt Welt-Schöpfung und Welt 
Gericht vor unfere Sinne, improvifirt weine Rede des 
todten Chriftus vom Weltgebäude herab, träumt einen 
entfetlich fpeziellen Traum von einem Schlachtfelve, und 
dredhfelt fih dann wieder „Blumen-, Frucht: und Dor- 
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tenftüicdes zum eitvertreibe vor; erfindet das win fich 
ergnügte Schulmeifterlein Wut“ over „Katzen bergers 
Babereife“ mit feinen Pfefferkuchen, die ver 
deld den Patienten auf ven Magen legt und nad) ver 
dur an Kinder fortſchenkt. — Der Wit unferes Poeten 
ergleiht in ber nr Selina” vie Erde mit einem un⸗ 
eheuern Leihenwagen, ber um die Sonne fährt, und 
im Rampanerthal«, wo das Thema ebenfalls vie 
Infterblichkeit ift, wird man von zwei „Sophakiſſen“ zur 
jerzweiflung gebracht, mit denen der curiofe Wit des 
dichter bis zum Aberwig in Metaphern fpielt. Dieſes 
SänvensRegifter des ſchlechten Geſchmacks läßt fih bei 
nferem curiofen Poeten bis zur halben Bogen-Anzahl 
ner gefammelten Werke vermehren; aber ver philiftröfe 
tealismus abftrabirt aus dieſen „Richter'ſchen⸗ Ertremen 
me gar zu hausbadene Mittelmäßigfeits - Philofophie. 
Selbft geſcheidte Leute machen bei Gelegenheit dieſer Ex⸗ 
entricitäten I. Pauls darauf aufmerkſam, daß die Natur 
n8 an dem Ange die gefunde Mitte und Lebensharmonie 
elehrt. Der Geift des Menfhen folle die irdiſchen 
Dinge weber zu groß noch zu Hein fehn; er dürfe aus 
einer Bernunft keine Teleskope und aus feinem Ber- 
tande keine Mikroskope fchleifen, d. h. alfo: der Menſch 
ürfe wohl ein Aftronom und ein Anatom, aber er 
olle in der Philofophie kein Stern-Guder, fein Geifter- 
Seher, und als Poet kein Seelen-Zerglieverer, fondern 
m liebften jo Einer fein, ver fih von den natürlichen 
ünf Sinnen und vom gefunden Menjchen-Berftande vie 
Srenzen und die Weiten für ven Geift, für die Phan- 
afle und das Gemüth geben läßt. Eine ſolche Philo- 
ophie ift aber nit nur Trivialität, fondern Unwahrheit 
mb bornirtes Raifonnement. Die lebendige Mitte muß 
m Ertremen ihre Lebenskraft erneuern; eine fir und fer- 
ige Idee giebt e8 für den Dichter nicht, und für ihn 
liegen die Pole weiter auseinander, als für Jedermann. 

Wir können nicht Alle Dichter und Philofophen, aber 
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wir follen und können Menſchen fein, welche das Wirk 
liche überdenken und überträumen; denn bie Bebeutun; 
und Beſtimmung des Geiſtes iſt eben dies, daß er über 
ſinnlich denkt; wie des Gewiſſens: daß es über dad 
Verſtandes-Wiſſen und die Natur hinaus gebt. Wen 
uns aber ſchon die Aftronomie und Anatomie zur Lehre 
vom Größten und Kleinften anführt, wie fol dann vem 
Geiſte und der Phantafie eine Grenze geftedt fein; um 
warum fol der Dichter und Denker das Angen-Maf 
und bie praftifche Mitte für das abſolute Maaß mb 
die abjelute Wahrheit anjehn! 

3. Paul beleidigt unfer äſthetiſches Bewußtſein nicht 
nur durch einzelne Geſchmackloſigkeiten, fondern auch de 
durch, daß er faft nie ein Ganzes zu geben, daß er 
keine Idee feftzubalten, daß er nicht bie Par 
titularitäten zu beherrſchen, zu figuriren und zu färben 
vermag. Alle poetifhe Mannigfaltigkeit fol fi) als ber 
Reichthum eines und deſſelben Lebens darftellen, ähnlich 
wie die buntefte Flora eines Landes den Charakter deſ⸗ 
felben Himmelftrih8 darlegt. Wie fih vie nordiſche 
Fauna und Flora von der tropifchen unterfcheivet, ſo 
muß auch im Dichtwerk oder im Tonwerk bei al 
Mannigfaltigfeit ein Grundton, eine generelle Form und 
Färbung feftgehalten fein. 

Miferabel ift eine Idealität ohne Kerngeftalten md 
eben jo troftlos ein Individualiſiren, in welchen 
nicht Die Kraft der Idee, das Welt-Geje und bie Lebens⸗ 
Integrität erfennen läßt. 

J. Paul's Romane und Studien fymbr 
Lifiren die Zerfrümelung, die mufivifche Öe 
Thichte der deutfhen Nation! Nicht nım dei 
Mannes Wig, fondern feine Intentionen, Situationen, 
Charaktere und Motive, feine ganze Kunft, d. h. fein 
Künfte find aus allen Welt-Reichen und allen Schrift: 
ftellern der Welt zufammengeholt; aber als Acht deuiſches 
Univerfal- und Mufeums-Genie hat er glei 
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wohl alle Eontingente mit feiner Perfönlichkeit verbunden 
(wie er fagen wärbe: mit feiner Nabel-Schnur verfnüpft), 
mit feinem Genius geftempelt, mit feinem Witz gefittet, 
und jedes muftvifhe Stifthen mit feinem Herzblut ge- 
färbt; das Ganze bat er zum Sarkophage feines Geiftes 
gemacht. 

Ein geihmadvoller Dichter, ein Formen⸗Künſtler und 
Claſſiker ift 3. Paul freilih nicht und wollte er nicht 
fein, aber er bleibt nichtöpeftoweniger ein höchſt merf- 
würdiger Naturalift und Autodivact, d. h. ein Acht deut⸗ 
ſcher Poet, der die Kunft auf eigne Fauſt erfinden will 
und bei diefem Experiment unläugbar ſolche Saiten der 
Seele gefpielt, foldye Herzenstiefen ergründet und accen- 
tuirt bat, wie fein claſſiſcher Poet. Ä 

Die Natur bleibt ewig unfer Mufter, wenn man fie 
nur audzudeuten verfteht. Wir Menfchen haben nicht 
nur in der Malerei, fondern aud in der Dichtlunft die 
Senre-Maler und die Hiftorien-Maler; wir finden in 
allen Künften und Wilfenjchaften, auf allen Bildungs- 
ftufen die Realiſten und Soealiften, die Detailfrämer und 
die Groffiften, die Pfahlbürger und bie philojophifchen 
Weltbürger wieder. Jean Paul macht den Idaaliſten 
und Kosmopoliten mit Recht den „Nihilismus« (d. 6. 
ven Schematismus und den abftracten Styl) zum Bor- 
wurf, während er felbft mit feinen kleinſtädtiſchen Hu- 
moren und Detailkünften felten aus der Alltags⸗Miſere, 
„aus dem warmen Lerchen⸗-Neſtchen“ heraus— 
fommt, fonvern die Heinbürgerlichften Capricen und Ge- 
wohnheiten vor dem großen Publiko ausframt. 

Wenden wir und, angemwibert von folder Gelbft- 
fhmelgerei, von einer Romantik, vie unabläffig in den 
Eingeweiden mantſcht und für bie Liebhaber Herzblut 
verfprigt, zu den objectiven und Elaffiichen Poeten, jo 
fühlen wir den Augenblid, daß wir’s mit leivigen Sty- 
liften, mit Mathematikern, Mechauikern und Schematifern, 
mit Welt-Umfeglern im Luftballon zu thun haben, bie 
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und Landlarten aus der Bogel-Perfpektive zeichnen, over 
BarometersBeobadhtungen aus dem Luftäther mittheilen 
und fertig gehaltene Phrafen für Empfintungen oder 
Eingebungen am Muthen find. 

Den romantifhen Naturen Tann es bei feiner Ge 
legenheit natürlih und übernatürlih genug, und ver 
Claſſikern nicht Funftgereht und methodiſch und mathe 
matifch fürmlich genug hergehn. Sie haben die mer 
träglihe Kunft erfunden, wie man nicht nur mit ab 
ſtracten Gedanken, fondern mit abftracten Empfinpungen 
und mit dem unvermeiblichen Fiteraturfiyl einen Dichter, 
Künftler und modernen Menfchen debütiren darf. 

Es gab einen reifenden Engländer, ver fich quält, 
die ſchönſten Landjchaften in der curivjen Stellung au 
zufehn, daß er den Kopf durch feine eignen Beine ftedte, 
weil das in's Geſicht ſtrömende Blut eine augenblidlide 
Phantasmagorie erzeugt; une es giebt viel verftänbige 
Leute, welde eben ihrer Nüchternheit wegen das Na- 
türlide und Poetifhe auf den Kopf ftellen, um es dam 
gar nicht zu verftehen. Auch unter den Dichtern giebt 
e8 ſolche Phantaften, welche das Wunder des Lebens 
mehr an Franken und abnormen, als an normalen und 
gelunden Erfcheinungen zur Darftellung bringen. Callot 
Hoffmann, obgleid ein tieffinniger, origineller und 
wirklich poetifcher Menſch, war gleihwohl ein folcher er- 
centrifcher Geift und Phantaft, der nicht felten die Eben 
bilder Gottes und das menjchliche Leben in feinen Hu 
moren bis zur dämoniſchen Fratzenhaftigkeit verzerrt hat. 
Nichtsdeftoweniger wird er auf Grund deſſen, daß e 
Humorift ift, von den Literatur-Hiſtorikern um 
Hefthetilern mit I. Paul in Parallele geftellt, ob- 
gleich eben dieſer Boet darin feine Größe und Drigin« 
lität bejigt, daß er die Müfterien des Daſeins aus den 
alltäglichften Thatſachen und Situationen exrtrahirt und 
in ihren kleinſten Zügen nachweiſt; daß er, wie fchon 

bemerkt, eine Poefie und Metaphyſik des Alltagslebens 
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ebt. Während Hoffman durch eine ungezügelte, dä⸗ 
oniſche Leidenſchaftlichkeit die Phantafte beflet und nicht 
ften durch aberwigige Phantafterei feine idealen Grunds 
ige und Intentionen verzerrt, jo bleibt I. Paul immer 
uſch und wird nım durch zu individuelle, aber nie in 
Sinnlichkeit ausartende Herzenstriebe und Energieen zu 
eſchmackloſigkeiten, d. h. zu einem Ueberfchreiten der 
renzen verführt, die felbft ver Dichter-reiheit in ber 
Jarftellung ganz perfönliher Empfindungen, Formen 
ad Lebensarten gezogen bleiben. Die Pole und Face 
ren des 3. Paul'ſchen Humors find Herz und Gemiüth 
ı ihrem Gegenfaß zu Wit und Berftand; alfo ein ächter 
jemüthsmwig, der das Größeſte, das Idealſte und 
eiligfte im Kleinſten, Zufälligften und Perſönlichſten 
achweift und fih zum Spaße mit einem Brennglafe bie 
feife an der Sonne anftedt; während Callot Hoffmann’s 
umor an einem Kunſt-Feuerwerk, die Fratzereien und 
m Teufelsfpud einer Walpurgisnacht zeigt, wenn er 
uch bewiefen hat, daß er das Beſte zu leiften vermag, 
aß er nit nur die gemeinfinnlihe, fondern bie trivial- 
ämonifhe Natur der Leute felbft in ven poetifchen 
Kasten und fittlihen Harnifchen, viel fihrer und mit 
ehr Mit-NRoutine herauszufinden weiß, als 3. Paul, 
effen Malicen hochkomifche Kunftftüde find. 

Die äfthetifchen Päbſte fuchen viefes Befte in ben 
rzählungen „Meifter Martin und feine Gefellen«, „daß. 
fräulein Stuberi» u. ſ. w.; aber idy meine, das Beſte 
ect bei Hoffmann, wie bei allen ungeregelten ımb un- 
ändigen Naturen, in ihrem Schlimmften, und bei dem 
fipreußifchen Boeten enthält ein und biefelbe Novelle 
ähnlich dem Aberwig) ven Wit und das „Aber“, 
ie Phantafie und das Delirium, den ivealen Traum 
md die raßerei des Traumes. Einen Meifter Martin 
ann auch ein anderer guter Poet fehreiben, aber einen 
Kater Murr“, „»Klein Zahes“, »„Sandmann«, „golpnen 
Topf”, einen ©eigenfpieler wie „Rath Krispel” erbichtet 
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und erphantafirt nur einmal und urſprünglich fo ein 
Original und keiner mehr. 

Callot Hoffmanns Humore dienen feiner großen Idee 
und Welt-Anfhauung, fondern nur perfünlihen Sym⸗ 
pathieen und Antipathieen, die zu Dioſynkraſteen und 
Narrheiten flimulirt und zu Schwelgereien im curiofen 
Selbft ausgeartet find. „ebenfalls fteht feft, daß ver 
ächte Humor auf einer pafjageren Stimmung beruht, die 
man nicht für ganze Bücher firiren kann, auf einer Per- 
fünlichkeit, die man nicht zur Literatur und Kunft-Norm 
machen, und auf einem Schisma, alfo auf einer Scham, 
die man nicht ohne Schamlofigkeit Tyftematifch ausbenten 
kann. 
Die Haupt-Anklage gegen J. Paul lautet mit gutem 
Grunde auf Formloſigkeit überhaupt, insbeſondere auf 
Verſündigungen gegen den guten Geſchmack. Da 
nun aber unſer Dichter nicht nur ein Träger der klein⸗ 
ſtädtiſchen, ſondern der, im Auslande verrufenen, deut⸗ 
ſchen Geſchmackloſigkeit iſt, ſo erlaube ich mir 
eine kurze Explication über das Thema vom Gefchmad, 
und zwar nicht allein mit Rückſicht auf den Romantiker, 
den Humoriſten und Autodidacten J. Paul, ſondern auch 
mit Beziehung auf die patenten Leute, welche den guten 
Geſchmack für Deutſchland in Entreprise genommen 
haben, d.h. auf bie Claſſiker und Styliften vom jüngften 
Styl. 


Der Begriff des Geſchmacks muß reduzirt werden 
auf den Begriff der Verſöhnung von Natur und 
Convenienz, von Lebens-Unmittelbarkeit und Form, 
von Phantaſie und Verſtand, von Selbſtverleugnung und 
Gelbftfhwelgerei. — Geſchmacklos ift der Menſch, welcher 
ſeine Perſönlichkeit, Landsmannſchaft und Race fo in dee 
Vordergrund ftellt, daß der generelle Character ver« 
ſchwindet; wenn man fi aber (wie unter überfeinertem 
Leuten Sitte ift) nur abitract begegnet, wenn man ein⸗ 
ander nur die Verſtandes⸗Mathematik oder die Schlaube 
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feines Weſens präfentirt und das Eingeweide, das in⸗ 
dividuelle Leben abfperrt, fo verfchulvdet man Unnatur, 
alfo Abſurdität. 

Geſchmacklos ift im Allgemeinen jever Mangel an 
Berftand, d. 5. an immanentem Geifte, jebe Kraft, 
bie nicht alle Augenblide Enplichkeit, Yorm und Realität 
zu. werben verfteht, jeve Mebertreibung, Excentricität und 
Formloſigkeit, aljo die Phantafterei, die Ekſtaſe, Begei- 
ſterung, die nicht ihren Inhalt zum angemefjenen Aus⸗ 
drud bringen kann; aber eben d’rum aud jede Form, 
bie fo weit ausgearbeitet ift, daß von ihr die Natur, ber 
lebendige Inhalt, die überfchilifige Kraft und Divi— 
nation abforbirt wird. Geſchmacklos ift der Philofoph, 
wenn fein transjcendenter Geift, d. h. feine Schulver- 
unnft, fein Idealismus nicht fort und fort zum immas 
nenten ©eifte, d. 5. zum reellen Verſtande verdichtet, 
und wenn biefer nicht zur Transfcendenz, zum Ideen⸗ 
leben erpanvirt wird. Denn an dem abfoluten Maß⸗ 
flabe der Weltöfonomie, der Gottes» Vernunft bemeffen, 
it jedes halbirte Leben, alfo auch der concrete Ver⸗ 
fand ver Empirifer und Naturforſcher fo abgefchmadt, 
als der abftracte Berftand und die Schulvernünftigfeit 
der Metaphyſiker. 

Geſchmacklos ift ein Poet wie J. Paul, weil er 
Poeſie, Schönheit und Reben aus Einzelheiten zuſammen⸗ 
fegen, weil er in feine Individualität das Univerfum 
abfangen, bei aller Gelegenheit Alles fagen und fein 
will, weil er nirgend Maaß und Ziel kennt, ſich nirgend 
verlängnet und weil er überbies noch die unverträglichiten 
Sphären, Intentionen, Formen und Farben fo durch— 
einandermengt, daß jede Illuſion und Lebensbewegung 
non der andern verlöfcht wird. 

Geſchmacklos ift der J. Paul'ſche Humor, weil er 
aus Millionen Witbläschen befteht, von denen ein jedes 
Himmel und Erde abfpiegeln will; nicht minder ge- 
ſchmacklos aber wird eine Clafficität, bie ihre 
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Formen ohne Witz und Seele behändigt, von jeder Per⸗ 
ſönlichkeit und Divination abſtrahirt, alle Lebens» My 
ſterien ignorirt und nur ven idealen Schematismus, d. h. 
die Schreibart zum Beſten giebt. 

Die Deutſchen werben abgeſchmackt, weil fie zu trand- 
feendent, die Engländer, weil fie zu immanent, zu pofitiv 
und realiſtiſch find; die Sranzofen, weil fie bald das 
Romantifche, bald das Claſſiſche affectiren und mit 
beiden Lebensarten weber natirlih, noch übernatürlich 
umzugehen verftehen. 

Geſchmacklos ift eine Form, die für fi felbft eime 
Macht bedeuten, alſo ein Styl, ver fich nicht irgenb mie 
und wann von feinem Inhalt und vom Leben auflöfen 
lafien will. Geſchmacklos ift die Romantik wegen ihrer 
ſchaukelnden Phantafte- Hängebrüden, bie der Verſtand 
nicht ohne Schwindel betreten kann; aber nicht minder 
geſchmacklos ift die moderne Intention, auch folche Pro 
zeſſe vermitteln, oder ſolche Spaltungen ſolide überbrüden 
zu wollen, welche die Phantafie verbinden, over die Seele 
als irdiſch gefchiedene Sphären und Momente empfinben 
fol. Geſchmacklos ift die chriſtlich-heid niſche Hu- 
manität und Clafficität, wenn fte (wie heut) 
auch da architectoniſch conftruirend zu Werke gehen wil, 
wo Naturwudherungen in ihrem angeftammten Rechte 
find, wo die Mathematif des Schulverftandes won bem 
vegetativen Leben ver Seele umranft oder momentan ab 
forbirt werben fol, wie im driftlihen Glauben, in ber 
hriftlichen Liebe und Cultur. 

Geſchmacklos ift eine Clafftcität, die Lauter Zeichnung, 
Form und Sclaube geworden ift, und weber Seele, 
noch Farben, noch Perfpective oder natürlichen Unter 
grund bat; eine Klafficität, die ohne Pathologie, ohne 
entichiedene Sympatbieen und Antipathieen, ohne Fleiſch 
und Blut, ohne Wig und Herz Gefhihte machen will. 

Es kann fein Verſtändiger eine Wildniß geſchmackvoll 
finden, aber eben fo wenig einen franzöfifhen Garten im 
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geometrifchen Styl von Lenotre, durch welchen bie ſchöne 
Freiheit der Begetation unter die Scheere gebracht wir. 
Es reimt fi aber gleichwohl gut zufammen, daß bie 
Gärten in Verſailles, die auf den Ruf eines allmächtigen 
Selbſtherrſchers, Tyrannen und Staats⸗Mechanikers ent- 
ſtanden, aus verſchnittenen Alleen und Hecken beſtehen, 
und daß man hier der frei wuchernden Natur ſtereo⸗ 
metriſche Raiſons beigebracht hat! Im Allgemeinen ſind 
alle Extreme und Einſeitigkeiten abgeſchmackt. Ein Halb⸗ 
barbar oder Bauertölpel, dem Gras zum Halſe heraus⸗ 
wächſt, iſt ſo wenig geſchmackvoll, als ein Schulpedant, 
der alle natürliche Poeſie, alle Zeugungskraft der Seele 
und des Geiſtes mit Schulformen verſchnitten oder res 
gulirt bat, der fort und fort einen Begriff durd den 
andern vermitteln will, weil er nicht begreifen kann, daß 
ſich zulett alle Begriffe auf etwas unmittelbar Gegebenes, 
auf das Wunder des Lebens beziehen müfjen, und daß 
alle Berftändigung, namentlich ober der poetifche Verkehr 
auf dem gemeinfchaftlichen Lebens⸗Inſtinkt, auf Divination 
und Öemeingefühl beruht; daß demnach zu wenig Naive- 
tit und zu viel Bermittlungs-Prozevduren eben fo abge= 
ſchmackt werben, al8 eine zu formlofe und primitive 
Naivetät. 

Der Geſchmack controlirt die Perſönlichkeit, die per- 
fünliche, Lokale oder augenblickliche Illuſion; er berechnet 
bie Differenz zwifchen der eignen Information und dem 
Publikum, welches informirt, illuminirt und au fait 
gejetst werden fol. Ich bin gefehmad- und taftlos, wenn 
ich meine Natın-Gefchichte dem Publiko unterfchiebe, wenn 
ich meine unmittelbarften, individuellſten Sympathieen und 
Empfindungen, wenn ich zufällige Illuſionen oder Antis 
pathieen ohne Methode und ohne fürmliche Bermittlungen 
auf einen zweiten Menfchen übertragen will; wenn id) 
nicht die Eventualitäten oder die Heterogenität der ein- 
gelebten Formen, die verfühnt werden follen, in Rech⸗ 
nung nehme; wenn ich nidt den Prozeß ermeſſe, weldyer 
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abfolvirt werben muß, bevor aus ber Lebensunmittelbar⸗ 
feit, ans der Seele, fid) eine Wiſſenſchaft und Realität, 
eine fürmliche Geftalt und ein Verſtand erzengen kann. 

Die Ertreme berühren fi) aber überall, und fo ge 
hieht e8 denn, daß nicht num die Romantifer und Hu- 
moriften geſchmacklos werben, indem fie von Form, Styl 
und Methode, oder wohl gar vom orvinairen Verſtande 
abftrahiren, welder die zufällige und enblide. 
Natur der Dinge in's Auge faßt, fondern daß die⸗ 
felbe Geſchmackloſigkeit fi) auch bei den Claſſikern, ven 
Styliften, aus dem übertriebenen Schematismus, aus 
einem »äfthetifhen Formalismus« erzeugt, welder 
von der Seele, vom Gemüth, vom Inſtinct und Ge 
meingefühl von allem individuellen Leben abftrahirt, indem 
er fih abfolute Objectivität, d. h. Unperſönlichkeit 
zum Ideal gejett hat. 

Der Naturalift ift ſchlechtweg naiv, alſo gejchmadlos, 
denn er jchiebt feine Perfünlichleit und zufällige Stim⸗ 
mung dem Publitum unter; er ermißt nicht den Weg 
aus dem Auge bis zur Hand, von der Empfindung zum 
Wort; die Differenz zwifchen Natur und Form, zwiſchen 
einer Form und der andern; zwifchen Efftafe und Con 
venienz, Natur und Sitte ꝛc. Der Wi überbrüdt und 
überfpringt oder übertreibt dieſe Differenz; ver Humor 
beutet fie aus, wird alfo prinzipiell abgefhmadt und 
braucht den feinften Takt, wenn er nicht de facto ge 
Ihmadlos werben fol. 

Der Sprachgebrauch unterfcheivet ven Takt von bem 
Geſchmack ziemlich richtig und confequent fo: daß er 
unter dem Xaft die bivinatorifche, alfo mehr paffive und 
unmittelbare Erfenntniß fittlicher Verhältniffe und Ge 
fete, unter dem Gefhmad aber ven äſthetiſchen Vers 
ftand begreift, der ſich im richtigen Gebraud von fünfte 
leriſchen Formen und Prozeduren, gleihwie im Produ⸗ 
ziren berjelben barlegt. 

Die Gefhmadlofigkeit Tann auch eine fittliche, bie 
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Taktloſigkeit eine äſthetiſche Verſchuldung involviren. In 
ieſen Fällen verſtößt die Geſchmackloſigkeit mehr gegen 
ie poſitive Form, gegen den ſittlichen Schematismus, 
urz gegen den ſittlichen Verſtand, als gegen die Myſterien 
»es ſittlichen Gewiſſens und Gefühls, mehr gegen ein. 
Einzel⸗Moment, als gegen den Rhythmus und die Ord⸗ 
ung der ſittlichen Welt. Andrerſeits wird unter ber 
Taktloſigkeit in rer Kunft weniger ein Verſtoß gegen bie: 
natürlichen als gegen die conventionellen Geſetze der Kunft, 
ılfo ein Mangel an dem fittlihen Gefühl verftanden, 
welches den Untergrund auch der Kunftformen bilden muß. 

3. Paul z. B. zeigt fih felten taktlos, weil feinem: 
edeln Herzen das natürliche Sittengefeg, d. h. die zur 
andern Natur gewordene Vernunft felbft da gegenwärtig 
ift, wo fie mit dem conventionellen Verſtande verfühnt 
erſcheint. Aber gefhmadlos ift I. Paul in fo fern, als 
er die endlichen Formen, Prozeduren und Bedingungen 
ignorirt, in welchen das Ideale und Unendliche allein 
verwirklicht und zur Anſchauung gebracht werden kann. 
Die Kenntnig diefer Formen ift aber eben ver künſtle⸗ 
riſche und fittlihe Verſtand; feine Manifeftation ift der 
Schematismus, die Methove, der Styl, der Geſchmack. 

Die Verführung zu einer monftrofen Einfeitigfeit des 
fubjectiven Lebens hat zunächſt darin ihren Grund, daß 
dem Menfchen, ver fie verfchulvet, nicht Stoff genug, 
oder ein folder zugeführt wird, ven die Perfönlichkeit zu 
leicht verzehrt, alfo in ihren Luxus verwendet, wie es 
3. B. bei Kleinſtädtern geſchieht. 

Wenn ſich der Menſch, der Mann zumal, zu einem 
großen Lebensſtyl erziehn, wenn er einen objectiven Sinn 
und Verſtand, wenn er Geſchmack gewinnen fol, jo muß 
er auch einem großen Öegenftande, und zwar einem 
jolhen Hingegeben fein, in welchem ein concretefter Geift 
mit einem reihen, vielgeftaltigen Material zu bewältigen 
ft, — Dies erwogen, fcheint e8, als wenn die Groß- 
Rädter, die Diplomaten und Hiftorifer ſchlechtweg die ges 
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ſchmackvollſten Menfchen fein müßten, aber ihre Gefchmad- 
loſigkeit und ihre Einfeitigfeit pflegt an dem, den Klein: 
ftädtern entgegenftehenden Ende herandzutreten. Die 
Menſchen „des großen Stoffs“ werben in der Kegel 
Realiften, obwohl fie ihren Materialismus hinter einem 
conventionellen Shematismus verfteden, melde 
von ihnen Ton, Fagon, Methode und Styl ge 
nannt wird; darin befteht dann der großftäptifche Ge 
fhmad, der bei Diplomaten und Publiciften noch mit 
wunderſchön unausftehlihen Arabesten, nämlich mit 
Beinjchnigeleien, Bartei-Intriguen, Conſequenz⸗Machereien, 
Balancir-Künften und Tafchenfpielerei, mit verfchrobenen 
Standpunkten und optifhen Künften in Scene gefeßt wir. 

Das find aber nur die Geſchmackskünſte im kleinern 
Styl; der große unferer Hiftoriker befteht mit ver 
zweifelt wenigen und daher weltberühmt gewordenen Aus 
nahmen darin, daß man die philofophifhe und die ren 
liſtiſche Methode ineinszubilden, daß man in einem Luft: 
ballon aufzufteigen und aus ber Bogel-Perfpective ein | 
Land, einen Welttheil, oder den ganzen Erdball mit ven 
Fernröhren einer fublimirten Cinbildungskraft zu be 
traten und mit dialectifhen Formeln zu photographiren 
verfteht; daß man nicht nur das perfönliche Leben, fonbern 
die Welt-Gefchichte zu entfärben, zu entfleiſchen, zu ent 
feelen; daß man das Weltleben auf einen wifjenjchaft- 
lichen Schematismus zu reduziren verfuht. — Dies if 
dann ber abfolute Wi, nämlih die Jronie, melde 
unfere Seele für den Berftand zu escamotiren verfteht. 
Sie bleibt aber dabei nicht ftehen, fondern verläugnet 
den fubjectiven Verſtand für die objective Welt-Vernunft, 
und biefe legtlich für die welthiftorifhe Grammatik, Die- 
lectit und Mathematik, die in Kraft Iiterarffcher Licenz 
und Naivetät mit der concreten Welt-Geſchichte identi⸗ 
ficirt wird. 

Die Leute des großen Stoff und Styls abftrahiren, 
wie die antifen Tragöden, von der Seele und Perſön⸗ 
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hkeit; fie fteden Masken vor das Geſicht und ſchreiten 
if dem modernen Kothurn, nämlich auf welthifto- 
hen Siebenmeilen- Stiefeln einher. Die Poefle 
efer Leute vom großen Etyl und Geſchmack befteht nur 
win: mit einem fpechlativen Spinnefaden den Erdball 
ver am liebften das Weltall zu umfaflen und lauter 
Reribiane zu ziehen, ohne irgend eine Gravitation gegen 
gend einen beftimmten Punkt; von einer Verfchmelzung 
it einem ſolchen kann alfo feinen Augenblid die Rebe 
in. Es ift eine Gefhmadlofigkeit, wenn man, wie Sean 
aul, zehntaufend Gravitations- Punkte etablirt, wenn 
an ohne Aufhören von allen EKleinften Dingen ange- 
gen und abforbirt wird, wenn man die ganze Seele 
nd den ganzen Geift an die Heinften Stoffe, an curiofe 
infälle und noch curiofere Formen zu verſchwenden 
flegt. Aber es ift eben fo abgefhmadt und noch uners 
widliher, noch widernatürlider, wenn man, wie bie 
laſſiker und Styliften ver jüngften Zeit, lauter Welt 
eife und feine Herzpulfe, lauter Formen und keinen 
ern, lauter Anatomie oder Zeichnung, aber kein Fleiſch 
nd Blut, lauter Schulvernünftigfeit und feine natür- 
hen Sympathieen befigt; wenn man bie Welt-Gefcichte 
m ihre Fleifhwärzchen und ihr Blut in Befig nehmen 
ill! 


Ein junges Genie, zugleich mit edler Dreiſtigkeit und 
hatkraft betraut, iſt ein Ungeheuer, die ſchrecklichſte Pö⸗ 
itenz für die gute Geſellſchaft, da ſie von der Tradition 
nd Convenienz in Künſten, Sitten und Wiſſenſchaften 
bt. Ein junges, unreifes und reformjüchtiges Genie 
t die Antipathie aller Leute, welche vom guten Geſchmack, 
on den conventionellen Accomobationen, von den liebens- 
ürdigen Manieren und von dem auf fie gegründeten 
heiſtes- Comfort Profeffion machen. Die diftinguirte 
Befellichaft, welche in der Aisance, im à plomb, in dem 
jerfehr mit äfthetifchen, elaftifchen und bequemen Formen 
br Weſen ausgeftaltet, fann Alles leichter vertragen, als 
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bie Alterationen ihres Comforts und ihrer Freimaurer 
des guten Tons durch dreiſte und fchroffe Genies. - 
Aber nicht nur die Ariftolraten, ſondern wir Alle Ich 
nur mit Hülfe von Formen, die eine eroterifche und eſ 
teriſche Gefchichte, einen Idealismus und einen Kai 
lismns, einen Geift und einen Körper haben, und neh 
der Buchftäblichkeit eine Symbolif in Anfpruch nehme 
der man nidht ohne ſymboliſchen Berftand gerecht werd 
fann. Diefe Formen find eben fo wenig in ihren d 
ftifhen als in ihren feften Theilen, eben fo wenig ' 
ihren Conſequenzen, als in ihren capriciöfen nenn] 
quenzen zu exrpliziren, zu begreifen, over zu entfchlage 
fals man fi) nicht der ganzen cultivirten, Welt, d 
Künften, ven Wiflenihaften, den Sitten und Literatur 
als Barbar entgegenftellen wil. — Die Handhabu 
diefer Formen, mit denen unfer ganzes Leben verwach 
ift, ihre Zügelung, Loderung, Bereinfahung und Cor 
plication, ihre feine Interpretation und Kritit, das gan 
Geheimniß, mit biefen fittlihen Formen zu leben, f 
und Andere an ihnen zu bilden, fi) und feine Nebe 
menſchen mittelft ihrer zu binden, zu Löfen, zu herrſche 
zu verftehen und zu tariren; bie Kunft, mit biefen Form 
zu dicanizen, zu foulagiren, zu myflifiziren, zu prelle 
zu dupiren, zu heiligen und Läderlih zu machen, fe 
eine lebenslänglihe Routine, und dazu noch ein ang 
bornes Talent, ein CultursErbe gebildeter Elite: 
und Borfahren voraus, wenn e8 zur Birtuofität, 3 
wahrhaft feinen Lebensart, zur gefelligen Bildung, zu 
feinften Witz, Takt und Gefhmad kommen fol. F 
diefe Myſterien bat Das junge Genie, hatte auch Tec 
Paul keinen Sinn und Berftand. Er probuzirte Form 
aus feinen Eingebungen heraus, alterirte die Tünftlerifi 
mie die wiſſenſchaftliche Convenienz, die Methode, d 
Schematismus, den Styl, und wurde nicht felten « 
Ungehener von Gefhmadlofigkeit, fo daß felbft Schil 
und Göthe, die doch mit ihrem Genius den Gent 
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Richters herausfinden mußten, den Autor ber unſicht⸗ 
baren Loge und der Hunds-Pofttage ꝛc. nicht mit Unrecht 
einen «Bockshirſch“ (Tragelaphos) nannten. Aber 
der edle Hirſch hat gleihwohl den unedlen garftigen Bod 
abgeftoßen, oder er ijt nur feheinbar mit einem ſolchen 
verwachſen gewefen. J. Paul war und wurde ein Dichter 
sui generis, ein Genius, der zwar feinen Kunft- und 
Literatur-Mafftab verträgt, aber dafür auch Teine Schul 
Iineale, feine fremven Ebenmaße, und wären es ſolche 
von Griechen und Römern, verſchluckt und ſchlecht oder 
gut affimilirt hat. Wir brauchen neben fo vielen Tite- 
raten, die mit einem Mengefutter, oft nur mit Chablonen, 
ans allen Zonen und Zeiten großgezogen worben find, 
‚auch Menfhen, vie auf ver vaterlänvifchen Weide groß 
geworben find und an der Eigenart ihres Volksſtammes 
‚ihre Individualität in aller natürlichen Herzenskraft ent- 
widelt haben; zu ihnen, zu ven: Haman, Hippel, Möfer, 
Fr gehört J. Baul; er ift ihr Herz und ihr 
aupt. 

Da unferem Yean Paul und den Romantikern über- 
haupt nicht mit Unrecht ein Mangel an Weltver- 
fand zum Vorwurf gemaht wird, fo mag mir über 
jenen Berftand noch ein Schlußwort vergönnt jein. 

Eine tiefe Leivenfchaft, ein Wehe over eine wahre 
Freude, ein einziger Augenblid des entzündeten Herzens, 
ja nur des fehenden Auges, bes hörenden Ohrs, weiht 
uns tiefer in das Geheimnif des Lebens ein, als aller 
Berftand ver Welt! — Es giebt einen vollbefeelten 
Boeten-Verftand; aber was in der profanen Welt 
„Berftand“ genannt wird, das ift eben nur bie 
Erkenntnig der endlichen Natur der Dinge, der 
Menfchenkräfte, der Speer. — Wem die finnlichen 
Grenzen, die Formen aller Kraftäußerungen und Ent- 
Ihlüffe, die Reibungen der Kräfte, vie Zufälligleiten, 
welche ſich zwiſchen Urſach und Wirkung einfchieben, die 
Metamorphofen der menſchlichen Natur und Verhältniffe, 
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bie Yormen, in welchen alles Ideale und Subjective vers 
mittelt werden muß, (wenn e8 verftanden und effectiv 
werben fol), alle Augenblide gegenwärtig if, 
der bat nad dem Urtheil ver Welt Berftand. 
Ein folder BVerftandes- Menih orientirt fi nicht von 
den Ideen und Idealen zur Wirklichkeit, fonvern vor 
biefer und von den conventionellen Formen zu den Ideen; 
er verfteht die Formen mit überlegenem Geifte zu come 
biniren, zu handhaben und effectiv zu machen; er weih 
Menihen, Dinge und Berhältniffe zu feinen “Dienften 
zu zwingen, den Wind in die Segel zu fangen und ben 
Geſchäfts-Mechanismus zu tractiren, und er beherzigt 
vor allen Dingen die Lächerliche Kluft zwifchen ben Ideen, 
den Formen, den Leuten, den Stoffen und der Alltags 
wirklichleit. Diefe Praris nennt die Welt ven pofitiven 
Dig. Ihn befigt der Romantiker allerdings nicht und 
wird dadurch oft lächerlich; aber derſelbe Menſch, welcher 
mit feiner Kenntniß der trivialen, der endlichen, formalen ' 
und medjanifchen Seite aller Dinge, Menſchen und Ge 
Ihichten, viefelben feinem Willen unterwirft und, wie Na- 
poleon, der tyranniſche Majchinift eines ganzen Welttheild 
wird, der hat darum noch lange keinen befeelten 
Berftand und begreift oft nicht fo viel von der Seele 
und Geneſis, von der Bildfraft und den Gottes⸗Myſterien 
der Dinge, wie ein folder Romantiter, der für einen 
Träumer, Taugenichts und Simpel paffirt. — J. Paul 
wie Schiller befaßen feinen eracten Leuteverſtand; aber 
eben dieſer Mangel ift es, in welchem ihr Adel und ihr 
Zauber über alle edleren Naturen befteht. 


XVII. 


Die deutſche Myſtik und die moderne 
Lichtfreundlichkeit mit Gloſſen verſehen. 
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Es iſt leider wahr, daß die Deutſchen und insbe— 
mbere die deutſchen Schriftfteller und Gelehrten Jahr⸗ 
underte hindurch zu ausfchließlich Idealiſten und Luft 
biffer geweien find, daß fie felbft die Thatfachen ver 
defchichte wie der Gegenwart und ber materiellen Wirk⸗ 
gieit mit ihren Träumereien und Syſtemen verborben 
ı 


Es ift wahr, daß der Idealismus und der Roman 
cismus den praftiihen Verſtand und ben Sinn für 
ie Wirklichkeit ruiniren, und daß Derjenige, welder 
ie Welt nicht kennt, ihr auch keine Gerech— 
tgleit widerfahren laſſen fann, ja daß mit ver 
nwifjenheit und dem Gefühl des begangenen Unrechts 
Serhärtung und Erbitterung wachſen mäffen. 

Es war nothwendig, die Rechte der Gegenwart, ber 
Birflichleit und den Werth des pofitiven Verſtandes fo 
af zu accentuiren, wie es in ber neueften Zeit ge= 
heben ift, aber es ift eben um deswillen, und 
veil diefem Aufruf des finnlihen Berftandes, von 
‘er ganzen Welt bis zur abſcheulichſten Ausnüchterung, 


Bogumil Golg: Die Deutfchen, H. 9 
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bis zum Materialismus und Atheismus Folge geleiltet 
worden ift — und weil und mit dieſer neuen Heil 
und Lebens⸗Ordnung ein viel ſchlimmeres Uebel als das 
überwunvene bedroht, an der Zeit, barauf hinzuweiſen, 
daß und weder das eine noch das andere Extrem, fon 
dern nur die Wahrheit retten kann, welche eben fo 
wenig in den Exrceflen des Idealismus und der Pie 
tiefterei, al8 in denen des Materialismus und des Profar- 
Berftandes liegt. 


Bisher war der Hoeal-Sinn wenigſtens bei den Ge 
lehrten und bei der Geiftlichleit vertreten, er hielt folder 
geitalt dem Profan-Sinn der großen Maſſe das Gegen⸗ 
gewicht. Mit feinem Verſchwinden fällt die Welt noth⸗ 
wenbig der Öemeinheit und Barbarei zum Raube. Kom 
ging trog feiner Nationalkraft an feinem monftrofen Ma⸗ 
terialismus und an feinem ProfansVerftande zu Grunde; 
und ein römiſches Zeit-Alter droht der heutigen Welt. 


W. v. Humboldt fagt tieffinnig und wahr: „Es finbel 
fih in der ganzen Delonomie des Menſchen-Geſchlechts 
auf Erben, daß eben dasjenige, was feinen Urfprung im 
phyſiſchen Bedürfniſſe hat, bei der weiteren Entwicklung 
den iveellften Zweden dient“, aber bevor es zu 
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dieſem Deſtillat des Geiſtes aus dem Naturalismus |: 


kommt, vergehen Jahrhunderte und Jahrtauſende, wie 
wir an ber Cultur⸗Geſchichte, insbeſondere des Orients 
— und an jevem Bauerborfe noch heute erfehen. — Nir⸗ 


gend find die materiellen Bedürfniſſe befjer beftellt ald |: 


in England und Nerdamerika, gleihwohl will der rer 
lismus dort nicht gebeihen. 

Es ift mit dieſem Entbindungs-Proceß des idealen 
Lebens aus der Materie und gemeinen Wirklichkeit, wie 
mit der Religion, die fich nad) der Meinung ver Profan⸗ 
Berftändigen mit einem Mal im reifen Alter finden fol. 





Wenn aber die Mutter dem Knaben nicht die Hände 


faltet, jo betet ex auch nicht als Mann. 
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Theorie und Praris, Beten und Arbeiten, Mate- 
rialismus und Idealismus mäfjfen von vorne herein zu - 
gleihen Rechten gehen. 

Die Literaten mußten den übertriebenen Tugenden 
wie Schwächen des deutſchen Volkes entgegentreten, dabei 
verfielen fie aber nicht nur in ven Irrthum, die ebelften 
Kräfte um ihres Mißbrauchs in die Acht zu thun, fon- 
dern fie übertrugen Miferen und Dummheiten ver ge- 
bildeten Stände und zunäcft ihrer eignen Kaſte auf bie 
Nation. Und fo find denn die Deutfchen in den Berruf 
der GSentimentalität, ver Ideologie, der Romantik, des 
zeligiöfen Myſticismus und der transfcendenten Tendenzen 
gekommen. Aber mit Ausnahme der Schwaben, ber 
Hefſen und weniger andrer Ueberbleibfel von deutſchen 
Bollsftimmen, melde allerdings einen Genius de 
theofophifche Grübeleien und eine Reſpekt fordernde 
müthstiefe befunden, wiffen die Deutfchen aller Lande 
verzweifelt wenig, fowohl von Romantik als von Theofophie, 
. In Polen, in Frankreich und Italien, oder gar in 
Rußland und in der Türkei eriftiren freilich felbft unter 
den gebildeten Ständen nicht fo viel Procente Philo- 
fophie, Romantik und Gemüths-Minfterien, als in Deutich- 
land unter Bauers- und Handwerfsleuten am nüdhternften 
Ort; alfo find auch dieſe Procente für bie Gefchichte 
des deutſchen Character von Belang; aber die relative 
Ueberlegenheit. verwechfelt doch fein geſcheuter Menſch mit 
einer abfoluten Kraft und Potenz. Der Affe wird des⸗ 
halb doch nicht zu den Menfchen gezählt, weil er dem 
Menfhen an Geftalt, Berftand und grimaffenhaften Lei⸗ 
denſchaften ähnlicher ift wie jedes andere Vieh! 

Es bleibt alfo eine Thorheit der modernen Literaten 
und befonders der Radikaliſten und Naturforfcher vom 
neueſten Styl, bei allen Gelegenheiten in folcher Weife 
von der deütſchen Myſtik, Romantik und Sentimentalität, 
von ber deutſchen PBhilofophie und Poeſie zu peroriren, 
als ob man jeden deutſchen Schufter-Gefellen fir einen 
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Better von Göthe8 Schufter, von Hans Sachs, over 
von Jakob Böhme halten vürfte, als ob alle deutſchen 
Bürgermädchen Seherinnen von Prevorft, und nur bie | 
deutſchen Putzmacher⸗Mamſells, vie beutfchen Laden | 


Yünglinge Romanlefer wären. Auch im romantiſchen 
Mittelalter waren die Deutjchen nicht jo maſſiv roman 
tifh und theofophifch wie es uns nach ihrer Hinterlaffen 
Schaft in Künften und Literatur⸗Werken erjcheint. Künfte 
und Wiffenfchaften wurzeln wohl im Boden des Bolfe, 
der Zeit und des Himmielsſtrichs, feten aber Keime umd 
Samenförner voraus, die nicht in der großen Waffe ver 
Individuen liegen, An den mittelalterlihen Domen haben 
nur Einzelne gebaut, von diefen Einzelnen haben ſehr 
Wenige die Conftructionen und das Technifche verbeffert, 
oder gar bie Ipeen der Bauwerke begriffen und weiter 
entwidel. Was jegt als Fertiges vor uns fteht, ift em 
Bienendbau, an dem fih der Wit und Inſtinkt von vielen 
Sahrhunderten und Nationen betheiligt hat, fo daß auf 
bie Individuen und auf die Generationen blutwenig trifft. 
Eben fo haben an den alten Volks⸗ und Kirchenliedern, 
an den alten Sprüchwörtern und Märchen nur wenig 
Genies mitgedichtet, und endlich hat die Zeit das Pzetifhe 
und Heilige, das Bebeutfame an unferer Geſchichte fo 
ſehr verdichtet, das Profane und Beftinle ſo ausgefchieben, 
daß das gejchriebene und übriggebliebene Mittelalter vem 
wirklichen vielleiht nur jo ähnlich ſieht wie der Spiritus 
feiner Maiſche. 

In unfern ausgelichteten Tagen aber, auf einen vers 
meintlichen Ueberreft von Romantik und myſtiſchem Hell 
dunkel Jagd machen zu wollen, ift Abfurbität und Phan⸗ 
tasmagorie. 


Im katholiſchen Deutſchlande iſt trotz einiger altuis 


teriſchen Chablonen und Sitten, trotz des mittelalterlichen 
Kirchen⸗Ceremoniells und religiöſen Coſtüms im Volke 
nicht ſo viel vertieftes Seelenleben als in proteſtantiſchen 
Ländern zu finden; feine Spur von dem transſeendent 
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geworbenen Geifte, der bie und da im ſchwäbiſchen 
Volke eine Seele bis zur Sentimentalität potencirte, 
eine romantifche oder myſtiſch⸗theoſophiſche Stimmun 

erzeugt. — Das heſſiſche Volk zeigt fi zunäd 

dem fehwäbifhen an Gemüthstiefe, an Geiſtes⸗Feinheit 
und Character-Originalität ebenbürtig, alfo auch für die 
Möfterien des Seelenlebens disponirt. 

Baiern, Baden, Oefterreih, Sachen, Brandenburg, 
Braunfhweig, Hannover, Rhein⸗Preußen und Polniſch⸗ 
Preußen befigen verzweifelt wenig Romantik, Myſtik 
oder Metaphufil; und in Oft-Preufßen befteht neben einer 
ſporadiſchen Phantafterei, Aszetit, Theojophie und Sen- 
timentalität, als deren Repräfentanten beziehungsweife 
in der Literatur Hamann, Hippel, Herder und Hoffmann 
gelten können, auch vie Erbnahme des Logifhen En- 
thuſiasmus und des kritifchen Rationalismus von Herder 
und Kant. — Die Characterfolibität, die nüchterne 
Urtheilskraft, vie Herzensfriſche, der arbeitstüchtige Poſi⸗ 
tivismus und Humor des oſtpreußiſchen Volkes ſind Fa⸗ 
kultäten und Tugenden, die mich frappant an den Cha⸗ 
racter des engliſchen Volkes gemahnt haben. Der Mangel 
an äſthetiſchen Qualitäten, an Grazie und converſationeller 
Liebenswürdigkeit bei Frauen und Männern, dazu der 
cyniſch brutale Character der gemeinen Leute, gehört 
gleichmäßig zu den Schattenfeiten des oſtpreußiſchen wie 
des englifhen Boll. — Was nım die Myſtik an ihr 
felbft, ihre Wahrheit und ihren Werth betrifft, fo er⸗ 
fhridt man über die Gebirge von Blödſinn, Gefühllo- 
figfeit, Confufion und Trivialität, welche von ber ratio- 
naliftifchen Literatur über dies Thema zufanımengefchwenmt 
und gemauert worven find. Die Schwierigkeit Liegt bier 
wie in allen fublimen Dingen darin, daß wir einen 
Proceß reflectiren follen, ver negativ und umbewußt in 
uns, wie der göttliche Geift, gleichwohl die Seele unferer 
Seele ausmadt. Ich frage nicht ſowohl was Myſtik 
und wie fie möglich ift, als wo fie nit iſt; wie das 
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Reben ein ſolches ohne Myſtik, d.h. ohne Wunder, ohne 
Uebernatur, ohne einen göttlihen Geift fein kann. Ich 
halte jeden Philofophen für nicht recht bei Troſte, der 
die transfcendenten und reciprofen Proceffe alles Lebens, 
der den Dualismus von Gott und Welt, von Himmel 
und Erde, von Geift und Materie, von Sein und Nichte 
fein, von Zeit und Ewigkeit; von Ih und Nicht-öd, 
non göttlihem und menſchlichem Geifte, welcher ſich alle 
Augenblide neutralifirt und doch wieder polarifirt, der das 
Smeinander und Auseinanver dieſer Lebensfattoren als 
fein Wunder und feine Myſtik befennen kann! 

Der Umftand, daß das methodifhe, bewußte Der- 
wundern die Schwachköpfe närriſch machen kann, und 
daß der Geift, wenn er nicht vom Wundergefühl erfäuft 
werben foll, ver Seele mit einem Begriffs-Schematismnd 
und mit Arbeits⸗-Mechanik entgegentreten muß, ändert an 
der Wahrheit der Lebens⸗Myſtik nichts, 

Mir willen Alle, daß man von lauter Dichten und 
Denken, wie von übertriebener Ascetit ein Tollhäusler 
und Taugenihtd werben kann; erflären darum aber nidt 
Poeſie, Philofophie und Religion für ein Uebel oder eine 
Abſurdität; was fol tenn aljo der Hohn über die deutſche 
Myſtik, als über eine ertraorbinaire Mifere und Age 
ſchmacktheit. Man braudt nicht den orientalifchen Pan⸗ 
theismus zu Hülfe zu rufen, um deutlich zu machen, worin 
das Weſen oder Unweſen des Myſtiſchen befteht, und 
daß man feinen Widerfpruh in dem Wunder zu fuchen 
hat, wie das Allgemeine im Individuellen und dieſes 
in und mit jenem gegeben ift. — Wir brauden weder 
Heiden noch Spinpziften zu fein, um bei allen Gelegen- 
heiten zu fühlen, wie das Endliche im Unendlichen und 
diefes in jenem gegeben ift; wie fih Freiheit und Noth⸗ 
wendigfeit, Geift und Materie gegenfeitig verneinen und 
affirmiren; wie Eines in Allem und Alles in Einem, wie 
Gott in der Natur und die Natur, die Menfchheit in 
dem Welt-Geifte wefet; daß dieſer Geift ein inmelt- 
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cher und gleichwohl ein außerweltliher Schöpfer fein 
muß. Da hätten wir Deutfhe und Chriften alfo an 
dem Gefühl und Begriff der Immanenz und Transfcen- 
denz, an der Xehre des intramundanen und ertramundanen 
Gottes ein neues Moment der Myſtik, welches den orien= 
talifchen Religionen nicht convenirt. — Wir bürfen 
aber nur einen Augenblid bedenken und fühlen, wie unfer 
Ih alle Augenblide vom allgemeinen Leben verfchlürft 
und wiederum von ihm herausgegeben wird; wie in der 
BPerfon die Natur und die Menfchheit eingefleifcht, wie 
durch den Geift des Menſchen die ganze Welt zur Selbft- 
Anfhauung, alfo zum efjentielliten Dafein und zur 
Wahrheit gebraht wird: um zum lebenvigften Gefühl 
und Begriff ver Lebens-Muftit, der Gottes- und Men⸗ 
ſchen⸗Myſtik gebracht zu werben; um zu erfennen, daß 
alle Dinge nur durch ihren Gegenfag beftehen, daß alles 
Sein im Nichtfein bedingt ift, und daß die Geſchichte 
nichts Anderes, als die Entwidelung, die Steigerung und 
Bertiefung aller Lebens-Öegenfäge, der Naturnothwen⸗ 
digkeit und der Freiheit, des elementaren Naturlebens in 
uns, wie des Geiftes, der Vernunft und der Leivenfchaften, 
alfo die Myſtik Gottes, der Natur und Menfchheit ift. 
Eben: daran, daß die gebildeten Leute die Eriftenz 
und den Begriff einer Religion und Poefie, daß fie 
Glaube, Liebe, Ehre, Heiligung, daß fie ein Wunder im 
Bewußtfein und in allem Dafein zugeben, und daß fie 
gleihwohl die Myftil desavouiren, kann man am 
frappanteften erkennen, daß fie nichts von jenen Mächten 
verftehen, mit denen fie. fo familiair enfilixt find; denn 
Myſtik ift eben die Blume des Glaubens, der Liebe und 
Boefie, das abfolute Element, in welchem vie Keligion 
und die Gefchledhtsliebe, die Phyſik und Metaphyſik, vie 
Natur und Pie Uebernatur, die Menfchheit und die Gott⸗ 
beit zufammen fallen. Jeder Lump, den man über ben 
Genuß an einer Eigarre zur Rede ftellt, weiß ihn zuletzt 
als einen überfinnlihen und myſtiſchen varzuftellen, und 
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zwar mit Recht; wie aber alle Dinge und Genüſſe un 
umal die Philofophte, die Poeſie, die Religion, wie ihr 

eremoniell und bie Formeln der Metaphufil, wie Die 
lektik und jede finnliche Empfindung mit dem Weltgeife, 
mit der Ewigkeit und Uebernatur in Contakt und Pola⸗ 
rität ſtehen, das beftreiten bie rationaliftifchen Lumpe, das 
capiren fie nicht. 


+ 
* * 


Jeder Menſch, der es zur Meiſterſchaft in einer Kunſt 
oder Wiſſenſchaft bringt, Jeder, ber in einer Thätigkeit 
und Lebenslage alt geworben ift, wird, wenn er nidt 
eine abfolut profaifche und gemeine Natır iſt, ein Di 
ſtiker innerhalb feiner Sphäre, in Bezug auf feine Ber 
hältniſſe und feine Geſchäfte; er wird fo, weil er im 
Berlauf des Lebens und ter Situationen ven Körper ber 
Dinge, den Schematismus der Berhältniffe von der Seele 
und Symbolik unterfcheiden lernt; weil er erfährt, daß 
die Seele der Dinge und Geſchichten, mit ver Seele des 
Menſchen in einer Polarität und Wechfelbedingung fteht, 
welche das ftrifte Auseinanverhalten des Objects und 
Subject, der Materie und des Geiftes, des Weſens und 
der Form, des realen und bes idealen Faktors, "ber Er 
fheinung und des Dinges an fih“, des Enplichen und 
Unendlichen, des imanenten und transjcenventen Berftan- 
des gar nicht mehr erlaubt. 

Jeder Handwerker und Handelsmann lernt fublime, 
inftinftive Diagnofen, Handgriffe und Politifen; jeber 
denkende und fühlende Menſch lernt foldhe Lebens⸗Ver⸗ 
bältniffe, Einflüffe, Lebens-Mächte und Myſterien Tennen, 
von denen er fühlt, daß fle unmittelbar erfahren werben 
müſſen, weil fie über ven lehr- und lernbaren Verſtandes⸗ 
Schematismus, über jeve Bezeihnung und Regel hinaus- 
gehn, weil fie auf elaftiichen, auf fläffigen, ver Meta⸗ 
morphofe unterworfenen Formen, auf einer Complication 
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von Elementen beruhen, die jeden Augenblid in eine 
andre Phaſe treten, und nur mit dem Inſtinkte ver 
Selbfterhaltumg oder des überlegnen, organtfatorifchen 
Witzes beherrſcht und geftaltet werden können. — Der 
Fürſt und der Bettler, ver Feldherr und der Unteroffizier, 
ver Welthänpler umd der Dütenfrämer, der Moden⸗Fa⸗ 
brifant. und die Putzmacherin, der Diplomat und ber 
Winkel-Socialift, der Moden⸗Schneider, der Journaliſt 
und der Commis-Voyagenr, der Buchhändler, der Schrift. 
fteller und der Buchbinver, ver Galanteriewaarenhänpler, 
der Conditor und Reftaurateur, der Eigarren- und Wein- 
händler, ver Schaufpieler, Comödienſchreiber, Taſchen⸗ 
fpieler, Hanswurſt und Friſeur, fie Alle werden ohne 
e8 zu wiflen und zu wollen, zu Myſtikern, d. h. zu 
Leuten erzogen, welche ftill oder laut befennen, daß es 
umconftruirbare, unjaglihe, keinem noch jo feinſpürigen 
Berftande zugängliche Myſterien, Symptome und Kriſen 
giebt, daß jedes Ding und Gefhäft, und daß 
jeder Augenblid des Menſchen mit allen andern Dingen, 
Verhältniſſen und Kräften fo unberechenbar verfchlungen 
ward, wie ein Einſchlagsfaden mit einem kunſtreichen 
Damaſt⸗Gewebe, deſſen Schiller» Farben, Lüftre und 
Deflains die Mode⸗Capricen und Mode⸗Leidenſchaften find. 

Worin unterfcheivet fih nun das Glaubensbekenntniß 
bes Theoſophen, den man vorzugsmeife einen Myſtiker 
nennt, von ber innerften Lebensfühlung eines Fürſten, 
eines Feldherrn oder Diplomaten, von dem lebenpigen 
Wiſſen und Gewiffen eines denkenden und fühlenden Land⸗ 
wirtho, Muſikers, Mediciners, Malers, Dichters oder 
einer Frau, die nur ein wenig Sinnigkeit, die ein Gefühl 
von den Myſterien ihrer Ehe und Mutterſchaft beſitzt, 
als darin, daß dem verhöhnten Myſtiker die Aufzugsfäden 
jenes Lebens⸗Gewebes, an welches alle Menſchen glauben, 
vom Himmel bis zur Erde, vom Jenſeits bis zum 
Dieſſeits reichen; daß er durch ſie den Welt⸗Geiſt mit 
allen Menſchen⸗Geiſtern und Seelen verbunden ſein läßt; 
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daß er an einen extramundanen Gott glaubt, der zugleich 
ein intramımbaner zu fein, der nicht nur von außen zu 
ſtoßen, ſondern fih auch mit allen Menfchenherzen zu 
verweben, der die Seelen von feiner Natur⸗Seele abzu⸗ 
zweigen und doch mit feinen Geifte zu verbinden, ver 
die zerriffenen Fäden wieder zu knüpfen, vie Webe⸗Ma⸗ 
ſchine zu controliren, die Naturfräfte zu reguliren, bie 
natürlihen Mufter (die Welt-Gefhichten und Biogoaphien) 
in die himmlifhen Quadrate einzuzeichnen, und wenn er 
will, in einen Augenblid die natürlichen Arabesken in 
übernatürlihe Figurationen zu verwandeln und zu ver. 
flären vermag. | | 
Eine Berlobte, eine Ehefrau und Mutter, ein’ Land» 
wirtb, ein Lehrer und Geiftlicher, ein Richter und Arzt, 
ein Fürſt und Minifter, ein Diplomat,. ein Dichter, 
Denker und Mufiter, ein Oefetgeber und Reformater, 
die nicht fühlen, daß fie von einem unausfprechlichen, 
unausdenkbaren, jedem Calcul halb entzogenen, weil von 
einem göttliden Willen und von einer Weltorbnung be 
herrſchten Müfterium bewegt werben, verbienen nicht ben 
Namen, weldhen fie führen, und würbigen fich, indem fie 
das Unendlihe im Menſchen läugnen, noch tiefer herab, 
als ſolche Myſtiker und Aöfeten, welche die Yorderungen 
unſerer finnlihen und endlichen Natur zurückweiſen, in 
dem fie den gefunden Menjchen-Berjtand und eine gemeins 
nützliche Thätigkeit verachten. 
Es giebt eine himmliſche wie eine irdiſche Bewegung 
im Menſchen. — Mit irdiſcher Geſchäftigkeit allein iſt 
nichts gethan, wenn nicht ein Denken, Fühlen und Glan⸗ 
ben dazu kömmt, das über Welt und Zeit hinausgeht. 
— Bir dürfen nit müffige Träumer fein, fo Iange 
wir in biefen Leibern wandeln, welde Leibes-Nothpurft 
erheifhen; wer aber über ver Tagesarbeit und Sorge 
vergißt, daß er in Kraft des Geiftes und einer unfterb- 
lichen Seele lebt, der bleibt ein gefchäftiger Narr. Wer 
in der Arbeit nur das Mittel erficht, fich geachtet, gefund 
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und am Leben zu erhalten, wen nicht das Gefühl eines 
unausfprehlihen Weltheiligthums, eines heiligen Geiftes 
die Bruft erfült und den Impuls zur Arbeit giebt, fo 
daß ihm alles Thun und Laflen, alles Erlebniß und vie 
ganze Natur zu einer Abbildlichkeit überfinnliher My- 
flerien erhöht wird, wer feine Arbeit nicht fo überdichtet 
und übervenft, daß er mit ihr Geiſt und Seele groß 
zieht und einen Körper für die Religion gewinnt, der: 
bleibt mit allen Werktüchtigfeiten, Tugenden und Ber- 
vienften ein gejchäftiger Kothllumpe und ein Fratz; — 
der gehört eben den Leuten an, die nicht begreifen und 
fühlen fönnen, daß nit die Geifter um der Körper und 
Arbeiten willen, fonvern daß Körper und Arbeit um des 
Seiftes und ver Seele willen da find, und daß die Natur: 
in Kraft der Uebernatur exiftirt. ' 

Bon jeder jungen Mutter ift e8 befannt, daß ihr vie 
Mutterfchaft den Verſtand und die Sinne für die Pflege 
und Erziehung ihrer Kinder ſchärft. Das Leichtfertigfte: 
Mädchen wird eine forglihe Mutter und die Mutterfchaft 
bildet fi) zu einem Organ, durch weldes fie die Mihe. 
fterien der Natur, der Gottheit und des Menfchenlebens 
begreift. „Wem Gott ein Amt giebt, giebt er den Ber- 
ſtand.“ Eben fo verwandelt der Befit das Gelb und 
jede Vollmacht Seele und Geift im Menfcen. 

Diefe Thatfahen zeugen auch für die Myſtik der 
Belt. Aber nicht nur die Berhältniffe und Erlebnifje 
oder der Beſitz und die Sorge, nicht nur das Dichten 
und Denken, fondern die gemeinfte Arbeit affimilirt fi 
unferm Berftande, unferer Sinnlichkeit und Geele, bilvet 
unfern Character, wird in uns Perfon; wer aber in dieſer 
Einfleifhung, in tiefer BVergeiftigung des äußerlichen 
Thuns und Lebens eine Lebens-Myſtik zu begreifen 
vermag, .wie kann der jo befrembet oder empört über 
ene Philoſophie und Lebensrichtung thun, welche eben 
die Thatſachen der lebendigen Gottes-Myftit zum Thema 
und Ausgangs-PBunkte ihrer Bildungs-Proceffe nimmt. 
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Der lebendige und mufteridfe Begriff des Abſo⸗ 
luten iſt nicht nur die abftrafte Ineinsbildung 
oder Neutralifation des Subjectiven und Objectiven, bed 
Geiftes und der Materie, des Dinges und feines Be 
griffs in der philofophifchen Dialektit, ſondern die In⸗ 
farnation des Reichthums der Ratur- und Menſchen⸗ 
Gefchichte in einem Dichter und Denker, in einem Ge⸗ 
nins, in der Perfon! 

Der Geift ver Welt und vie Seele der Welt, die 
nintefienz der Natur und Menfchheit müſſen im einer 
Menihen-Seele, Menjhen-Sinnlichkeit und in einem 
Menfhen-Geift fi zum künſtleriſchen Wig und zum 
Wort concentriren, dann giebts ein lebendig Abſolutes, 
en Myſtiſches, anders nicht. Gott muß Tleifch und 
Wort werden wie in Chrifto; das Ineinander von Sache 
und Begriff ift nur ein Moment des Abfoluten nnd der 
oil, aber nicht das Myſterium und der Wig der 

elt. 

Ein begeiftertes Herz und ein ſchematiſirter Verſtand, 
liebenswürdige Accomobation und eine Characterfeftigkeit, 
die aus dem Gewiffen kommt, natürliche Bonhommie und 
viel mutterwitzige Kritik erzeugen eine köſtliche Polarität, 
die fih im Humor zu verfühnen fucht. 

Man verföhnt fich jelbft mit der bornirten und Franken 
Myſtik, wenn man die abfolut rationalen, die antimyſti⸗ 
ſchen, die ſchaalen, ſchäbigen Philofopheme ver Neuzeit 
an fih kommen Laffen fol. — Ein natürli und über- 
natürlich gearteter Menſch kann ohne Gottesläfterung ges 
danfenträge werben, aber nicht mit nüchternen Muthe 
die Zukunft vorweg nehmen und prophezeihen. AU viele 
Zutmfts-Conftructionen, dieſe Anticipationen der Ge 
ſchichte, dieſe Zukunfts-⸗Muſik, Zukunfts-Mebicin, Zukunfts⸗ 
Kirche, Zukunfts⸗Politik ꝛc. find deshalb fo unerträglich, 
gottesläſterlich, proſaiſch und abſurd, weil ſie auf einem 
bornirteſten Verkennen aller Grund⸗Geſetze des Lebens, 
der Geſchichte und des Menſchen⸗Gemüths beruhen. Alle 
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Sefhichte geht gleihmäßig ans Freiheit und Nothwen- 
igfeit, aus Natur nnd Geift und nicht aus Menfhenwig, 
Willenstraft und Willensfreiheit allein hervor. — Wir 
müſſen freilich fchwimmen oder rubdern, aber das Wafler 
rägt unfern Körper wie unfer Schiff. — Wir fünnen 
mb wir wollen nicht wiffen, wie ſich unſer Leben und 
Beſchick, unfere Künſte und Wiffenfchaften weiter ent- 
videln und welchem Ziel fie entgegengehen. — Wir 
vollen uns nicht den unergründlichen Natur-Metamor- 
Yuofen und noch weniger dem Willen und dem Segen 
Hottes entziehen. Wir wollen nicht die freiheit des 
Willens und die Vergätterung des willenjchaftlichen Ver⸗ 
tandes jo weit treiben, daß die unerforfchlicen Rath⸗ 
hlüffe und Segnungen ver Gottheit fir uns entbehrlich 
verden; unfer Gemüth, unfer Herz, unjere Poeſie, unjer 
Wunder⸗Glaube, unfre Religion müfjen an dem Gedanken 
m Grunde gehen, als künnten und bürften wir unfre 
Cultur⸗Geſchichte anticipiren und ganz allein unferes 
Schickſals Schmiede fein. Wir rudern und fangen zwar 
ven Wind in die Segel, wir bauen das Schiff, aber vie 
Sottheit führt das Steuer und hat die Sterne an den 
Dimmel geftellt; fie gebietet ven Wellen, und wenn wir 
uch nach Weiten fchiffen, machen wir doch die Bewegung 
ver Erde von Welten nad) Often mit. 


* * * 


Sn der Mufit giebt es glücklicherweiſe noch eine 
dreiftätte für Diejenigen, welchen Seele genug übrig ges 
blieben ift, um zu fühlen, daß feine vollftändige Pſycho⸗ 
logie möglich ift, daß die Myſterien der Natur in uns 
fih jeder Analyſe, Verſtandes⸗Vermittlung und Definition 
entziehen, daß die gangbaren Sategorieen ver Ethik und 
Aeſthetik, auf die Mufif in Anwendung gebracht, eine 
abſtrakte Mathematik bleiben müſſen, daß der Menfch, 
wenn er Muſik producirt oder reproducirt, eine tranſcen⸗ 
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dentale Kraft entwidelt, bie fo weit über alle Ichr- und 
lernbare Wiffenfhaft und Sprache hinaus proceffirt, wie 
ber Welt-Geift über die materielle Welt — wie bie Ueber: 
natur über die Natur. 

Die Aeſthetik bat die Kategorien des Naiven, Sen- 
timentalen und Elegiſchen, des Satyrifchen und Hume- 
riftifchen, des Erhabenen und Anmuthigen, des Plaſtiſchen 
und Mufilalifchen erfunden; aber wir erfahren täglid, 
daß innerhalb der Sentimentalität, der Naivetät oder des 
Humors eine Welt von Mannigfaltigkeit proceffirt md 
Formen bildet, und daß die Unterſchiede inner 
halb einer und derſelben Kategorie fo wefentlid 
fein können als die zwijchen ven verfchievenen Kate⸗ 
gorieen ſelbſt. Man fühlt, vaß ein Hund in den Augen 
bliden, wie er im Gram auf feines Heren Grabe ftirht, 
eine Seelen-Potenz bekundet, die doch ficherlich derjenigen 
überlegen ift, weldye fih im Canibalen dann verwirklicht, 
wenn er Menfchenfleiich verfpeift oder feine abgelebten 
Eltern mit der Keule erfchlägt. Der cultivirte Natura 
Ismus kann mehr Sittlichkeit in ſich faflen als ein bar 
barifches Märtyrerthum und umgefehrt viefes mehr Di 
vination als eine metaphufifche Prophetie. — Es giebt 
plaftifchenaive Humore und fehr zerfahrene geftaltloie 
Naivetäten. Es giebt vollfommen naive und divinatoriſche 
Reflerionen und fritifch-reflektirte Naivetäten. Es giebt 
confufe Regelmäßigkeiten und eine methodiſche Raſerei. 
Es giebt einen Logifhen Enthuſiasmus und einen Sche- 
matismug in Seele und Gemüth, eine Gemifjens-Mathe- 
matit. Es giebt eine grammatifche Poefie und eine poe- 
tifhe Grammatik; die erfte ſteckt in Klopftods Meſſiade, 
bie andere in der deutfhen Grammatik von Jakob Grimm. 

Die Fugen-Muſik von Sebaftian Bad zeigt ganz fo 
eine Welt von Humor, Naivetät und Sentimentalität 
auf, als Beethoven und Mozart. 

Das Alles will fo viel fagen, daß mit Sategorieen 
nur mathematifche Lineamente, nur ganz abſtrakte Beftim- 
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mungen gegeben find, von denen die Tiefe und der Reich— 
thum des wirfliden Lebens und die Myſtik des See- 
lenlebens nicht angerührt werben. Es giebt feine ge- 
nügend fürmlichen Bermittlungen zwifhen Seele und 
Berftand, oder Verftand und Sprade. 

Die fublimften, die verzweifeltften und befeeligenpften 
Thatlachen des Menfchen-Lebens, die Myſterien der Welt- 
und Naturgefchichte ftehen nicht felten außer allem Con⸗ 
tact mit den Begriffen ver wiffenfchaftlihen, fittlichen 
und fünftlerifehen Convenien;z. 

Es giebt feinen fürmliden, keinen ſprachlichen Ver⸗ 
ftand von der Seele und Muſik. — Unfere fublimfte 
ethifch-äfthetifche Terminologie bat gar fein Verhältniß 
zu den Proceflen und Thatfachen, welche aus ver Pola- 
rität und Neutralifation von Seele und Geift, von 
Natur und Uebernatur, von Materie und Geift, von 
Herz und Vernunft hervorgehen. Wer fie erlebt, ver 
weiß, daß Mufil, Seele, Phantafie und Gefühl für den 
Berftand etwas ſchlechthin Infommenfurables find, 
und daß die Schönheit der Mufil, die Genugthuung an 
ihr recht eigentlich darin Liegt, taß man das Leben und 
fih felbft ver wifjenfchaftlichen Analyfe, der Verftanves- 
Tyrannei und Berftanvesflarheit entzogen fühlt. 

Die Mufit hat nichts deftoweniger ihren aparten Ber- 
ſtaud, von weldem aber ver logiſche und conventionelle 
Berftand zufammt dem Wortverftande aufgelöft wird. 

Wie dies möglich ift, lehrt die Religion, das über- 
natürliche Gewiſſen und das Herz jeden Menfchen, ver 
noch einen Reſt von diefen altfränkifchen Facultäten und 
Requiſiten aus der modernen Fluth errettet hat. 

Wie e8 möglich ift, daß der mufilalifche Componift nicht 
ſchlechtweg närrish wird, oder wie ein Mathematiker, 
Grammatiker, Logiker und Calculator noch fo viel mufi- 
Xalifchen, poetifhen und ſymboliſchen Verſtand, wie er fo 
wiel natürlichen Suftinft und Gemein-Gefühl confervirt, 
Daß er fih wie ein finnliches Gefhöpf bewegen, 3. 2. 
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Balance auf zwei Beinen halten, over fih mit dem Löffel 
gerate in ven Mund treffen kann, das iſt aud ein Stüd- 
hen von der wirklichen Myſtik und myſtiſchen Wirklichkeit, 
die wir alle Tage erleben ohne fie als das Wunder zu 
tariren was fie ift. 

Die Weltanſchauung und Weltfühlung — die Dia- 
[ektit der jo verrufenen Myſtiker ſchließt durchaus nicht 
mehr Confufion und Berftandes-Auflöfung in fid als 
das »Jneinander“ von Materie und Geift, von Ber 
ftand und Sinnlichkeit, von Schein und Sein, von Form 
und Wefenheit, von Ih und Niht-Ih, von Selbitbe 
wußtjein und allgemeinem Leben, von reiheit und Noth⸗ 
wenbigfeit, von Enplichleit und Unenblichkeit, von Dieſ⸗ 
jeit8 und Jenſeits, welches zugleih ein „Außereinan 
ders, nämlich eine Polarität zu fein verfteht, vie fih 
jeden Augenblick neutralifirt. 

Wer nah dem Studium ber Hegelihen Logik und 
Dialektik, nach biefem Identificiren und Dualifiren von 
Sein und Denten, von Sein und Nichtfein, von Wort 
und Sade, von Phyſik und Dialektik, von Vernunft und 
Wirklichkeit, und von allen Gegenſätzen der Welt, — 
no von dem Myſtizismus der religiöfen Dogmen genirt 
fein kann, — der läßt freilich zu wenig Logik an fih 
fommen, und ſucht mit der Kirche obenein Kralehl. 

Was Har gedacht ift, peroriren die Verftandes-Gläus 
bigen, das muß fih aucd Kar ausprüden laffen — ge 
wiß; aber das Klare ift eben das gefühllos und abftraft 
Gedachte. — Der vollbefeelte, injpirirte, von allen Kräften 
Himmel® und der Erven getragene Verſtand kann ms 
möglich ein mathematisch klarer Berſtand fein! Die con- 
crete Empfindung läßt ſich zu einer generellen veftilliven 
und ift dann allerbings Zar; aber eben darum ohne 
überſchüſſige Seele, und verglichen mit bivinatorifchen, 
mit liebevolem Empfinden nur ein abftrafter Proceß. — 
Das konkret Empfunpne und konkret Gedachte wird um 
deswillen ein Muftifches und Helldunkles fein; bie 
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fublimften Proceſſe und Thatſachen laſſen ſich eben ale 
ſolche unmöglich definiren. und beweifen, d. b. auf Ber- 
ſtand, Sprade und Sinnlichleit übertragen; fie müſſen 
erfahren, geglaubt, geahnet werben; fie find eine Selbft- 
offenbarung, fie umſchreiben ſich nur mit ihrem 
eigenen Sein. M 

Die Laien und Naturaliften find nicht nur confufe, 
fondern fie trennen auch ſolche Begriffe, die zufammen- 
gehören. Ganz fo fünbigen aber vie Gelehrten in an- 
derer Art; fie vergefien die erbetene Erlaubniß: die Har- 
monie und Einheit des Lebendigen, durch abftrafte Be— 
griffe, durch einen firirten Dualismus von Geift und 
Materie, von Subject und Object, Natur und Vernunft 
zu trennen; fie ſcheiden ganz profan und gefühllos, was 
Gott und Natur zufammengefügt haben. — Sie begreifen 
nit, daß das Confundiren der Begriffe zwar ein 
Hinderniß des Berftandes, aber die Wahrheit, die In- 
tenfität und Harmonie des Geelenlebens ift —; und 
dann wieder reduciren fie durch Abftraction und 
Scematismus die Mannigfaltigleit des Lebens auf eine 
Identitäts-Philoſophie, — ohne einzufehn, daß dies 
Hoentificiren eben nur in dem Mangel an entwidelter 
Sinnlichkeit, an Herzens-Routine, an Inſtinkt für das 
individuelle Xeben feinen Grund hat. Nur die Sym- 
pathieen des Herzens erjchliegen uns das Myſterium des 
individuellen Lebens, und nur die Herzens-Praxis ift es, 
welhe die Sympathieen und Antipathieen zu einer Ge- 
fühls-Energie, zu einem Wit des Herzens, zu einem na⸗ 
türichen Character ausprägt, von welchem der Dutzend⸗ 
Gelehrte eben fo wenig weiß, wie der Laie und Prakti⸗ 
font vom dialektiſchen Proceß. 

Die Dentgläubigen können gar nicht glauben, wie 
aus dem Idealismus ein Realismus hervorwachſen Tann, 
und doch find fie e8 eben, welde der Hoffnung leben, 
daß fih al’ dieſe modernen Societäts-, Humanitäts- und 
Freiheits⸗gIdeen folide Leiber zubilden werben. — Wenn's 
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ber Welt-Geift will, wird es gefchehen; aber freilich mit 
den Abwandlungen und Reftriktionen, bie fich jede VIdee 
gefallen laſſen muß, wenn fie Verftand und Wirklichkeit, 
wenn fie Gefchichte werben folk. 

Die Myſtiker können freilich nicht begreifen, wie be 
fhönen und heiligen Ideen ſich von der Naturgeſchichte 
in den Genitiv ftelen und Jahrhunderte lang beeliniren 
Iaflen müffen, bevor fie für die Lebens-Grammatıl näg 
find, aber die Profan-Verftändigen, die Haſſer ver er⸗ 
mirten Stände, aller Standes-Unterfchiede und öffentlichen 
Auszeihnungen, zeigen fih eben fo bornirt, wenn fl 
fafjen oder glauben follen, daß jede dauernd fe 
gehaltne Idee fih einen übernatürlidhen Ber 
ftand, alfo einen Xetherleib zubilden kann, ber barım 
nichts weniger eine Realität ift, weil man ihn wicht mi 
Händen greifen kann. 

Der Ur⸗Irrthum des finnlihen Berftandes bleibt von 
Anbeginn der, nur der Materie ven Begriff der Realität 
zu vindiciren, während dieſelbe naturnothwendig mit bem 
Geſetz des Geiftes, mit den Ireen zuſammengedacht um 
feinmal vergeflen werden muß, Daß die Belt- 
Schöpfung aus der Bermählung des Geiſtes 


mit vem Nichts hervorgegangen ift. — Die Mee de - 


Melt (wenn auch die abftracte Idee) ging der natürlichen 
Schöpfung vorauf; die konkrete Natur-Gefchichte enthält 
die Kectification diefer Idee, und wird felbft rectificirt 

„Das Wort wurde Fleifh und wohnte 
unter und.“ Und wenn es in Wirklichkeit keinen 
Chriſtus gegeben hätte, und wenn vie Evangelien aus 
bloßen Mythen, aus lebhaften Volkswünſchen und Fiſcher⸗ 
Märchen hervorgegangen wären, fo bleibt die Thatſache 
anerjchütterlich ftehen, daß die Idee von einem Gott- 
menſchen und Erlöfer der Welt, und zwar vom einem 
folden, der ven Heiven- und Juden⸗Glauben von Dä 
monie, von Schematismus und Naturalismus, von Selbfl- 
ſucht und DBerftandes-Glauben gereinigt hat, daß eim 
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ſolche Idee und ein folder Glaube feit mehr als 18 
Sahrhumerten Welt-Gefchichte, Menfchheit, daß er Fleiſch 
geworben ift, daß er die Sinnlichkeit, daß er den natür- 
lien Berftand und die Welt verwandelt bat. — Der 
Glaube an vie Freiheit ift ihre Realität, wer an feine 
Freiheit glaubt, ift ipso facto frei. Der Glaube an 
die Göttlichkeit Chriſti umd die Welt-Erlöfung ift vie 
Bahrheit und Wirklichkeit des Chriftentbums, und ber 
Glaube an vie realifirende Kraft der Ideen und ber 
Gläubigkeit ift das Weſen und die Realität des echten 
Myſtikers. 

Dem Profan⸗Verſtande dünken viele Ausſprüche durch» 
aus evident und plauſibel, die der tiefern Anſchauung 
eine Trivialität, dem religiöſen Sinn und Verſtande ein 
Unſinn und eine Ruchloſigkeit ſind. So iſt der in 
dem Schneidemühler Glaubensbekenntniß zu— 
erſt ausgeſprochene Grundſatz: „daß alle Geſchöpfe 
Gottes ſchon allein deshalb, weil ſie Gott, der Herr, 
durch ſeinen heiligen Willen erſchaffen und mit ſeinem 
heiligen Geiſte belebt bat, (ſchlechtweg) heilig find, 
und daß der Menſch ſich nicht unterftchen dürfe, Etwas 
noch heiliger machen zu wollen, als Gott felbft es fchon 
gemacht bat“, ein irrthümlicher, weil er dem Begriff 
des Merſchen in feiner erhabenften Beveutung, in jeinent 
myſtiſchen Princip widerfpridt. Der Menſch ift nicht 
ein bloßes Naturpropuft gleich ven Pflanzen und Thieren; 
in ihm begegnen und verſöhnen fi vielmehr die Gott- 
heit und die Natur, und aus jemer Natur wird fort 
audb fort eine übernatärlihde Kraft entbunden, 
bie auf die bloße Natürlichkeit in ihm und außer ihm 
veredelnd, vergeiſtigend und heiligend zurüdwirkt, 
als worin eben vie abſolute und ſchöpfungskräftige Frei⸗ 
beit und vie höchfte Würde des Menſchen, ber wahre 
Srund aller Erziehung und Perfectibilität beruht. Ge⸗ 
wißlich geht eine heiligende, eine weihende Kraft 
vom Menfchengeift ans. Der Eltern Segen und ber 


10 * 


— 148 — 


Eltern Fluch iſt ein uralter Glaube, von barbariſchen 
Völkern fo wenig aus ver Luft gegriffen, wie von jeber 
civilifirten Nation. Auf welden Punkt des Lebens und 
der Dinge fih ein beiliger Sinn und Wille andauernd 
firirt, der wird irgendwie ſchwanger vom heiligen Geiſt, 
von dem ftrömt eine Kraft aus, die höher und ftärker iſt 
als die des Urheber der Weihe ſelbſt. Die Stätte, 
fagt Schiller, die ein guter Menſch betrat, ift einge 
weiht; um wie vielmehr ein todtes oder Lebendige 
Ding, das der heilige Sinn und Geift eines Menſchen 
in Worten und Werken ausprüdlich heiligen gewollt. 
Bon jedem Menſchen geht in erhabenen, gläubigen, 
begeifterten und Liebenden Momenten eine Kraft aus, ein 
Genius, der gewaltiger ift, als ber Menſch es weiß und 
begreift. Das ift das Freiwerden des heiligen Geiſtes, 
der an das irdifche Theil gebunden if. Das fühlt ber 
Dichter, der Redner, ver Denker, der Geiftliche; das 
fühlen die LXefer, die Hörer, die Gläubigen, die Segnen⸗ 
den wie die Eingefegneten, die Fluchenden ‘wie die Ber 
fluchten, das fühlen alle höher organifirten, alle finnigen, 
nur irgendwie auf fich felbft und auf die fublimere Natur 
der Dinge merfenden Menfchen. Bewirkt auch die Em 
jegnung der Speifen und Getränke feine Veränderung 
in deren materielem Beſtande, jo bewirkt fie bei Denen, 
bie an die Einfegnung einen Glauben haben, in und mit 
demſelben eine vergeiftigte und fromme Lebensart; und 
felbft, wo die Einfegnung ohne alle directe Kraft bliebe, 
wirft fie eine erbauliche Erinnerung und Bergegenwärti- 
gung ‘an die höchfte und beveutungsvollfte der Facultäten 
und Beftimmungen, an die Kraft und Miffton des hei- 
ligen Menfchenfinnes und Willens: auf Todtes wie Io 
bendiges und auf die materielle Natur zu influiren mit 
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einer höheren und ſittlichen Natur, die darum nicht minder 


von Gott kommt, weil fie zunächſt vom Menſchen aus⸗ 
geht, der ſich eben durch ſeinen freien Willen, durch ſeinen 
frommen, gläubigen Sinn zum Organ der Weltkräfte, 


zum hohen ®riefter ter Natur, zum Heroen und Pro- 
pheten zu weihen vermag! Ohne folhe Kraft, ohne einen 
Genius, der dem Propheten, dem Dichter, dem Denter, 
dem Redner, dem Briefter über den Kopf wächſt, ver 
ihn beim Schopf nimmt, wie ver Engel Gabriel es Mu⸗ 
hamed getban; ohne das Wunder einer SKraftentwidlung 
mb Entbindung, die dem Menfchen, aus dem fie frei ge 
worden, wie ein Dämon und wie ein zweiter Mann ent- 
gegentritt, ohne die Thatſachen ver Heiligung und Weihe, 
welche die Chriftlatholifhen heute mit einem Mal forte 
läugnen wollen, weil fie biefelben nie verftanven; ba 
wäre die Menjchenwelt eine gemeine, unmächtige, profane 
Belt, und alle höhere Freiheit, Würde und Perfectibi- 
Lität eine Redensart; der Menſch der Natur gegenüber 
nimmer ihr Herr, fein Geift nimmer der Welt- und der 
Gottesgeiſt; aller Verkehr ein Marionettenfpiel, die Welt- 
geichichte ſelbſt nur eine Komödie. 
Möglich, daß heute nicht mehr ſolche Kraft von den 
Brieftern ausgeht. In folhem Yale ift das Weihen 
und Heiligipredhen gleichwohl ein heiliges Angedenken an 
die urfprüngliche Begabung ver Menfhen, an die Kraft 
der Propheten, die im Glauben Berge verfegt hat. Im 
der Kirche aber follen die alten Zeiten zeichenreven, im 
Gottesdienſt fol an die uralten Naturkräfte und an Die 
Herrſchaft des Menjchengeiftes über viefelben, an feine 
Kraft zu weihen und zu entweihen, erinnert werben; 
oder — mo fonft? Der Aberglaube ift in allem Glau⸗ 
ben gegeben, ver Mißbrauch in allem Weltbrauch. Die 
dente von heut und geftern haben das Alles nicht er- 
fanden, fie haben es nimmer begriffen, fie haben mit 
brem Sinn und Verſtande feinen Angenblid an das 
Seiligthum gerührt; fie verftehen ſich nicht einmal auf 
"feige äußere Zeichenfchrift, aber fplitterrichten und zer- 
fören wollen fie e8 doch. | 
‚ Diefelbe Dialektik, die man bereits feit den Ter- 
tianer-Jahren hinter fi Hat, muß man ſich jegt von 
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ben Lichtfreimblichen wieder vorlänen laſſen. Leute, bie 
in ihrem ganzen Leben über nichts anderes nachgebacht 
haben, als eben über ihren Erwerb, über ben Biffen 
Brod, den fie in den Mund fteden, Literatur⸗Lumpe, 
die noch lange nicht ein Vaterunſer von Herzensgrmd 
zu beten verftehen, vie fühlen fich heute, wo alle Ge 
dauken und auch die budligen emancipirt find, berufen, 
über die Müfterien der Kirche und Religion reformatorifd 
und diktatoriſch mit drein zu. fhmieren und zu fchreien. 
Es wird aber ven populären Gelahrten und EnchHopi- 
biften mit diefen Gedanken⸗Emancipirten, wie ben allın 
liberalen Erziehern mit ihren dummen Yungen ergehen; 
fie werden ihnen wiederum das ungewaſchene Maul ver 
bieten müſſen. Zum Gefcheutreven gehört mehr als 
Frechreden. Die Klugheit entbinvet ſich keineswegs fo 
aus der Dummheit, wie der Spiritus aus der Maiſche, 
und die Wahrheit wächſt nicht auf den dickſten Irrthü⸗ 
mern etwa fo, wie der Waizen auf fetten Meift. Dieſe 
weltbürgerli aufgeflärten, formalgebilveten und von ber 
öffentlihen Meinung octroyirten Dummbeiten, dieſe ba 
byloniſche Berwirrung, diefe graugrünen Redensarten, 
al’ viefer ſaft- und fraftlofe Dilettantismuß, 
ber in unſern Tagen auf die Myfterien der Reli 
gien angewandt wird, ift einem Unfraute gleich, in 
welhem alles Fruchtkorn erfliden muß. Diefes Drein⸗ 
Reden Aller über Alles, gleicht den fieben Lanbplagen 
Aegyptens im Reihe des Geiftes. Diefe Broſchüren⸗ 
Vabrifation nicht blos von Literatur-Lehrlingen, ſondern 
von Leuten, die fonft nicht einmal mündlich und nnter 
Bekannten mitſprachen, bie nie anders als in Conto⸗ 
büchern oder in Acten herumfchmierten, ift Peftilenz, Heu⸗ 
ſchrecken⸗Plage und ägyptifche Finfternig auf einmal. 
Wenn dieſe Perfonagen nod Willens oder im Stanve 
wären, ihre wirklichen Vorftelungen, ihre wahren Her- 
gensempfindungen abzujchreiben und zur Rede zu ftellen, 
jo könnte das allenfalls einen Nuten erzeugen, jo könnte 
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fih ans ver ehrlich protokollirten und natürlichen Sub» 
ftanz über kurz over lang ber Geift entbinden, ver in 
allem gefunden und umverftellten Menfchenfinn nothwen- 
dig gegeben if. Es geht aber den Dilettanten in ver 
i , wie es ihnen auf dem Liebhabertheater ergeht; 
die angehenden Comdbianten haben Etwas ven der poe⸗ 
tiſchen Erhöhung und vom Kothurn gehört, und indem 
fie — dieſem zu Liebe — ihre natürliche Lebensart und 
Declamation quittiven, indem fie einen erhöhten Ton 
probiren, fo gerathen fie in ein ummögliches Pathos, in 
eine verrädte Emphaje, in einen abfurden Schwulft; 
während body Jeder von ihnen, außerhalb ver Bühne, 
ganz wie ein gejcheutes Menſchenkind recitirt, und zu 
feiner Verwunderung die ſchönſte Profa improvifirt. 

All' viefe Eindringlinge und Fremdlinge der Literatur, 
viefe Proletarier des Gedankenſtaats befchränten fi nicht 
etwa auf ihre perjünlihen Erfahrungen und deren chro⸗ 
nilalifche Berzeihnung, begnügen fi nit damit, ihre 
etwaigen felbfteigenen Einfälle und Kühlungen, ihre Sym⸗ 
pathieen und Antipathieen, nad und nah in das Selbſt⸗ 
bewußtfein und in ven Kebeverftand zu überfegen, ſon⸗ 
dern fie werfen fih in ein halbgelahrtes Zeug, fchnallen 
ſich ven neuften Literatur und Demokratenfiyl an, ımb 
reden fih in eine Art und Weife hinein, bie ihnen ven 
gangbaren Borftellungen und Literatur-Tendenzen, ben 
von den Zeitungen fignalifirten Culturbebürfnifien, kurz, 
der Bffentlihen Meinungs Polizei entfprechend erjcheint. 
Damit entfteht dann fo eine Abart von rufflfcher Lite» 
tatur und Kunſt, eine inwendig gelogene, von Außen 
nach Innen probirte garftige Chablonen-Eultur. Wenn 
es fchon wahr ift, daß man auch zwiſchen ven Zeilen 
Iefen, daß man Alles mit einem Körnchen Salz nach⸗ 
würzen müſſe, daß Nichts ſchlechtweg, ſondern beziehungs- 
und bedingungsweiſe zu verſtehen ſei, daß daſſelbe Wort 
amd Berk, bei zwei verſchiedenen Gelegenheiten, eine ganz 
Ontgegengefegte Bedeutung gewimt; wenn es an dem if, 
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daß Füge und Wahrheit aus vemjelben Object aus ber 
felben Thatfache gezogen werben, je nachdem ſich ein ge 
funder ober ein kranker, ein unfchulviger ober ein be 
fledter, ein ehrlicher oder ein lügenhafter Sinn, ein ge 
fchenter oder ein dummer Berftand dazu ftellt; — wenn 
das in der Kunft und in ber Literatur feine Richtigkeit 
bat, um wie viel mehr noch in allem unmittelbaren Ber 
kehr mit dem Leben und ver Wirklichkeit jelbft, im Ver 
ſtändniß der Tages- und Weltgefchichte, in der Auffaflung 
von Kirche und Staat! Worüber fih alle Weiſen, 
alle finnig organifirten, alle fühlenten und ſelbſtdenkenden 
Menſchen von Anbeginn ftill geeinigt, was fie in heiliger 
Gottes⸗Scham zu allen Eymbolen und Normen, zu all 
biefen Thatſachen und Procefien ver Sitte wie ver Re 
Yigion, kei fich felbft Hinzugefett oder hinweggethan, was 
fie accentuirt oder gemildert, mit Seele durchhaucht und 
mit Fleiſch umkleidet; was die großen Genien und Pro 
pheten in und mit einem großen Weltgefühl und Welt 
bilde begriffen, was fie abwechſelnd zu einem Herzpunft 
verdichtet und zur Vernunftperipherie erweitert haben; 
dieſe Wunderproceffe der Seele und des Gewiſſens, in 
denen nicht nur die firchlihen Symbole, fondern bie 
Formen der Schule, zu einem ätherifchen Leibe, zu einer 
unfihtbaren Kirche der Gläubigen verwandelt worden 
find, dieſe Myſterien, in denen fih von Anbeginn der 
Geſchichte Die Gegenfäte ver Menjhenfreiheit und Welt- 
nothwenpigfeit, der Natur und des Geiftes, der Form 
und Wefenheit, des Endlichen und Unendlichen ineins- 
bilden und polarifiren: die ſoll heute vie Kirche ven 
Laien, den Dilettanten, und dann wieder den Allwip- 
lingen, den Klüglingen, ven Lichtlingen, ven Correſpon⸗ 
benzlern, den politifchen Probenreitern, den Cultur- und 
Bernunftfrazzen erklären und beweifen. Dieſe Gefchichten 
Gottes im Menfchen fol die Kirche und Theologie dem 
gebildeten und ungebilveten Pobel, den Profan-Seelen, 
den geihulten Cretinen und Parias im Reiche Gottes 
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naturwiſſenſchaftlichermaßen vermitteln, formuliren, ein- 
teihtern, mundrecht präpariren, in Yleifh und Blut trans- 
fubftantiiren. — Das tann aber nicht fein, weil 
e3 unferm Herr Gott nicht einmal möglich geweſen ift. 
Diejenigen aljo, welche in Wahrheit reden könnten, werben 
ſchweigen, und die Blöbfinnigen, die Nuchlefen, vie Aber- 
wisigen behalten das Wort! 


* 
* * 


Warum denn dieſe umgekehrten Kreuzzüge und Lite⸗ 
raturfehden gegen das Wunder!? Cs ſpricht ja mit 
allen Zungen, es venft ja in allen Köpfen, es pocht in 
allen Herzen, es fieht mit den Augen, es hört mit dem 
Ohr, es fchauert tief in der Seele, wir athmen, wir leben, 
wir denken und träumen es mit und ohne Gewiſſen, mit 
und ohne Selbftbewußtfein, mit und ohne Xiebe, mit und 
obne Glauben und Trew! Wir werben es nimmer los! 

Wir treten das Wunder mit Füßen als feften Boden, 
es wölbt ſich über unfern Häuptern als Wolfe und Aether, 
als Firmament. Das Wunder der Gefchlechtsliebe bat 
unfere Erzeuger einander in die Arme geführt, das 
Wunder der bilbfräftigen Natur zeitigte uns im Mutter: 
ſchooß, das Wunder der Mutterliebe nährte und behütete 
und an der Mutterbruft und ſchon unter ihrem Herzen. 
— Zwiſchen Wiege und Grab Nichts als ein einziges, 
unausdenkbares Wunder des Dafeins, der Entwidelung, 
der Blüthe, des Verwelkens, des Sterbens und Aufer⸗ 
ſtehens, eines Lebens im Tode, einer Zeit in Ewigfeit, 
eines Dafeins in himmliſchem und irbifhem Sein; ein 
Wunder in Freiheit und Nothwendigkeit, in Sonderfein 
und Allgemeinheit, in Leib und Geift, ein Wunder im 
Nichtfein gleihwie im Sein, im Selbftbewußtfein und in 
ber Bewußtloſigkeit, in Unſchuld und in Schuld, in Him⸗ 
mel⸗ und Höllenfahrt, in Sinnlichkeit und Ueberfinnlichkeit, 
in Wahrheit und Trug, ein Wunder in ber Begreiflichkeit 
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nit minder al® in ver Unbegreiflicyteit, ein Wunder in 
Wiſſenſchaft wie in Kunft! 

All üäberallein Wunder, das uns erftiden, 
das uns blödfinnig oder toll machen müßte, 
wenn es nod etwas anderes gäbe, als eben 
das Wunder! Oder follen wir uns gegen Seele 
und Leib empören, blo8 weil wir nicht demonſtriren 
tönnen, wie Beide Eines und Zwei zugleih find? Ein 
jegliches Wunder erweifet ſich ja wiederum nur durch ein 
Wunder von anderer Art als das, was es in Wahrheit 
ift, und diefe andere Art des Wunders, in welchem fi 
das primitive Wunder befpiegelt und felbft inne wirb, 
ift der herzenseinfältige Wunderglaube, der Glaube aber 
die Sache felbft in ihrer Lebensunmittelbarkeit. 

Eben rennt mir eine zinnoberrothe Spinne über bad 
Bapier, die fo groß wie ein Stecknadelkopf ift, als ıd 
der taufenpfiren Creatur mit dem finger nahe komme, 
fteht fie plöglich erfchroden ſtill, ftellt fich auf ven Rüden 
gelegt vegungslos tobt. — Alfo ein Wurm, welder 
alle Augenblide aus ven fpielenden Bilvfräften der Natur 
hervorgeht, ver wehrt fich feines Lebens, ver fühlt ſich 
von anderm Dafein unterfchieden, der hat Todesſchred 
und- Lebensliften, der hat Nerven-Apparate, iſt eine Welt 
im Kleinen, und dod nur aus ein Paar Stäubchen in 
ein Paar Augenbliden zufammengeblafen; begreife das, 
beruhige fih darüber wer will und Tann, mich machts 
gläubig und dumm, 

Es giebt grundgeſcheute, grundgebilvete Männer, fehr 
freifinnige, fehr zartfühlende Frauen; aber fie haben doch 
nicht die transfcendente Kraft ver Seele, nit das Ge⸗ 
müth, das Organ, mit welchem ver Menfh die My 
fterien des Daſeins alle Augenblide in allen Situa- 
tionen und Geſtalten begreift; fie haben nicht ben ſy m⸗ 
bolifchen, den religiöfen Verftand, welcher in ben ges 
ringfügigften Dingen und Erzeugniffen Tod und Leben, 
bie Geſchichten Himmels und ber Erden und das Men- 
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ſchen⸗Geſchick abgefpiegelt ſieht. — Es giebt fromme 
Chriften, Rigoriften der Sittlihleit und Poeten die 
Menge, aler fie bören aus der Muſik des Lebens nur 
die Melodie, die Verzierungen, die hohen Stimmen, nicht 
aber die Grundbäſſe und die Harmonie heraus; fie fühlen 
nur tie Heiterfeit des Lebens, aber nicht feinen tragifchen 

Das Natürlihe erfcheint ihnen keinmal über- 
natürlich und das Ienfeitige in keiner Geftalt im Dief- 
feit8 zu fein. Ihr klarer aber profaner Berftanv hält 
bei allen Gelegenheiten und in allen Augenbliden, auch 
in der Liebe, im Glauben, im Hoffen, im Dichten, im 
Trämmen, ja tm Sterben das Diefleit und das Jen⸗ 
ſeits, das Enplihe und das Unendliche, die Natur und 
die Uebernatur, den Geift und die Materie, das Wunder 
und ven Verſtand auseinander, nur um nicht der Myſtik 
zu verfallen. Mit ſolchen Separatiften Tann fih dann 
freilich fo Einer unmöglich verftändigen, ber die Gegen⸗ 
füge des Lebens auch als ineinander fühlt; ver das End⸗ 
liche auf das Unenpliche und dieſes auf jenes bezieht, der 
vie Ewigkeit bereit in der Zeit und die Uebernatur im 
allem Natürlihen fühlt; der über dem Wunder des Ver⸗ 
ſtandes ven Verſtand verlieren möchte und aus dem fo= 
genanten gefunden Berftande Narrheit und Bläpfinn zu 
ertrahiren verfteht. 

Man darf nur bie Schöflinge an einer gelöpften 
Beide betrachten, um zu fühlen, wie wenig fi) der Les 
benstrieb und die Delonomie der Kräfte aus dem Me—⸗ 
Hanismus der Lebens⸗Mechanik, aus den Belt-Kräften 
und Impulſen erklären laſſen. Wir ruiniren unfer Hirn 
und Gewiſſen, wenn wir Materie nnd Geift, wenn wir 
Mechanik und Dynamik identificiren, und wir verdummen 
eben fo, wenn wir vie Gegenfäße und Unterfchiebe des 
Sebens firiren, ftatt fie auf eine göttliche Einheit, auf 
ein Abſolutes zu beziehen. 


XVII. 





Die Deutichen und Franzoſen in Parallele 
geftellt. 


Zur allgemeinen Characteriſtik. 


„Zu den Schatten-Seiten des franzöſiſchen Characters 
gehört ein grenzenlofer Leichtſinn, welchem Webermuth 
und Grauſamkeit nicht ferne liegen, fehr verfchieven von 
dem Ernſte und der Ruhe des Deutfchen. — Uebrigens 
zeigen der Norden und der Süden von Frankreich, wie 
aud vie einzelnen Provinzen auffallende Verſchiedenheiten. 
— Der überfeinerte Barifer contraftirt gewaltig mit dem 
frommen aber rohen Bewohner von Poitou, der qued- 
filberne Oascogner mit dem plumpen Auvergner, ver 
zweibeutige Normanne mit dem treuherzigen Burgunder.“ 


+ * * 


‚Die eingebornen Merilaner pflegen zu jagen: „un 
Frances tiene education“, d. h. dem Sinn nad, der 
Franzoſe weiß eine Verbeugung zu maden, aber er ift 
flatterhaft und feine Grundfäge taugen nichts; der Eng- 
länder (fahren fie fort) bat gute Grundſätze, aber feine 
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uten Manieren; und der Yankee befitt weder die einen 
od die andern. Im Ganzen find noch die Deutjchen 
m meiften beliebt. Sie ftehen in dem Rufe, mehr Er⸗ 
iehung als bie Engländer und mehr Character als bie 
Stanzofen zu befigen.« 


* * * 


Der Deutſche hat mit dem Juden den Individualis⸗ 
118, den Humor und bie Familienzärtlichkeit, er hat mit 
em Engländer und Polen das Herz, den Sinn für 
reundſchaft, die natürliche Empfindung, die Liebe zur 
andwirthfchaft und patriarchaliichen Lebensart gemein. 
er Berührungs-Punkt zwiſchen Italienern und Deutſchen 
| die Phantafie, der Naturalismus, die bildende Kunft 
id die Muſik. Der Spanier ift dem Deutfchen durch 
e melancholiſche Grundſtimmung, durch Genie und Cha- 
ıctertiefe, durch die Energie feiner Leivenfchaften, durd) 
inen brütenven „Idealismus verwandt. Ruſſen und 
ürfen treten dem Deutſchen durch Naturliebe, Phlegma, 
triarchalifhe und confervative Tendenzen nahe; nur 
e Sranzofen und die Deutjchen bilden den tiefften 
ontraft durchweg, wenn man nicht hervorheben will, daß 
: den Scarffinn, die Lebhaftigkeit des Geiftes, die 
pottſucht und eine Vorliebe für ven Schematismus 

der Staats-Bermwaltung miteinander gemein haben. 
äher geprüft ſtellt fi) an viefen Aehnlichkeiten eben die 
fite Heterogenität beider Bolls-Ragen heraus. Dem 
:anzofen ift der Schematismus, der Mechanismus und 
er Styl ein letter Zweck und eine abfolute Satis- 
tion. — Dem Deutſchen find Schematismus, Styl 
d Methode ein Mittel zur Zügelung der Leidenfchaften, 
e Willfür, der Perfönlichkeit, und zwar im Intereſſe 
: Religion, welche ven Naturalismus, den alten Adam 
kämpft haben will. — Der Deutfche liebt aber nichts⸗ 
koweniger Natur, Phantaſie und Leivenfchaft. Die 
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Liebe ift ihm eine Natur⸗Religion und der Humor bie 
Maske für feine tiefften Herzend-Sympathieen, bie er 
nicht unverhüllt zur Scan flellen mag. — Der Fran 
ofe dagegen kennt die Scham fo wenig als tiefe Leiden⸗ 
haft und Humor. Er hält das Noatürlihe im Kmfl 
und Piteratur für eine Barbarei und Unanſtändig— 
feit; während ihm in dem Verkehr mit dem andern 
Geſchlecht das Schamlofe und Zweideutige als das Un 
ftänbige erfheint. — Der Dentſche zügelt bagegen im 
perfönlichen Verkehr mit Fremden und Franen feine Ro 
türlichkeit durch eine Convenienz, und revangixt ſich dafür 
im der Poeſie wie in den fhönen Künften durch Phau⸗ 
tafie und Leidenfchaft, durch eine Naturheiligung, ans 
welcher die Romantik hervorgegangen ift. 


+ * * 


„Der Deut beb 5 de ber Methode im 
Handeln a nkb6hn Y teit FR: rm " 


ng 
er Franzoſe hingegen betrachtet die Handlungen mit 
der alba der ne die ocean aber il ver Rucktiget 
der Gewohnheit.“ 

Frau von Sta&l über Pentſchlaud. 


Der Deutiche ift im Denken und Dichten frei und 
im Handeln ein Pedant, ber Franzoſe ein Stylift un 
Mechaniker im Dichten und Denken, im Handeln abe 
gar zu oft ein Narr und Phantaft. Die große Nation 
iſt ftolz anf ihre rigorofen Begriffe non Grammatik und 
Elaffieität in der Literatur, aber fie findet fich durch bie 
fortwährende Säcularifation aller Sitte und Religioſität 
feinmal genirt. 

Die Franzosen gleihen Weibern; fie find infpirit 
jo lange fie mit Leidenſchaft handen, aber hölzern und 
ceremoniell wen fte reflectiren. Sie wollen um ihrer 
Wetterwendigleit und Zerfahrenheit willen terannifirk 
und centralifixt fein. Der Deutfche befigt ein Centrum am 
feinem Selbft, während der nad außen centralifirte Fran 
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ofe im Innern ohne Kern ift. — Der Deutſche bewährt 
cch als Birtuog und Mann im iveellen Leben und wird 
agbaft wenn er loshandeln fol. Er ift aber nur fo 
n den erften praltifchen Verfuchen, weiter bin findet er 
Dreiftigfeit, Character-Entjchievenheit und Confequenz. — 
Imgefehrt iſt's bei Weibern, Franzoſen und Beraufchten ; 
ie fangen mit Inſpiration und Enthufiasmus, mit Rhyth⸗ 
nie an, werden in ber Mitte übermüthig, confufe und 
ärriſch — und verwildern, verfumpfen am Schluß. 

Berglihen mit den andern Nationen ift im beutjchen 
Sharacter das weibliche und männliche Element am voll- 
ommenften abgewogen; ben romanijchen wie den ſlavi⸗ 
hen Nationen gebricht dagegen die männlihe Gram⸗ 
natik, Vernunft und Theorie. — Den Englänvern fehlt 
te ſlaviſche und romanifche Grazie, die geiftige Elafticität, 
ne Flüſſigkeit; — das männliche Prineip ift in jenen 
Infulanern bis zur Karrikatur ausgeprägt. Der Deutfche 
Mein verfteht fpröde und elaftifch, feit und flüffig, männ- 
ih und weiblih, vernünftig und finnlih, verfteht ein 
anzer Menſch zu fein. 


+ * * 


Der Franzoſe iſt in allen Augenblicken ein undurch-⸗ 
ringlicher, ein naiver Egoiſt. Er iſt überall in allen 
tagen und Schickſals-Verſuchungen nur Er ſelbſt; ein 
maerftörbares, quedfilbernes Subject, das im jebem 
Ktomchen noch ein politifcher, ein focialiftifcher Wetter- 
ah und Krähhahn verbleibt. Man kann Quedfilber, 
Rarren und Franzoſen im Mörjer zerftoßen und fie 
Heiden was fie find. Ein Franzoſe ift eine fir und 
ertig abgerumvete, auf den momentanen Wi geftellte 
Individualität; er bleibt mit Menfchen und Dingen fo 
wrangirt, daß er fie nur fir das nimmt was er in jebem 
Augenblick von ihnen braudyt und flieht. Was darüber 
ſinausgeht, das ſchneidet er wie einen überflüffigen Klunker, 
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wie eine Weberwucherung fort. Was eimem in Action 
begriffenen Franzoſen unter die Hänte fällt, wirb voll 
tommen harmlos mit gewifjenlofer Naivetät fo bejchnitten, 
frifirt, geftugt und fricaffirt wie er's braucht. 

Perſonen und natürlihe Verhältniſſe werben babe 
ganz fo mechaniſch wie todte Dinge und Fabrikate tractirt. 
Sp oft der Franzoſe in fremven Landen wirthichafter 
durfte, hat er bereits in den erften Tagen, Wochen und Mo 
naten jede Stadt und jeden Staat bis inclufive der Univerfi- 
täten nach franzöſiſchen Chablonen zugefchnitten. Nur die Un⸗ 
möglichkeit, dem lebenden Menſchen ven Leib aufzuſchneiden 
und das Eingeweide umzufleien, hat der franzöſiſchen Nai⸗ 
vetät, Mechanik und Geſchäftigkeit eine natürliche Grenze 
geſetzt. Was ſich irgend an Menſchen und Geſchichten, 
am Leibe, an der Seele, an der Religion und Sitte, an 
allen Heiligthümern der Natur und Uebernatur entſtellen, 
corrumpiren und profaniren läßt, das haben Franzoſen 
verfragt, verfälfcht, fäcularifirt und proftituirt. Die fran⸗ 
zöfifchen Weiber malen fih in der neueften Zeit Augen 
brauen, Augenliver, Augenwinfel (damit mandelförmig 
hinefifche Augen herausfommen) und das ganze Gefidt. 
Das junge Weib und die Braut des Arbeiters, die Land- 
frau in ver Nähe von Paris und der großen Provinzial 
ftänte verkauft ihr Haar niht nur, um mit dem Erlös 
den erften Grund zu einem fleinen Betriebs-Rapital zu 
legen, fonvern um einen großen Spiegel, einen Yautenil, 
ein Prunkkleid anzufhaffen oder was fonft der Luxus 
befiehlt, der heute bis zu ven Einrichtungen der Chifonniers 
gebrungen ift. 

Da der gebildete Franzofe an feinem Körper, feiner 
Seele, an der Sitte und dem Glauben feiner Bäter 
jelten ein Heiligthum befennt, fo verfteht fi von felbft, 
daß er mit der Welt und Natur⸗Geſchichte, daß er mit 
feinen Empfindungen und Gefühlen nicht fo verwidelt 
fein fann wie der Deutfche, bei meldhem Seele und Ber- 
ftand, Willen und Gewiffen, Wis und Leidenſchaft in nie 
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raſtender Wechſelwirkung begriffen find. Der Dentfche 
ift fo, weil er allen Dingen auf den Grund geht, in 
allen den göttlichen Zufammenhang und ein übernatür- 
ches Myſterium bekennt; „weil er die Natur im Geifte, 
und ben Geift in der Natur bewegtu; meil er ben Herz- 
punft zu einer Weltperipherie ausvehnt, und alle Lebens— 
treife zu einem Herzpunkt concentrirt; weil er ein hifto- 
riſcher, eın weltbürgerlicher, ein kosmifcher Menſch, weil 
er ein Bürger zweier Welten ift. 


* * * 


„Der frangöfifhe Geiſt benlt nur Ungefihts des Bub- 
lifums, er ift niemals alleın unb frei vor bem Object feines 
Nacdenfene. Das Publifum if beftänbig ten, räth 
ibm, infpirirt ihn, mobificirt bie Entwidelung oder ben 
Ausbrud jeine® Gebantens. Gr fieht ſtets bie Wahrheit 
nur burh bas Prisma der üffentlihen Meinung. Wir 
wranzofen jinb feute ber Disciplin im Den 
en wie in ber Shladt. Unfere Denker wie unfere 
Soldaten begeiftern fi unter bem Applaus ber Menge, 
Der helle Tag ber öffentlihen Meinung ift bie wahre Stus 
f birftube unjerer Philoſophen, jelbjt wenn fie thun, als 
Ä Ihlöfien fie 8 in ihre vier Mauern ein, um nadzudenfen. 
Der franzöfiihe Geift bat das mot d'ordre im Munbe, in 
* ben Tagen revolutivnärer Trunlenheit, wie in denen ber 
eonjervativen Narrheit. Er giebr die Parole nicht, er em⸗ 
pfängt jie. Die Gartefins find jeher jelten, vie Spinoza 
unmöglich. Biele Schriftfteller_ und wenig Denker, bemun- 

bernäwertbe Klarbeit, mäßige Originalität ber Bücher,” 

Peltior Mrtaphufih von Dadjerot, — chemaligem 

Pirchtor der Parifer Mormal-Ichulr. 


Ein Socialismus ohne die Grundlagen der Ge- 
[dihte und Religion, hervorgegangen aus ven ab- 
ſtrakten Begriffen der Schulvernänftigfeit, muß eine Mon- 
frofität bleiben; — eine ſolche haben die Franzofen feit 
der Revolution von 1789 verfhuldet. — Dazu kommt 
noch, daß der Franzoſe eine Iebhafte Sinnlichkeit, eine 
oberflächliche Bonhommie und Artigkeit, aber gleihwohl 
feine tiefe Natur-Empfindung, feine Herzens-Energieen, 
feine dauernden Herzens-Sympathieen, feine tiefere Her- 
zensbildung, Teine Seelen-Gefhihte — daß er aljo fein 
Gemüthsleben im deutſchen Sinne befitt. 


Bogumil Goltz: Die Deutfhen, I. 11 
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Die nächſte Folge von diefer Widernatürlichkeit muß 
die Seelenlofigfeit feines Berftandes fen. Der Yrur 
zofe ift eim tüchtiger Chemiker, Mathematiker, Anaton 
und Chirurg; — aber er überträgt eben deshalb jene 
analytifche Virtuoſität auf die ſittliche Lebens Ordnung 
ex iſt in der Moral, in ver Pädagogik, in der Poliüi 
und Bhilofophie, felbft in der Aeſthetik, Religion um 
Eoelie ebenfalls ein Mechaniker, Mofail-Arbeiter un 

hablonenfabrikant. — Die neuerdings hervorgehoben 
Frömmigkeit des Landvolks erfcheint ganz fo gedankenlos, 
Ieer, ceremoniell wie in Italien, — und nur in wenigen 
Provinzen mit fehr bigotten und verpuppten Gefühlen 
getraut. 

Der Grund-Irrthum des heutigen Frankreichs if 
und bleibt der, daß man den Staat, vie Kirche, die Ge 
felihaft, vie Sitte, ja, daß man Tugend, Religion, 
Poefle und Glüdfeligfeit ex abrupto fabriziren koͤnne, 
falls man nur das richtige Recept zu jenen guten Dingen 
beſitzt (ſiehe 3. B. Montholonfhe Tugend⸗Preiſe xc.. 
— Selbſt der franzöſiſche Philoſoph weiß nicht, daß die 
Ideen von der Geſchichte ganz fo rectificirt werden, mit 
die Gefchichte von den Ideen; daß erft in dieſen gedop— 
pelten Procefien von Theorie und PBraris, von Expan— 
fion und Concentration, von indivibualifirender und ge 
neralifirender Bewegung, von Gentrifugal und Centre 
petalfraft die concrete Welt-Bernunft und bie 
naturgemäße Societät beftehen. | 

Der Sranzofe hat weder einen lebendigen Begriff von 
der Geſchichte nody von der Religion, weil er die Seelen 
Gedichte und die Gemüths-Zuftände desavouirt. — Die 
frangöfifche Leichtfertigfeit Tebt weder in poetifchen Erin 
nerungen noch in ſolchen Anticipationen der Zukunft, die 
man Philofophie und Religion nennen darf. Der Frar 
zoſe verfpottet die deutſche Wehmuth und Sehnſucht al 
Melancholie, als Myſtik und Sentimentalität. Er lebt 
wie jeder flache Naturaliſt dem Augenblick; kennt alſo 
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nur eine Augenblide-Praris, eine Verſtandes⸗Philoſophie, 
welde die Probleme von Geſchichte und Religion abzu⸗ 
Löfen verſucht, und an ven natürlichen Dingen vie Seele, 
wie den. Conner und Contact mit der fittlichen Welt 
ignorirt. — Da num aber die Gegenwart .eine Neutra- 
Kation von DBergangenheit und Zukunft if, da in ben 
‚Augenbliden die verhüllte Gottheit und die enthüllte Ges 
Ihichte gefaßt werden müſſen, jo Liegt die Unfähigkeit des 
Franzoſen auch für. die tiefere Beurtheilung ver Gegen- 
‚wart am Tage. — Ihm gebricht nicht nur der Verſtand 
und die Pietät für die Geſchichte, das tiefere Organ für 
‚die Religion; ſondern es fehlt ihm eben deswegen aud) 
an dem tiefen Berftänpniß der Natur. Franzofen kann 
man nit ohne eine Anwandlung von Ironie, ohne ko⸗ 
mifhe und doc herzbeflemmenvde Gefühle von roman- 
tiſchen Natur-Scenen occupirt fehen. 

Die franzöfifche Landſchafterei wird durch verhältniß- 
mäßig wenige Künftler vom erften Kange repräfentirt. 
Die franzöſiſche Gartenkunft ift fo verfchnitten unge- 
geheuerlih und forcirt, wie die romantifche Poeſie von 
Eugen Sue. | 

Wenn man den Franzofen ein infpirirtes Berftändniß 
der Natur zugeftehen fol, jo muß man die Engländer, 
die Deutjchen, die Irländer und die Polen für Indianer 
und dieſe für Affen anfehen. 

Wenn e8 aber einem Bolfe an divinatorifhem In- 
fiinft, an einem Herzen für Natur, für Religion und 
Geſchichte gebricht, dann darf man fein Prophete fein, 
um zu wifjen, was aus’ feinen politifchen, Firchlihen und 
focialen Erperinienten herauskommen wird. 

In einem Staate, der aus lauter complicirten Formen, 
Gefegen, Gewohnheiten, Rechten, Convenienzen und fünft- 
‚lichen Lebensarten, aus einem Rattenfönig von Kämpfen 
des Geiftes und der Geſchichte mit ver Natur befteht, in 
einem ſolchen Staat ift die Idee einer abfolut freien 
‚Arbeit, mit dem Appendix von freiem Handel, 
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Wandel und Worte, von freiem Glauben, Heirathen, 
Affociiren ꝛc. ein baarer Unfinn; gleichwohl ift biejer 
Unfinn das Lieblingsthema Proudhons, des Propheten 
der franzöftfchen Social⸗Philoſophie. 

In dem Organ für Gefchichte, für Religion um 
Natur befteht aber eben die tiefgreifende Verwandtiſchaft 
ber Engländer mit den Deutjchen, befteht dieſes Bruder: 
Bolles Beveutung, Würde und Miſſion. 

Poeſie ift vor allen Dingen eine Geſchichte, — d.h. 
eine unmittelbar angefchaute und im Herzen empfundene 
Genefis, ein Sonverleben in ber Fülle und Mitlei- 
denſchaft des allgemeinen Lebens und getragen von ihm; 
— eine Welt in der Welt. 

Wo der deutfhe Menſch auf feinem hiſtoriſchen Un⸗ 
tergrumde weiter bauen, wo er feine Zufunft vorbereiten 
kann, da giebt e8 für ihn feine erfüllte concrete Gegen- 
wart, fein Gemüthsleben und feine Poeſie. — Umgekehrt 
ift dem Franzofen nicht leichter und Luftiger zu Muthe, 
al8 wenn er feine Societät von Natur und Gefchichte, 
von der Keligion abgelöft, und von einer mobernften 
Gultur-Chablone, einer Mathematif und Mechanik ab- 
hängig gemacht weiß. 


* * * 


Die Gefhmadlofigkeit der Franzoſen befteht aber nid 
nur im Centralifiren, im Mecanifiren und Schemati- 
firen des BVerftandes, z. B. der Spradye, ſondern ber 
Empfindungen und Gefühle, 3.3. in dem falfchen Claſ⸗ 
fictsmus, im Schematismus, der nicht nur auf den Staat 
und auf das geſellſchaftliche Leben, fondern auf die Poeſie 
und die Künfte angewenvet wird. Die franzöfifche Ge- 
Ihmadlofigkeit geht alſo aus dem feelenlofen und mathe⸗ 
mathifchmechanifhen Verftande des Franzofen hervor — 
ber Franzoſe verhält fi zu feinem Dinge pathologiſch 
wie der Deutſche. Die Geſchmackloſigkeit des Deutjchen 


— 16 — 


ift umgekehrt das Product feines intenfiven Seelenlebens, 
feines Gemüths, feiner Phantafie, feiner entwidelten Per- 
fönlichkeit, feiner Fähigkeit für fich felbft eine Welt zu 
beteuten, die ihn zum Individualismus und Partikula⸗ 
rismus treibt. Da nun der deutſche Partikularismus 
und bie in ihm wurzelnde Geſchmackloſigkeit ein Gegen- 
gewicht braucht, fo darf man ſich nicht wundern, wo bie 
beutfche Förmlichkeit und die in ihr begründete Bebanterie, 
d. h. das andere Extrem der Abgefhmadtheit herkommt, 
deſſen Sublimirung fi wieder im geledten Styl und 
feinen Convenienzen darlegt. Was aber der Tranzofe 
in der Geſchmackloſigkeit zu leiften vermag, davon giebt 
und Riehl in feiner vortrefflihen Schrift: „Muſikaliſche 
Characterföpfes die nachftehende ergäßliche Notiz: „In 
einer „Symphonie phantastique“ will uns Berlioz das 
Leben eines Künftlers durch bloße Orcheftermufif zeichnen. 
Beim vierten Saß (»Marche au supplice«) fol fi) 
Hörer laut Borfchrift des Programms Folgendes denken. 
nDer Künftler wird inne, daß feine Liebe unverftanden 
geblieben, er vergiftet fih mit Opium. Die Dofis ift 
aber zu ſchwach; ftatt ihn zu tödten, verfenkt fie ihn in 
einen Schlaf, den die fchredlichiten Träume begleiten. Er 
träumt, daß er feine Geliebte getödtet habe, daß er ver» 
urtheilt, und daß er zum Schaffot geführt werde und — 
daß er feiner eignen Hinrichtung beimohne.“ 


* * * 


Die Chablone, das Ceremoniell, die Centraliſation 
und die ephemere Diktatur müſſen den Leichtſinn, die 
ſinnliche Flüſſigkeit, die Liederlichkeit und Confuſion des 
Franzoſen in Schranken halten, — während ver grü⸗ 
Belnde Partikularismus des Deutfchen, welcher ven Ges 
meinſinn, die Gefellfchaft, den Staat und die Kirche zu 
zerftüdeln droht, ebenfalls einer rigorofen Norm und 
einer generalifirenden Methode bedarf. — Die deutſchen 
Pedanten, d. b. die Formtyrannen und Chablonen-Leute 
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find zugleich Kleimigkeits- und Subtilitätenfrämer, Haar 
fpalter, ſchwierige Charactere, mit denen man nicht vom 
led kommt, weil fie an jedem Hafen noch ein Häfen 
auffinden, nichts glatt zu flreichen, ober im großen Styl 
mit einem mutbigen Rhythmus zu behanveln verftehen. 
Die franzoͤſiſche Pedanterie pflegt dagegen nicht felten mit einer 
Leichtfertigkeit, Abftraktion und Phantafterei affociirt zu 
fein, die ſich kopfüber in die gemagteften Gefchäfte umb 
Geldſpekulationen, in die abfurveften Neuerumgen ftürzt. 

Der Deutfche kennt die Gegengewichte für feine fera- 
ratiftifche Lebensart; fie beftehen eben im Ceremoniell, 
im Rechts⸗Schematismus, in der Berwaltungs-Mafchinerie, 
in der Heiligung der Form. Die Träger biefer Formen⸗ 
Religion, die Tyrannen der Form, die Chablonen-Fabri- 
fanten, die ftilen Enthufinften des Ceremonielld, ber 
Methode, der Lebens-Grammatif und Mathematit — die 
Deutſch⸗Chineſen —; fie machen die. deutſchen Pedauten 
aus, die man in anderer Geftalt und mit andern Accenten 
unter foldhen Franzoſen antrifft, welche ebenfalls begriffen 
baben, daß die Sinnlichkeit und Frivolität ein Gegen- 
gewicht bedarf. 

Turghenew's „Tagebuch eines Jägers“ - giebt 
Slluftrationen genug zu dem ftupiven Mechanismus 
in der ruffiichen Bildung und Convenienz. 

Die Engländer leiften auch etwas in der Pedan⸗ 
terie und Förmlichkeit; aber im Untergrunde ift gleich 
wohl ein Idealismus, der fi durch den Humor verräth. 

Die Wurzeln des englifhen Formalismus find indi- 
viduelles Leben, Originalität, geiftige Schämigfeit, ſtarkes 
Gelbftbewußtfein und Stolz. Der Ruffe dagegen hat 
vielleicht am menigften Character und Originalität von 
allen Racen. Sein Formalismus, fein Schematismus 
zeigt den naivften Ausdruck der abjcheulichften Materialität. 
Der ruffiihe Materialismns und Mechanismus ift fein 
eigner Grund und Zwed; aljo fein Symptom, wie bei 
Engländern, Deutſchen und Franzoſen. Man trifft in 
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ver Wurzel auf feinen Geift. Der Franzoſe bat auch 
nicht ſonderlich viel Seele, aber akute Bonhommie, Esprit 
and wiffenichaftlihen Verſtand. Der Ltaliener befigt 
Natürlichkeit und Inſtinkt. Am Ruſſen begreift man 
yagegen fehr fchwer, daß er die Rolle des unfterblichen 
yper nur des civilifirten Menſchen noch fo täuſchend zu 
pielen verfteht. 

Der Pole allein haft vermöge feines intenfiven Na⸗ 
uralismns confequent jeden Schematismus, jeve Gra⸗ 
matif und Norm; er zeigt fi) von der deutſchen Pedan⸗ 
terie nicht nur angewidert, ſondern inbignirt. 

Der Deutſche allein ift Perant, Sclave der Form; 
nd bann wieder nad dem Gefeß der Reaction form- 
loſer Schwärmer und Enthuſiaſt; er iſt Idealiſt und 
Materialift, Romantiker und Dogmatiker, Kritiker und 
Phantaſt, Träumer und Mechaniker, Theofoph und Atheift 
m einem Athem und in berfelben Situation. Er vers 
teht eventuell ein Narr mit Methode und, wenn er äfthe- 
tiſches Malheur haben fol, ein Ideal von Abgeihmadt- 
heiten zu fein. 

Der Franzofe leiftet aber unbeftritten in dieſem cul- 
turhiſtoriſchen Genre, durch welches das ganze Menfchen- 
Geſchlecht gekennzeichnet wird — das nec plus ultra 
in jeder Epoche und bei aller Gelegenheit. Er verfteht 
nicht nur ein Narr mit Methode, ein Winfelnarr wie 
ver Deutfche zu fein, ſondern er ift einNarr mit Cour⸗ 
oiſie mit Lüſtre mit Vergnügen mit Welt-Speftafel, mit 
jenialer Birtuofität. Der Dentiche verfteht nur ein trifter, 
rocner Narr für Haus und Schule, für feine guten 
Freunde in solidum zu fein; der Franzoſe aber ift ein 
sffentlicher, ein mit Brillant-Fazetten geſchliffner aller 
Welts⸗Narr und Hanshafenfuß. — Er macht Propa⸗ 
janda und Moden mit feiner Narrheit und Abfurbität; 
er ſteckt mit dieſen ergöglichen Fakultäten nicht nur bie 
pilifirte, fondern auch die halbbarbariſche Welt, z. B. 
Rufen, Türken und Araber, alfo die halbe Welt-Ge- 
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ſchichte an. Er zieht nicht nur die Künfte, vie Wiſſen⸗ 
Ihaften oder die Romantik, ſondern auch die Diplomatie 
— die europäifche Politif, die Religion, die Sitten, ben 
hausbadnen Philifter-Berftand, das Geld⸗-Geſchäft, das 
bürgerlide Gewerbe, die Nationalölonomie, ja felft 
bie Religion in feinen närrifchen Bereich; indem er 5.2. 
durch Herrn Proudhon abwechſelnd den Glauben an Gott 
auf Nationalökonomie, und dieſe hinwiederum auf ben 
Gottes⸗Glauben begründet, oder irgend einen renommirten, 
modernen und focialen Hansmwurften apofalyptifch werben 
und „Worte eines Gläubigen“ für die Schnell-Gläubigen 
fchreiben läßt. 

Die närrifhe Methode des Deutfchen hängt doch be 
ihm mit einem Glauben, Lieben und Heiligen, mit einer 


Leidenſchaft, mit feinem ganzen Gemüthe zufammen, - 


während die Franzoſen und Franzöfinnen mit nüchternen 

Muthe, mit blafirtem Herzen, mit eisfaltem Verſtande, 

mit fehematifirten Gefühlen zu ſchwärmen, Gott ein- und 

abzufegen, das Rad der Welt-Gefchichte zu bremen, dem 

Genius der Welt-Gefchichte eine Berrüde, eine Freiheit 

Mütze aufzufegen und ans Zeitvertreib in den Tod zu 

gehen verftehen! Jener Berliner Schufter-Funge, der 

anf einen Stuhl geftiegen war, weil er fih in die Stirne 
beißen wollte, ift eben nur ein Lehrling ver großen Na- 
tion, die ſich den eignen Kopf abreift, indem fie ihrem 
beften Könige den Kopf abjchlägt, und ſich fchon zum 
zweitenmal einen korſiſchen Kopf auffett, um mit vem- 
jelben politifche Kopfsfegel zu hießen. Und ſiehe da: 
Was fein Verftand der Bundes-Verftändigen fieht, da$ 
übet in Einfalt ein Forfifh Gemüth. Der korſiſche Kopf 
ſchiebt alle Neune! Geſchwindigkeit und Dreiſtigkeit iſt 
eine Hexerei für die Deutſchen, aber nicht für die Fran—⸗ 
zofen mit dem korſiſchen Kopf. Leblih aber kommt es 
doch für dieſen Herenfopf drauf an, daß er die Rlippe 
Helena umſchifft. — Kluger Neffe, vent an das Ende bes 
klugen Onkels! 
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deuffche Ungrazie und Töfpelei als Product der 
a N oprgeitstiehe und Ehrlichkeit. 


„Ser Deutſche ift wegen feiner Tiefe und Religiofität 
vor Allen ber, welder bie fhmere Noth bes Leben 
fühlt, das macht ibn jan: üllig, bädlid, ungragiös, zau⸗ 
berlich, fpröbe, miberbaarig und raub; bas madt ibn auch 
beiheiben bis zur Mlöpigleitz es bat ibn fogar kriechend 
und nieberträcdtig gemadtt. Der Deutſche tennt weber ben 
Leichtſinn, no bie Wohlibat und Liebenswürbigleit bes 
leidten Ginned; ber Deutihe iſt feiner immerflen 
Natur nah verftänbig, mwirkend, bebarrlih, er ift „end es 
Li“, dieſes herrliche Wort brüdt gleihfam bie lange, 
lange #inie des beicheibenen, bebentlichen Menſchen aus, — 
„Enbelic“ beißt ber Menfch, ber bei jebem Beginnen 
aubbas Enbeber Sache bebenft.— Der Beutiche 
ift ber tiefgrabenbe, tiefjhauenbe und hochſchauende Menſch 
Aber wir Deutſche baben in unfrer Mitte und Menge auch 
bie köſtlichſten Eröpfe, Dummlöpfe und Wirrföpfe 
von ber Melt. 

Wir find wie ein wimmelnbes und Trimmelnbes, wie 
ein immer umberfriechenbe®, umfreifenbes, —— fra⸗ 
een ihleppenbes, Wurmvolt, aleih Bienen und 

meifen. Deutſche Gefühle, Öebanlen und Strebungen 
fhwirren, irren und kriechen im umfreifenden, unllaren 
Gebränge gewiß viel mebr und viel länger burdeinanber, 
als bies bei bein hellen Spanier unb Italiener, bei bem 
befonnenen und nüchternen Frangofen jemals der Wall jein 
wird. — Bei ſolchem Gewirr und Geſchwirr bleibt enblich 
Vieles als ein unauflöslicher bier Fnäuel und Klumpen 
liegen; daher kommen bie löſtlichen, confuſen Tröpfe, 
bie Träumer unb Orübler (bie ESonderlinge) mit 
ibren Hergbefhwerben und Grillen, ihrer Kopfbängerei und 
Dudmäuferei, was fid bis in bie Sprade pineinbring” 

Fnotl. 


Die Wahrhaftigkeit und Solidität, welche Carlyle 
ı unfterblichen Könige von Preußen, Friedrich IL, als 
aracter-Eigenfhaft zuerfennt, darf der Deutſche nod) 
te dem deutſchen Menjchen als ein Kriterion zufprechen, 
in er ihn mit andern Völkern vergleicht. Der Deutiche 
e und ift nur zu oft ein ungefchlachter und unflätiger 
nich, ein von allen Grazien verlaffener Tölpel, ein 
iumer und Einfalts-Pinfel, ein Spealift und Märchen- 
enſch, der ſich leicht düpiren, der fih halb mit Wiffen 
» Willen Phantafteftüde aufheften läßt, oder für ben 
nen Gebrauch fabrizirt; aber dieſer leichtgläubige, Alles 
rdichtende und ergrübelnde Deutſche ift deſto feltener 
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ein zweibentiger Character! Er ift ein Selbfttäufcker, 
aber wifientlich fein Charlatan, kein Täuſcher und Geifter- 
Seher für Anpre und zu einem materiellen Zweck. Der 
Deutfche liebt die Illuſion, aber er bleibt nicht im Idea⸗ 
lismus befangen, fondern geht dem Scheine auf ben 
Grund; er hat mehr Thatfahen in allen Welt-Reichen 
regiftrirt und glüdlih zur Rede geftellt, als alle andern | 
Bölker insgefammt. enn die Berfühnung von Idea⸗ 
lismus und Realismus, wenn die Wahrhaftigkeit, bie 
ebrlihe Intention irgend ein Bolf haracterifirt, jo find 
wir dieſes Volk! 

Aus dem Grundzuge des deutſchen Men 
Then, an feiner oft bis zur Karikatur getriebenen Wahr 
heitsliebe mögen wir den Stempel feiner fittlichen 
Weberlegenheit über die romaniſche, überall zur 
Borftellung und Oftentation geneigte Race, und ben Be 
weis entnehmen, daß der Deutjche zur Weltherrichaft bes 
rufen ift, die er im Geifte bereitd ausübt, da es wejent- 
lich deutſche Wiſſenſchaft, deutſche Kunft und deutſche Sitte 
iſt, welche der civiliſirten Welt die Geſtalt und vie Ge 
fege gegeben bat, in denen fie wejet und befteht. — Die 
deutſche, ſich forterbenne Wahrhaftigkeit und Biederkeit 
ift e8, die unfere Ungrazie, unfer ungefchlachtes Weſen, 
unfern Cynismus, unfern Mangel an äußerliher Wohl- 
anftändigfeit und Repräfentation verjchulvdet, während vie 
weltberühmte Politeffe ver Franzoſen, aus ihrer unfag- 
lichen Eitelfeit, Oberflächlichkeit und Oftentation, aus ihrer 
naiven Lügenhaftigkeit hervorgeht. Noch weniger 
dürfen wir beflagen, daß uns die Grazien nicht zu wiegen 
pflegen, wie fie e8 ven Ytalienern, Spaniern und Polen 
thun, denn die Orazien geftatten nimmermehr ven Brand 
zwifhen Natur und Geiſt, aus weldhem die 
Cultur-Geſchichte des deutfhen Volkes her 
vortreibt, und den Naturalismus befiegt. 

Die Kofaden-Srazie, die äfthetifchen Talente ver 
Polen erklären fih aus ihrem frei entwidelten Natura. 
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ms. Weil aber ver Deutſche, ver Englänver, mit 
r Eultur Ernft gemacht haben, weil fie fih das Leben, 
Wiſſenſchaften und Fünfte ſauer werben Iaffen, weil 
Schule und Sitte heilig halten, weil fie einer, für 
ht und Geſetz begeifterten Race angehören, weil ber 
tige Faktor in ihnen über die Natur berrichen barf, 
um find fie feinesmeges von den Grazien gewiegt. 
Ihevr Menſch das Berhängnißvolle des Erdenſeins, 
Ineinander von Tod und Leben, die Zweideutigkeit 
beften Tugenden und die Eitelfeit aller Erdengüter 
reift, den müſſen die Grazien fliehen. Die alten 
ehen waren fo geihmadvoll, hatten jo viel Formen⸗ 
m und Schönheit8-Gefühl, weil fie fo wenig inten- 
8 Seelenleben, weil fie feine transjcendente Seele be⸗ 
m, weil fie feine Herzens-Bildung, feine Gemüths- 
vegung im chriftlichen Sinn kannten. Bei den Griechen 
e8 dem Staate gegenüber fein individuelles Recht, 
e perfünlihe Ehre, fein Naturrecht, kein unantaftbares 
vatrecht. Staat und Kirche waren verſchmolzen, felbft 
Tamilienleben ging im Staatsleben auf. — Die 
echen befaßen eine intelleftuelle, aber eine feelifche 
ividualität; fie kannten alfo auch nicht Die innern 
npfe und die äfthetifchen Einbußen, welche mit dem 
bickelten Gemüthsleben verbunden find. Die Griechen 
en Phantafie, Geift und lebhafte Sinnlichkeit, fie hatten 
liche Leidenſchaften, — da aber das Seelenleben, das 
nüth fi nicht als eine ſelbſtſtändige Macht hervor- 
ete, jo wurde bie natürliche Harmonie von Sinnlich⸗ 
und Geift nicht geftürt. Aus diefer Harmonie ging 
finnlihe Gemein-Gefühl, der Iveal-Sinn, der Ger 
tad, das Gefühl für ſchöne Form hervor. Der 
atſche aber kann es nur ſchwer zu biefer Harmonie 
Kräfte bringen, weil fich bei ihm das GSeelenleben 
3 fo zu einer ſelbſtſtändigen und transfcendenten Macht 
zusgebildet hat, wie die Sinnlichkeit und ber Verſtand; 
und weil dann wieber dieſe emancipirten ſeeliſchen 
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Fakultäten durch einen rigoriftiichen Schematismus contre 
balancirt werden müffen, der ſich gleichfalls nicht mit den 
Grazien trauen läßt. 

Der Deutihe wird in Amerika nicht nur wegen feiner 
Demüthigkeit und Weihmüthigleit, wegen feines Mangels. 
an National-Gefühl und männliher Entfchiedenheit, ſon⸗ 
bern auch wegen feines Mangels an äußerlichem An 
ftande, an gebildeten Formen, wegen feiner fchlichten 
Art und ſchlechten Kleidung verachtet und verhöhnt. — 
Die amerikanische Demokratie, heißt e8, bat den Unter 
fhied der Stände, aljo aud der Bildungsftufen aufge 
hoben; und weil jever freie Mann in Amerika fühl, 
daß er allen andern ebenbürtig ift (wo möglich Präfinent 
ber vereinigten Staaten werden darf), fo hat er auf 
den Muth und die Ambition, fi äußerlich fo gekleidet 
und gebildet darzuftellen, daß er wenigftens nicht angen- 
fheinlih von den viftinguirten und wohlhabenden Claſſen 
abftiht und die demokratiſche Uniformität verlegt. In 
dem Aufzuge des Deutſchen, in feinen bäuerifchen Ma- 
nieren, feiner platten Sprache fieht der Amerikaner eine 
Ehrloſigkeit, eine Verzihtleiftung auf das höchſte Gut, 
auf Gleichheit und Freiheit, die Fein anftändiger und 
freigeborner Menſch dadurch aufgeben darf, daß er, wie 
ein Paria erfcheint, fo lange er noch einen Blutstropfen * 
im Leibe, und ein Baar Fäuſte zur Arbeit und zum 
Treiheitsfampfe am Leibe hat! 

Wenn der Amerikaner fo fpridt, fo mag ihm das 
nachgejehen fein, weil es zu feiner bünfelhaften Natur 
und zu feinem demokratiſchen Glaubensbelenntniß ‚gehört; 
ben beutjchen Adepten diefer transatlantifhen Philofophie 
muß aber dies infinuirt werben: 

Der Amerikaner nimmt niht nur aus Freiheits⸗, 
Ehr- und Schicklichkeits-Gefühl, oder gar aus einer 
Schambhaftigfeit, die den Nehenmenfchen durch Rohheit 
und Häßlichkeit zu verlegen befürchtet, ſondern deßhalb 
noble Facons an, weil er zu hohl und jeelenlos, zu 
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-geiftesarm ift, um eine eigne, volksthümliche Le- 
bensart und Sitte von Innen heraus zu ge- 
falten, wie e8 der deutfhe Bauer- und Hand» 
werferftand vermodt hat. — Auch in Stalien, in 
Branfreih und Polen finden wir in dem Volk ver Stäbte 
und namentlich bei den Frauen die Ambition, in Klei⸗ 
bung, Ausſprache und Manieren e8 den Gebilveten gleich 
za thun, ohne daß diefe Thatfadhe einen andern Grund 
hätte, als den Mangel einer Wahrheitsliche, einer per- 
fönlihen Demuth, Innerlichkeit und Originalität. — Der 
‚ Amerifaner ift es eben, ver, getrieben von feiner Often- 
tation und angebornen Unverfhämtheit, von feinem Hod- 
muth und Profan-Sinn, eine Staats-Verfaſſung und eine 
fociale Culture fabricirt hat, die nunmehr fo nivelli- 
rend auf die Mafjen zurüdwirkt, daß die Individuen 
mit Uniform- Seelen, miteinem fhematifirten 
Herzen, mit Uniform-Phyfiognomieen zur 
Belt kommen. Die Seele des Amerikaner geht jo ganz 
in der National-Seele, in dem National-Berftande und in 
ver National-Inpuftrie auf, daß fi freilich eine politisch 
machtvolle Nation, ein äußerlich anftänvig gefleiveter und 
gearteter Bürgerftand darftellt, aber von eigentlichen Ber- 
fonen, von innerlihen und vertieften Menjchen im 
Aeutfhen Sinne nicht die Rede fein kann. 

Eine deutfhe Perfon bat aber die Bedeutung 
und Qualität, daß fie nicht nur die Menfchheit, ſondern 
auch ein Individuum darftellt, an weldem man das 
Genus und zugleich) die originelle Infarnation und Aus- 
prägung deſſelben in jebem Eremplar ftubiren fann; wäh- 
rend. ver Amerikaner nur feine Race, und, trog der adop⸗ 
tirten nobeln Form, nur die brutalen, profanen, 
abgefladten Seiten viefer Race und ihren Gelb- 
Berftand repräjentirt. Diefer transatlantifche Berftand 
it es, der in den heiligften und geiftigften Dingen zuerft 
and est ben baaren Koftenpunft und den baaren Profit 
in's Augenmerk faßt, alſo trog aller politiihen Freiheit 
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einer materiellen Sclaverei verfallen ift, mit welcher 1 
verglichen die ſelbſtbewußte, freiwillige und vernünftige 
Unterwerfung unter Autoritäten, Polizei-Gefege und hiſto⸗ 
riſche Lebensordnungen, eine Götterfreiheit genannt wer: 
den darf! 

Dem armfeligen deutſchen Handwerker und Tagelöhner 
darf nicht nachgefagt werben, daß er dem beutjchen Boll 
durch feine rathloſe, linkiſche und gedrückte Erfcheinung 
Schande macht, denn in dieſer ſeiner Art zeigt ſich für 
jeden Menſchen, der einen ſittlichen Sinn hat und kein 
Amerikaner iſt, die natürliche Schämigkeit und Beſchei⸗ 
denheit, die religiöfe Demuth und bie innere Würde des 
deutſchen Geiftes, der die Kraft und ven Stolz befigt, 
fich feine eigne Sprache und Sitte heranszubilven. In 
diefer erften Unanftelligfeit, in dieſer melancholifchen Paſſi⸗ 
vität und Unterwerfung ber beutfchen Einwanderer be - 
kundet fi das deutſche Gewiſſen, welches fühlt, daß es | 
durch Ernſt, Ergebung und Reflgnation eine Sünde ab 
zubüßen bat, die Sünde, das theure Vaterland verlafien 
zu haben. Der Menfh aus dem Volle Tann nidt & 
priori conftruiren, was die Fremde ift, und wie fie auf 
die Seele wirt. Daß fie den Deutſchen in ber erften 
Zeit fo niederwirft, jo linkiſch macht, jo verftummt md 
verbummt: dies ift ein erhebendes Zeugniß der deutſchen 
Gemüthstiefe, der deutſchen Natur und Religion eben ſo 
fehr, als e8 eine Schamlofigfeit documentirt, wie dieſelbe 
Literatur, welche dieſe deutſchen Auswanderungs-Mufe 
rien durch Verherrlichung der amerikaniſchen Zuſtände 
direct und indirect verſchuldet, fie noch obendrein 
brandmarken hilft, indem fie dem Spott einer brutalen 
Race beipflichtet, die allein dur die Deutfchen zum Hır 
manität erzogen werben kann. Unfern deutſchen nationaler 
Gebrechen Liegen rein menſchliche Bacultäten, Liegt eine 
Gemüthstiefe, eine Wahrheitsliebe, Herzenspelikatefle zum 
Grunde, während die Tugenden der Nordamerikaner aus 
dem Materialismus, aus dem kahlſten Rationalismus, 
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dem herzlofeften Egoismus hervorgehen, aus einer con- 
glommerirenden Kraft und einem Socialismus, Die man 
an Bienen, Ameifen und Prairiehunden ftudiren kann. 


Ein paar Worte vom deuffchen Verftande. 


Ich muß nach meiner Erfahrung wirklich bebaupten, 
bafı ber Deutſche, als ein bem Urvolle ober Weltuolfe gleicdh- 
fam noch näher flebender Menſch, in feinem Volle weit 
mebr Stufen babe, als anbre Röfter, melde durch eine 
lange Reihe von —— mehr burch einanber ge— 
miſcht und geſchüttelt ſind, bei welchen alle Mugen und 
ſchlauen Triebe mehr durchgeſichtet und bon Geiſt burd- 
brungen find, ohne daß wir fie deswegen im Ganzen als 
| Krim anerfennen wollen. Bieles in dem Leichten unb 
de chwinden bed Spanierd, Franzoſen unb Polen ift auf 
flatternber Wind und blnner Schein, fommt uns Deutſchen 
bei unjerer größeren Langſamkeit daher meiftend gejheibter 
vor ala e8 ıfl.“ San 


Wenn in Deutſchland Jemand etwas in's Werk 
richten will (bemerkt ein Reiſender in Amerika), ſo fragt 
er zuerſt, „wie wird das gemadt«, — es beſtimmt 
ihn Sitte, Herfommen, Zrabition; — ver Amerilaner 
überlegt dagegen, „wie fanndasam beften gemadt 
werden“. — Beide haben recht; neue Verhältniſſe, Co- 
Ionieen erziehen den Selbſt-Gebrauch des Ver— 
ftandes; — ein hiſtoriſches Land fordert Sitte umb 
macht die Gewohnheit zur erften Macht. — Amerika 
bildet Auto didakten, Männer, Charactere, aber auch 
Monftrofitäten. — In einem Lande von alter Cultur 
wäre es lächerlich, bei jener Gelegenheit eine Erfindung 
mb ein Gewerbe von vorne erfinden zu wollen; es gilt 
dort Erziehung des Gemüths und des Gefhmads, 
was nur bei einer gewiſſen Pafftvität und Pietät gegen 
die Convenienz und Tradition zu Stande kommen kann. 
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Der Franzofe fragt nicht nad) dem Wefen der Dinge 
und ihrer nothwendigen Wirkung, wie dies bie deutſche 
Art ift, fondern er faßt Menfchen und Sachen nach ihrem 
Schein, nad ihrer augenblidlihen und nächſten Wir 
fung auf, denn fo macht es der ſinnliche Berftand. — 
Ihm ift wenig oder gar nichts an der Ergründung ber 
Erfcheinungen, an ihrer Geſchichte und Geneſis gelegen, 
aber veftomehr an der Art, mie fie in die Sinne fallen 
und was fi mit ihnen machen, was fid von ihnen 
augenblidlih profitiren oder befürdten läßt. 

Der Tranzofe wie jeder Praktikus, greift alles aus 
der Mitte, oder er wird Schematifer, wo er ſynthetiſch 
und philoſophiſch zu Werke gehen jol. Der Deutſche 
allein ift ſyſtematiſch, ohne die Rechte des Herzens zu 
verfennen; — er iubivivualifirt und generalifirt bei einer 
und derfelben Gelegenheit, d. h. er bilvet Theorie und 
Praxis ineins. 

Der befte univerfellfte Verſtand nützt nichts 
ohne Character-Energie, Seelenftärfe und Niüchternheit, 
und dann wieder hilft diefe Nüchternheit und Berechnung 
nichts ohne Begeifterung und ohne eine Vernunft, von 
weldher die Weltöfonomie gefaßt wird. Die Praktikanten 
behaupten, es gäbe nur einen Augenblidöverftand und 
die Ideologen ftatuiren nur einen allgemeinen Berftand; 
die Wahrheit aber bleibt eine individualifirende wie ge 
neralifirende Erfenntniß und Thätigkeit, eine Paſſivität 
und Activität, eine Rüdfiht und Rückſichtsloſigkeit, ein 
Machen und Wahfenlaffen zugleich. 

Der deutfhe Berftand wird allzufehr durch Träw 
merei und Sentimentalität, durch Ideen, Stimmungen 
und Metamorphofen, dur Rückſichten, durch das Be 
ftreben nad) univerjeller Thätigkeit und Erkenntniß in 
hibirt; wie aber die durch Eimfeitigfeit, durch eiferne Cha⸗ 
racter-Confequenz und Nüchternheit errungenen Erfolge, 
von der Welt-Gefhichte und dem Lebens⸗Geſetz auf 
gerollt werben, zeigt das Leben Napoleons! Nur 
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der Character erringt Erfolge, nur die Rüdfichtslofigfeit 
giebt Kraft, nur die Einfeitigfeit bohrt ein Loch in das 
materielle Hinderniß; — nur die Bejchränktheit ift im 
gewiffen Augenbliden eine effective Klugheit, und das 

gniß führt zum Glück: zulegt aber erwachſen aus 
folhen Einfeitigleiten und ſchematiſchen Confequenzen die 
Ihlimmften Reactionen. Das Organ, der Milros 
kosmus, die Perfon, weldhe zu viel Lebenskraft an fi 
gezogen haben, leiden Entzündung, können fih als Gra- 
bitattonspunft, als Kopf und Herz der Welt nicht be= 
haupten; e8 entfteht Stodung, Confufion, Eiterung und 
Desorganifation. Die Erfolge, die rafhen und hand» 
greiflichen Effekte aller vreiften Theoretiker wie Prakti⸗ 
Innten blenden die Welt; aber dieſe durch Rüdfichtslo- 
figfeit, Einfeitigleit, Mechanismus und Pilöglichleit ge— 
wonnenen Errungenschaften find es ebeit, von welchen bie 
Defonomie der Natur und Geſchichte perhorrescirt, in 
ihren allmäligen taufenpfältigen Bermittlungs = Procefjen 
zeftört, und fo in ihrem naturgemäßen Fortſchritt immer 
wieder um Jahrhunderte zurädgemorfen wird. — Ges 
hören num dieſe Retarbationen mit zur Lebensökonomie, 
ſo iſt e8 Raiſon, daß aud die Oppofition als ein inte 
rirendes Moment der Eultur-Gefchichte aufgefaßt wird. 


+ * * 


Ein Wort vom ofl- und weſtpreußiſchen Verftande. 


Die Temperamentöverfchievenheit zwifchen dem Norb- 
eutfchen und dem Franzofen ift fehr groß, und der Grund 
on vielen Characterverjchievenheiten der beiden Nationen. 
In Franfrei und ſchon am Nhein mußte ich beim Einheizen 
rer eifernen Defen, die mit zwei Schaufeln Kohlen und mit 
'inem fpeftatulöfen Getrommel bedient werden, an das 
NRaturell der Franzofen denken; fie brauden für ihren 
Enthuſiasmus ein Minimum von Nahrung, kommen mit 
tel Lärm in Hite und find in dem Augenblid abgekühlt, 
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wo ein Norpdeutfcher erft warm zu werben beginnt. Ein 
weft- und oftpreußifher Bauer ift feinem Ziegelofen 
ähnlich; man heizt ihn mit einem halben Fuder Holz, aber 
dann hält er zur Noth zwei Tage und zwei Nächte warm. 

Es kommen Zeiten, in denen auch eme nüchterne 
Race für eine Wahrheit fo reif geworben ift, daß dieſe 
nur bei Namen gerufen werben barf, um Tagesverftand, 
Wirklichkeit und Tages-Impuls zu fen. Im Al 
gemeinen aber kommt man ven Lenten des Volles mit 
Ideen nicht anf directem Wege bei, am wenigften mit 
Redekünſten und abftrafter Erplifation, und nie verfangen 
beim Nordländer Redensarten, vie mit großer Schwung: 
haftigfeit, mit Emphafe und Pathos ausgefprochen werben. 
In Oft: und Weft-Preußen hört ver Mann des D 
ſchnitts dergleichen Deklamationen und Ueberſchwänglich⸗ 
feiten ruhig zu Ende; am Schluffe aber faßt er feine 
Kritil in ein Wigwort zufammen, das durd feine Draft 
dem Enthufiaften die Luft am Deklamiren auf immer 
benehmen muß. Der gute Freund jagt z. B. dem Bruder 
Redner, der ohne Talent over bei unrechter Gelegenheit 
gerevet hat, over reden will, nüchtern in's Ohr: „Menſch 
mah Did doch nit zum Narren. 

Ein nüchternfter und undurchlaſſender Berftand bile 
ven Banzer und die Haut des nordifhen Menjden, 
haben die neuen Wahrheiten und Ideen nicht Die 
Kraft von Geſchoſſen, fo dringen fie nicht zum Einge— 
meide der Leute, und am wenigſten durch den phlep 
matifch-kritifchen, Iangfamen, zähen Maſſen-Verſtand. 
Was diefem nicht vermittelt wird durch Argumente, die 
wie Schrauben ziehen, durch eine Logik, die wie eine eng 
liſche Seile in ven eifernen Verſtand einfchneivet, das geht 
auch im Norden nicht an's Herz. Je tönender die Worlt 
und Phrafen, je fhwunghafter die Wendungen, je blüther 
reicher die Gefühle, je bilpreiher die Gedanken find, deſt 
wibermwärtiger und affectirter erfcheinen fie dem nordiſchen 
Publiko. — Nur wenig unummunbene, nüchtern ausge 
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wochene, von allem Beiwerk entfleivete, hart am die 
5ache geheute Worte, mit ſcharfen Berftandes- Accenten 
nd einſchneidenden Bemeisgrünben, thun eine Wirkung 
uf den fcharfkriftallifirten, vemantharten Verſtand zumal 
es nordiſchen Gelehrten. Bei Kanzel⸗Reden ver- 
irbt eine leiernde, näjelnte, oder eine declamirende 
Stimme wieder den Effect. Der Norbländer refpectirt 
ur Wahrheit, Sachverhalt und Iogiihe Form; was 
n entfernteften an Phantajterei, Affectation, Machwerkig⸗ 
it und Sentimentalität erinnert, over auf Geiftreidhig- 
iten ausgeht, wird bier mit Winerwillen als Unmadt 
nd Geſchmackloſigkeit zurüdgewiejen. Der Oft-Preuße 
t nie der Mann, der ſich mwohlfeil zu Rede ftellen und 
nponiren läßt, und am allerwenigften durch Stylifation. 
tevefünfte verfangen bei ihm nichts. Declamation und 
Itentation efeln den nordiſchen Menfchen in allen Klaſſen 
nd auf allen Biltungsftufen an; gegen dieſe Regel 
mmen bie Ausnahmen nicht auf, während bereits am 
thein das umgekehrte Verhältniß zur Geltung kommt, 
eil dort Sinnlichkeit und Einbildungskraft viel leichter 
en Verſtand gefangen nehmen, als bei uns. 

Es ift von Bedeutung, daß man in Oft: und Weſt⸗ 
reußen nit „Bäterhen“ oder „Mütterhen« 
dern „Baterhen“ und „Mutterhen“ fagt. Der 
zreuße haft Alles, was im entfernteften einer Schau 
elung der Gefühle ähnlich fieht. Ihm erfcheint das 
erlihe in dem „äu, gleichwie jede Grazie und Nettig- 
it, jeder ſpielende, naive Ausdruck der Empfindungen, 
Io auch die tändelnde Zärtlichkeit in vem „Bäter- 
ven“ over „Mütterhen“ als Affeltation; und viefe 
Abſt als Grimaſſe und Kügenhaftigkeit*),. Es 
iebt nicht viel Volksſtämme, die intelligenter, geradſinni⸗ 
er, wahrhaftiger, kritiſcher und bumoriftifcher, aber auch 


*) Die Bögelein, Blümlein, Aengelein find hier gar 
ht beliebt; es Heißt hier Blümchen ic. 
12° 
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wenige, bie fchroffer, ſchärfer, rüdfichtslofer und ungra- 
ziöfer find, als der prenfifhe Stamm. Der Ber- 
fehr des Weftpreußen mit Juden und Polen (melde 
eben jo wenig Brutalität zeigen, als der Italiener ober 
Franzoſe und Spanier) hat gleichwohl beim gemeinen 
Mann nit die yniſche Brutalität vertrieben, m 
welchem Artikel auch der gemeine Engländer etwas 
zu leiften vermag... Aber die Zwiejpältigfeit ihres finn 
lihen und geiftigen Menfhen, der Dualismus von 
Gefühl und Verſtand, bie größere Schwierigfeit im 
Norden: die Forderungen einer harten Wirklichkeit mit 
dem Ideal zu verfühnen, und die Nothwendigfeit, einen 
Miſchmaſch von Elementen und Nationalitäten ineinszu⸗ 
bilden, erzeugt in Preußen wie in England ven Volkshumor. 
Der Norddeutſche, insbejondere der Preuße, ift ber 
einzige Menſch in der Welt, ver Refpelt vor Eigennamen 
hat, ber jede fremde Sprache mit dem richtigen Accent 
und Avec, mit metrifcher Präcifion zu fprechen vermag. 
Wo es ihm aber mit irgend einem Kunftftüd, z. B. mit 
polnifhen Worten, in welden drei und vier Konfnnanten 
ohne Vocale ausgeſprochen werben müſſen, mißlingt, da 
ift er bemüht, die Schwierigkeit zu überwinden und weiß 
ganz beftimmt um das Malheur; die Weftpreußen aber 
iprechen das Polniſche ganz fo volllommen wie die Bolen 
ſelbſt. Der Pole vrüdt fih im Franzöfifhen mit Leid. 
tigfeit und Feinheit aus, weil er darin von Kindesbeinen 
an Unterricht empfängt, aber er refpectirt die Länge umd 
Kürze der deutſchen Sylben eben fo wenig als bie ber 
Iateinifchen („nos Pöloni non cüramus quantitatenm 
Sylabarum“). Nur die Sachſen, das heißt die Nad- 
fommen der wendifchen Slaven, leiden an dem Malhent 
eines unglüdlichen Ohrs, nicht nur für das harte und 
Weihe „Bo oder „Tu, ſondern fie ziehen auch, falls fie 
polniſch fpredhen, die kurzen polnischen Sylben auf eine 
lächerliche Weife lang. — Der Pole verſtümmelt die aus 
dem Deutjchen entlehnten Wörter auf eine jcheußlice. 
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Beife, indem er 3.2. ftatt Kraftmehl „krochmal“ fagt. 
— Solche Corruptionen erlaubt fih der Deutfche kein⸗ 
nal. — Franzoſen wie Engländer refpectiren feine Per- 
onen- wie Stäbte-Namen aus fremden Sprachen. Dieje 
Inart entjpringt bei ven Söhnen und Töchtern Albions 
richt nur aus dünkelhaft übermüthiger Nonchalance und 
Bequemlichkeit, fondern auch aus Mangel an äſthe— 
ifhem Gehör und äftbetifhem BVBerftande; 
ei ten Sranzojen aber aus bornirter Naivetät, aus Leicht- 
rtigfeit, wie aus ber felbftgefälligen Ueberzeugung, daß 
re Sprade, daß der franzöftfche Klang und Accent das 
KRufter für alle Spraden und ein Kanon der Aefthetit 
in darf. Der Deutihe bat mit Ausnahme weniger 
Stämme nicht nur den äjfthetifchen, ven mufilalifchen, 
yndern auch den fittlihen Berftand, die Selbſtverleug⸗ 
ung, den objectiven Sinn und univerjellen Geift, um 
ie Feinheiten den Genins und das Idiom aller Sprachen 
u penetriven. 

Bon den Ruſſen ift befannt, daß fie alle Sprachen 
icht nur mit Leichtigkeit erlernen, ſondern präcife jchön 
md richtig fprehen. Der Grund dieſer Thatſache ift 
ber der, daß fie den Bortheil der Kinder haben, näm- 
ich ein ziemlich leeres Hirn, ein leeres Gemüth und 
venig ausgeprägte Individualität. Wenn dagegen Schwa- 
ven, Heflen, Weftphälinger und Oft-Preußen ihre Per⸗ 
Önlichkeit, ihr Hirn und Herz fo weit verläugnen, daß 
te fih in eine fremde Race und Nationalität, in deren 
pecifiihen Berftand und Geſchmack bis zu Schattirungen 
yineinfühlen, fo ift das ein unendlich anderer Proceß. 
Auch die Frauen lernen fchneller und leichter eine Sprache 
prehen als die Männer, — weil fie troß ihrer Ca⸗ 
zricen wenig eigenthümlichen Geift, mehr inftinktiven und 
veniger wiflenfchaftlichen Verſtand befigen; weil fie finn- 
licher, Feichtfertiger, und in Kleinen Abenteuern, wie 3.8. 
an dem Verkehr mit fremden Spraden, Sitten, Perſonen 
amd Situationen viel dreifter als die Männer find. 
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Der fitliche, wi li d künſtleriſche Takt, 
ein — 28 — — ln Werkandes le Euliur 
des Deutfchen. 


Wenn man die beutfche Seele, den deutſchen Geift 
haracterifiren und rechtfertigen fol, fo muß man von 
den jublimften Lebens: und Biltungs-PBrozeffen, von ben 
Meyfterien ver Eulturgejchichte, von dem heiligen Princip 
aller Künfte und Wiflenfchaften fprehen. Es giebt ein 
Lieblingswort bei Laien und Gelehrten, bei profanen un 
heiligen Naturen, weldes im Mittelpunkt aller Lebens⸗ 
Myſterien ſteht, e8 heißt Takt. DVielleicht gelingt es, 


feinen Begriff zu einem Herzpunkt der beutfchen Charac: 


teriftit zu maden. Zu dem Ende muß eine kurze Ein 
leitung vorausgehen. 

Das Befondere wirkt nur in Kraft des Allgemeinen, 
des Ganzen, dem es angehört; Wort und Bild wirken 
nur in Kraft der Sprache und Phantaſie; das fehönfte 
Menſchen⸗Auge thut nur feine Wirkung in einem Menſchen⸗ 
Gefiht, und der Blick diefes Auges interpretirt eben nur 
biefe, und feine andere Seele, feine andere Perjon. — 
Jede Realität und Einzelheit erhält ihre Ausbeutung erſt 
in einem idealen Princip, in dem Lebensgefühl, in 
ber Welt-Anfhauung, die uns eigen ift, in dem Ideen 
und Grundſtimmungen, die uns beberrfhen. Wo bie 
Perjon verhaßt und ihre ganze Lebensart garftig ift, te 
thun die vereinzelten befjern Momente, die muntern Ein 
fälle nicht mehr ihre volle Wirkung. Wir wollen von 
einem Schuft und Gift-Mifcher weder Witz noch Gebet 
hören. Die leichtfertigen, burſchikoſen Späße des Stw 
benten jtehen dem greifen Pfarrer fo garſtig zu Gefidt, 
wie gewiffe prononcirt fromme Geberbungen und Bibel 
worte dem Fähndrich oder dem Studenten, felbit went 
der leßtere Theologe if. Auch alt geworvene Mädchen 
kann man nicht mit voller Genugthuung einen ſtehenden 
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Jumor bebätiven fehen, denn er deutet bei ihnen auf 
inen Dualismus, auf einen Riß zwifhen Gemüth und 
Beift, zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, ven wohl ein 
Iter Herr, aber nicht fo ein alt gemworbenes, um bie 
eiligften Güter und Freuden gekürztes eheloſes Mädchen 
chtbar machen over mit Wig maskiren Bart: 

Diefelben Thatſachen, Erlebniffe und Erfcheinungen 
irken ganz entgegengefegt auf Jugend und Alter, auf 
:öhlihe und trauernde, auf gebildete und rohe, gute und 
dBfe Menſchen; auf Individuen verfchienenen Standes, 
erfchiedener Religion und Nationalität. — Wenn Zwei 
affelbe fagen oder thun und Laffen, fo ift es nicht daſ⸗ 
[be mehr. Aus diefen Thatfachen und ihrer Berückſich⸗ 
gung im Verkehr, in der Kunft und Wiflenfchaft, er- 
yächft der Tünftlerifche, der wifienfchaftliche und gefellige 
Takt. Er befteht überall in der Ineinsbildung der idealen 
mb realen Pebens-Factoren, in der Verfühnung der Ge- 
enfäge viefer Welt, in ver Harmonie ter Einzel-Momente 
nit der Zotalität, zu der fie gehören. Der Takt geftaltet 
te Augenblide im Sinn und Geift der Gefhichte, der 
Ratur, der Biographie; der Menſch von Takt balancirt 
eine Intentionen mit den gewählten Mitteln und Formen, 
nit den obmwaltenden Umftänvden und der gegebenen Si- 
nation. Er refpectirt die herrſchende Illuſion. 

Feder Augenblid erhält feinen Ton und Effekt, feine 
Bedeutung erſt von der Situation und Geſchichte, von 
er Berfon, zu der er gehört. Die irbifchen Zeiten 
yentet der heile und heilige Menſch nur mit einem Ge⸗ 
nüth und Gewiffen aus, das zu einem Organ der Emig- 
'eit geworben ift. 

In einem Gemälde ohne durchgehenden Farbenton 
jleiben die Lokaltöne wirkungslos profan und bunt. — 
Neberall und in allen Augenbliden will ver Menſch bie 
inzelnen Erſcheinungen von dem Weltbilde be- 
jleitet, will er die einzelne Bewegung und feine Perfon 
m den allgemeinen Lebens⸗Rhythmus aufgenommen 
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fühlen! Wo es anders ift, wo das Irdiſche nicht vom 
Himmlifchen mitbewegt und mitgefärbt ift, wo eine Par- 
ticnlarität von ihrem Berbanve und Untergrumbe abgelöft 
erfcheint, wo die Augenblide ganz und gar vom ibealen 
Inhalt ausgeleert find, da hat der deutſche Menſch, falls 
diefer Dualismus ein zufälliger, oberflächlider und un- 
ſchädlicher iſt, das Gefühl des Komifchen, ver abjoluten 
Profa, der feheinbaren Säcularifation, oder das Gefühl 
einer wirklichen Entweihung, alfo der Sünde, der Troft- 
Lofigkeit, der Ungereimtheit zwiſchen dem Endlichen 
und Unendlihen, zmifhen der ibealen und wirklichen 
Welt, alſo das Gefühl der Häßlichkeit! Zeigt fih 
dieſe Trennung des individuellen und generellen Lebens, 
ber Natur und Uebernatur, des Zeitlihen und Ewigen 
nur als ein augenblidlihes Schema, welches von bem 
Profan-Berftande, von der nüchternen oder zerftreuten 
Stimmung einer Perfon, nidt aber von einer ganzen 
“ Nation und Zeit werfchuldet wird, fo nennen wir biejen 
Mangel des Ineinander, und dieſe Disharmonie deſſen, 
was Gott und Menſchen zufammengefügt haben, Talt- 
Iofigfeit, Ungereimtheit, Abgeſchmacktheit. 

‚ GSittlihen, künſtleriſchen, wiflenfchaftlihen Takt Tann 
nur derjenige Menfh Haben, bei welchem Divination 
und Mutterwig correfpondiren; bei weldem das ideale 
Drgan mit dem Verſtande jo ineins gebildet ift, daß ihm 
in jeber lebendigen Form der allgemeine, ver fittlide 
Geiſt und das Leben, aljo das Wahre, Gute und Schöne 
zurüdgefpiegelt wird. Wer dieſe heiligen Grundbedin⸗ 
gungen des Lebens nicht alle Augenblide im Berftanbe 
wie im Gemüthe bewegt, wer nicht Sinnenluft, Ber 
zweiflung und Zorn mäßigen kann, mer fi ganz finnlid 
oder abftract und profan gebervet; wer fein Leben lang 
ganz natürlich oder ganz abftract zu Werke geht; wer 
con amore ein Öenre-Birtuofe, ein Anatom, ein Che 
miler, ein Kechnen-Meifter, ein minutiöfer Talmubift, 
oder ein abftrufer Mathematiker, Grammatiker und Schul- 
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philofoph Bis in's Herz hinein ift; wer keinen Scherz 
oder feinen Ernft kennt; wer das Sinnliche nicht über- 
ſinnlich deuten und das Unendliche nicht auf das End⸗ 
liche beziehen, wer es nicht in feiner Perſon verwirklichen, 
in feinem Thun und Laſſen zurüdfpiegeln kann, der bat 
feinen Talt und Geſchmack, ver ift kein gebilveter Menſch. 

Der fih nie zu einer Ergänzung feiner einfeitigen 
Lebensbeſchäftigung und Stellung angetrieben fühlt; wer 
als Anatom und Chemifer vie Seele, als Matbhema- 
titer und Aftronom unfern Gott im Himmel, wer als 
Dialectiter und Grammatiker die Lebens-Grazie 
verliert, oder als Poet die Logik und jeven Schematismus 
ignorirt, als frommer Chrift die Natur und die profanen 
Lebensbeihäftigungen defpectirt, ber ift ein elenver Narr, 
ein Schwärmer over ein Pedant. Wer fih als Dann 
nicht durch das Weib, als Weib nicht dur den Mann, 
als Dichter nicht durch Philofophie, als Philoſoph nicht 
durch Poefie, als Practicus nicht durch Theorie, ale 
Theoretifer nicht duch Praxis angezogen fühlt, ver ift 
fein ganzer, fein heiler Menſch. In einem monftrös 
einfeitigen Individuum wohnt der Takt des Lebens nim⸗ 
mermehr; dieſer Takt fordert einen heiligen Sinn, eine 
Integrität der Geſchichten, aus welder allein ber 
Sinn und Berftand für alles Heile, Ganze und Ideale 
im Menfchenleben hervorgehen kann. Dieſer Sinn aber, 
welcher das Harmonifhe, das Centrum und die Peri- 
pherie des Lebens ſucht und findet, welcher es in Künften 
und Willenfchaften wie in der perfönlihen Erfcheinung 
anszugeftalten vermag, welcher den Herzpunft zur Ver⸗ 
nunft-Anfhauung auszudehnen und dieje ſelbſt zu einer 
herzlihen Lebensart verdichten und aus beiden Bewe⸗ 
gungen das deutſche Gemüth zu produziren verfteht, 
wohnt nur dem deutſchen Volle in ſolcher Univerfalität 
und Entfchievenheit inne, und ift die naturnothwendige 
Urfache, daß die Deutjchen ſich für ein nationales Leben 
nicht fo abſolut wie andere Nationen zu begeiftern vers 
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mögen, die für die Känfte und Wiflenfchaften, fiir das 
fittlihe Leben und die Religion weniger tief organifirt 
und entwidelt find. — Wenn der Menſch ein Welte und 
Himmels-Bürger, wenn er ein fo gründlicher Gelehrter 
und Künftler, wenn er ein fo guter Hausvater wie der 
Deutſche ift, ſo kann er unmöglich noch ein vollbegeifterter 
Staatsbürger, National⸗Menſch, Public, Radicaliſt, 
politifcher Kannegießer, Demokrat, Iffentliher Meinung 
Homunculus und unergründlicher Wühler fein. Der 
Deutſche wird zufolge des ihm von Anbeginn feiner Ge 
Ihichte innewohnenden Fdeal- Sinne vor allen Dingen 
ein heiler und ganzer Menjch bleiben und es dem andern 
Nationen überlaffen, National» Fragenbilvder bes edeln 
Menſchen⸗Gewächſes zu erziehen, die fih um ihrer na⸗ 
ttonalen Berfchievdenheiten willen Haflen, verachten, be 
friegen und wie wilde Thiere zerfleifchen. 

Der fo bornirt angegriffene, von den modernen Zu 
funfts- Propheten lächerlihd gemachte deutſche Ideal⸗Sinn 
bildet den Untergrund und das Princip des univerjelln 
Taktes, des tiefen Schicklichkeitsgefühls ver Deutfchen in 
allen Künften und Wiffenfchaften. Mit der Verkümme⸗ 
rung oder dem DBerluft des deutſchen Ideal⸗Sinns hätte 
aud) die von allen Nationen laut und ftil anerkannte 
Weltbildung der Deutjchen ein Ende; hätte Deutfchland 
die Miffion verloren, ein Welt-Centrum für das Chriften- 
thum, für Kunft und Wiſſenſchaft, für die Cultur des 
Menſchengeſchlechts zu fein; und dies Unglüd wird ber 
Gott verhüten, welcher die Welt-Gefchicdhten überwacht 
und Fan Deutſchen fo gefchaffen hat, wie fie in Wirklich⸗ 
eit find. 


XIX. 
Moftifitationen des deutſchen Wolkes durch 


literarifhe Phantasmagorie und Taſchen⸗ 
ſpielerei. 


A. Der Deutſche ein gemüths-Menſch, d. h. eine 
wiederkäuende Kreatur. 


Der Deutiche gehört zum Gefchledhte der Wieder: 
käuer. — Das deutſche Gemüth hat zum mindeften 
fieben irdiſche und himmliſche Inſtanzen, und wenn e8 
nur die irdifche Zeit erlaubte, jo würde die deutſche Juſtiz 
fiherlich fieben Appallationen und Keftitutionen in inte- 
grum eingerichtet haben. Wer fih aus eigner Erfahrung 
auf das deutſche Naturell verfteht, der weiß, VOR, ber 
Deutſche ein präbeftinirter Altflider fl. — Im Neu⸗ 
maden, im Schneiden aus bem Vollen, im Schaffen ift 
für ven hiſtoriſch gearteten Germanen nidt die Gemüthe- 
Satisfaktion, nicht die Herzens. Poefie wie in ben Ars 
beiten und Proceburen, burd) die ein, dem Babes bereits 
verfallenes Ding, nod ein lettesmal dem Leben wieber- 
gegeben wird. — In den zärtlihen Redensarten bes 
Deutſchen: „mein alter Junge, mein Alterden, mein. 
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altes Haus“ ift die Vorliebe für das Alte, das deutſche 
treue Gemüth auf's rührendfte ausgeprüdt. — Das deuſche 
Herz verwächſt mit feinen Gewohnheiten und Arbeiten, 
mit allen Heinften Situationen und Dingen, — mit 
Kleidern und Geräthichaften; der Deutſche repetirt an 
ihnen, an feinen gewohnten Arbeiten und Redensarten, 
auf allen Wegen und Stegen, —. an alten Straud 
Zäunen, Dächern und überhangenden Giebeln die alten 
Stimmungen und Gedanken. — So geſchieht es, daß 
ihm alle Dinge und Befchäftigungen, alle Verhältniſſe 
und Formen zu einer lebendigen Symbolik, zu einer Bil⸗ 
berfchrift werben, in melde das nie raftende deutſche 
Gemüth Perfpectiven bineingräbt, bis die Wachträume 
fih einen ätheriſchen Leib zubilden und mit der Wirk: 
lichkeit jo verjchmelzen, daß der deutſche Idealiſt nidt 
mehr Ding und Borftellung auseinander halten Tann; 
daß er nur mit den eingelebten Formen, mit den ge 
wohnten Umgebungen und Natur-Scenen feines Geiſtes 
mädtig bleibt. Und’ fo gejchieht e8, daß er nur zu oft 
den Character aufgiebt, wenn er das Baterland verliert, 

Eingelebte Formen und Päter-Sitten, eine bleibenbe 
Natur-Scenerie, ein gewiffer Mechanismus in der Haus 
und Lebensordnung wie im Staate, ein feſtes Dogma in 
der Kirche, das find die Fundamente des deutfchen Les 
bens, vie envlichen Bedingungen der deutſchen Kultur. 
Das Volk zumal braudt eine Chablone und ein un- 
wandelbares Ziel, um vefto freier von Innen heraus 
feine Träume und Gedanken wuchern zu laflen. Der 
Deutiche ift eines von den rankenden Gewächſen, welches 
Spaliere oder coloffale Waldbäume, — d.h. zum Himmel 
gipfelnde Ideen und theofophifche Syfteme zum Anhalt 
gebraudt. In der Religion und Philofophie wachjen 
dieſe Waldbäume, und fie geben die Maften für vie Le- 
bensjchifflein her, vie eben aus den Gewohnheiten, ven 
Ehablonen der Schule und Convenienz zufammengezims 
mert find. Der Deutiche fann und fol. nicht anders; 
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er folgt fo ven Geſetzen feiner Geſchichte und Natur. 
Er braucht für feinen himmelftürmenden Idealismus das 
Gegengewicht einer feften Methode, einer Norm, eines 
durch Formen gebundenen Lebensftyls, der den Deutſchen 
in ven Ruf des Bedantismus gebracht hat; aber biefe 
Pedanterie bildet gleihwohl das fefte Gerüft für bie 
deutſche Naturwucherung und Träumerei. 

Der nie raftende kritiſche Verſtand des Deutfchen, 
und dann wieder feine Phantafterei und Abergläubigfeit 
haben das natürliche Gegenmittel und Gegengewicht, 
nämlid die Orthodorie und die Pietät für Autoritäten, 
für Geſchichte und Herfommen, für das Roccocco in 
Kirche und Staat-hervorgerufen. — Die Neu Deutfchen 
haben viefe Eentripetalkraft unferer Natur den deutſchen 
Zopf getauft; dieſer Zopf verhindert aber eben, daß 
wir den Kopf zu lebhaft hin und her drehen, ftatt auf 
den Weg vor uns zu achten. — Man hat uns in Stelle 
ver Zöpfe und Autoritäten nagelneue Ideen empfohlen; 
die alten beutfchen Ideen find aber naturgemäß mit ben ' 
deutſchen Autoritäten zufammengetraut und bürfen von 
ihnen Nicht gejchieven werden. Mit ver Pietät giebt 
das deutſche Volk feine deutfche Natur und Seele, jeine 
deutſche Gefchichte auf. 

Der Deutihe muß fo zopfig fein, weil er fo neube- 
gierig und affimilationsfreftig ift, daß er aller Welts 
Literaturen, Künfte und Sitten verbaut. Die Metamors 
phofen und Verdauungskräfte gehören aber mehr ber 
‚Sinnlichkeit und dem Berftande; das deutſche Herz ver⸗ 
läugnet fih in feiner Reformation. Alle proclamirten 
"überwundenen Standpunkte» find folde kein⸗ 
mal im Gemüthe, Teinmal in der heimathlichen Lebens- 
ordnung und am wenigften in ven Augenbliden, wo bie 
Leidenſchaft erwacht if. Es geht uns Allen wie jener 
in Wehen liegenden, auf höhern Töchterfchulen gebildeten 
Jüdin, welche mit „ah mon dieu* zu wehllagen anfängt, 
aber mit „ai wai⸗ ihr Kind zur Welt bringt, und mit 
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einem Gebete zu Adonai, dem Gotte Mofis und Abre- 
hams fließt. Daß im deutſchen Bolfe von überwuns 
denen Standpunkten nicht ſchlechtweg vie Rede fein kann, 
bat Jeder begriffen, ver überhaupt etwas begreifen kann 
und will; — deſſen nicht zu gebenfen, daß eben bie 
überwundenen Momente die Yahres-Ninge und der Ten 
frete Inhalt des Menfhen-Gemüthes find. Wie aber 
felbft in den dveutfhen Gelehrten die überwun- 
denen Standpunkte immer wieder zu überwinden 
den Mächten werben, das kann man am erbanliciten 
an den Riteraturbiftorilern erjehen! 

Es giebt auch unter den Wieverfüuern edle und gra- 
ziöfe Ereaturen, z. B. den Hirſch und die Wiüften-Ga- 
zelle; aber ber deutſche Literaturhiftorifer iſt ein gelehried 
Kameel, welches die Literatur-Wiüfte mit demjelben Gleich⸗ 
muth und benfelben gemefjenen Schritten durchſchreitet 
als die Dafen. Ob die Kameele durch fata morgans 
ferirt werten, weiß man nicht, daß aber vie Deutjchen 
Literatur-Sameele noch mehr mit SUufionen zu kämpfen 
haben als die Literatur-Laien, das bemeifen ſich die %- 
teratur-Öelehrten untereinander. — Jeder vesanouirt 
den Enthuflasmus feiner Vorgänger und Jeder zahlt 
feinen Zoll von Luft-Spiegelungen an einer andern Stelle. 
Bei dieſer Gelegenheit habe ich es aber nur mit vem 
Wieverfänen zu thun. Ob es tem Bieh eine größer 
Wolluſt verurfacht als das erfte Zerfchroten des Futters 
fann der Phyſiologe nur vermuthen; wie wollüftig aba 
dem deutſchen Literaturbiftorifer zu Muthe wird, währent 
er den aufgewärmten Literaturfraß durch alle fieben ge 
Iehrten Mägen bewegt, das entnimmt man unzweifelhaf 
daraus, Daß dem gelehrten Wieberfäuer nur zu oft bi 
gejunven fünf Sinne und der geſunde Menfchen-Berftant 
vergehen. Was jeder Ungelehrte mit Händen greife 
Tann, das müfjen bie beutfchen Gelehrten a priori con: 
firuiren, und was von diefen Herm als ein Wirffichftet 
und Natürlichftes traktirt wird, [wie zum Beifpiel die ab: 
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folute Wiffenfhaft, die abjolute Schönheit und Sittlichkeit, 
die Philofophie der. Weltgefchichte, die Continuität und 
Kealität der Ideen, die Kontinuität der Wahrheit und 
des Rechts, vie Berfühnung der Lebens-Gegenſätze, näm⸗ 
fich des Geiftes und der Natur, der Sinnlichkeit und ver 
Schulvernünftigkeit zu einer göttlihen Vernunft in Kirche 
und Staat; die Welt-Gerechtigkeit, ver Welt-Fortichritt, 
die überwundenen Standpunkte, die Gewiffensfreiheit der 
Welt]; von alle dem vermag das Publikum nicht früher 
etwas zur begreifen, als bis e8 vom Literatur-Miasma 
mit angeftedt und vom Bücer-Magnetismus fomnambul 
geworben ift. — Wer dafür Beifpiele im Kleinen haben 
wil, muß Abhanvlungen über altveutiche Poeſie, oder 
über die Antiken leſen und beide Gegenftände aus eigner 
Praxis kennen. — Wo bier der Eine in Gefichten Liegt 
und @eiftersErfcheinungen bat, da fieht und empfindet 
der Andere nidts, und umgelehrt. Aber in der 
Wolluſt des Wiederfäuens fommen alle Ar- 
chäologen und Literatur-Hiftoriker überein! 


* * % 


B. Die überwundenen Standpunkte, die Jefchichte 
und Der politifche Fortfchritts-Procep. 


Sylveſtre de Sach fagt ergreifend wahr: „Ein Land 
ohne Urkunden, ohne Alterthümer ift für das Gemüth 
eine dürre troftlofe Wüfter., — — 

n&ben fo ift vie Ehrlichkeit ein Ding, das fich nicht 
aus dem Stegreif mahen läßt; fie ift die Frucht der 
Öenerationen. — Kein abftraftes, weder re- 
ligiöſes no philofophifhes Brincip, hat die 
Macht, einen ehrlihen Mann zu fhaffen, [vie 
Geſchichte muß es thunſ. In der Ordnung ver Geiſter⸗ 
welt ſind viele und vortreffliche Dinge jung; nicht alſo 
in der Ordnung der ſittlichen Welt. Hier iſt nichts zu 
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erfinden, nichts zu entveden. In der Moral ift das 
Alte das Wahre, denn das Alte ift das Ehrenhafte, das 
Alte ift die Freiheit. — Hinweg alfo mit dem Wahn, 
daf die Revolution von 1789 und ber Mühe überhebt, 
tiefer in die Vergangenheit der Menjchheit einzudringen! 
— Die Revolution verführt Anfangs durch ihren ftolgen 
Gang, durch jenen großartigen leidenſchaftlichen Zug aller 
geichichtlichen Bilder, die fih auf der Straße entrollen. 
Lange, fagt Renan, hat fie auch mich verblenbet; wohl 
fah ich die Mittelmäßigkeit des Geiſtes und die geringe 
Bildung der Männer, welche die Revolution machten, 
und dennoch fteifte ich mich, ihren Werfen große politiſche 
Tragweite beizulegen. In der Folge aber kam ich zu 
ver Erfenntniß, daß, mit wenigen Ausnahmen, die Männer 
jener Zeit eben fo naiv in der Politil, wie in der Gefchichte 
und Politit waren. Da fie nur wenige Dinge überfahen, fo 
merkten fie nicht, welch eine complicirte Mafchine ber 
Menſch ift, und wie die Bedingungen feiner Eriftenz und 
feines Olanzes von unmerklichen Schattirumgen abhängen. 
Die tiefere Kenntniß der Geſchichte ging jenen 
Männern völlig ab. Eine gewiffe gefhmadloje Emphaſe 
flieg ihnen zu Kopf, und fegte fie in die dem Franzoſen 
eigenthümliche Trunkenheit, welche oft Großes vollbringt, 
aber alles Borausfehen der Zukunft, wie einen nur über 
das Gewöhnliche erweiterten politiſchen Blick unmöglid 
macht.“ 

Daß man nicht aus einem katzenwilden Tſcherkeſſen 
vom Kaukaſus, auch wenn man ihn von der Mutterbruſt 
weggeholt hat, einen Salon⸗Löwen, einen Kammerherrn 
oder gar einen Profeſſor der Aeſthetik großziehen kann; 
daß ſich aus Neuholländiſchen Wilden und Fidſchi⸗Inſu⸗ 
lanern, aus Botofuden oder Bufchhottentotten durch alle 
Eultur- Mittel der Schule und Sitte, auch noch im ber 
dritten Generation, nicht die chriſtlich deutſche Humanität 
von Spener und Schleiermacdher, oder die Kriftlich antike 
von Schiller und Göthe entwideln läßt; daß ſich bie 
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Kuft zwifchen der elementaren Menfchen-Natur und dem 
ultivirten Menſchen⸗Geiſte, nicht im erften Anlauf durch 
Bedächtniß⸗Uebungen, durch Formen⸗Witz, durch idealen 
Schematismus, durch Grammatik und Dialektik, kurz durch 
Schule und Phraſoologie überbrücken läßt; daß die Hi- 
torie, die Alles verwandelnde Zeit, eine Macht iſt, die 
ich durch keine Methode und Prozevur, durch feinen 
Menſchen⸗Witz erfegen und um ihre irdischen echte be⸗ 
rügen läßt —; daß enblih alles „Machen“ in ber 
Belt mit einem natärlihen Wachſen«“ verbumven fein 
nuß: bies geben alle gebilveten Leute im Allgemeinen zu; 
ber ver den Eonfequenzen diefer Wahrheit aller Wahre 
yeiten fcheuen fie in ganz beftimmten Fällen fofort zurüd, 
venn dieſe Confequenzen im Wiverfpruche mit ber öffent- 
ihen Meinung, mit dem Volfsbewußtfein, mit dem mo⸗ 
ernen Gewiflen, d. 5. mit den Zeit-Schwächen und 
Zeit-Kenommagen ftehen. — Der moderne Irrthum und 
ie Lüge der Zeit beitehen aber eben barin, daß man 
iſtoriſche Thatfachen und Procefie, wo fie unbequem 
md, ignoriven oder abſchneiden, daß man die Zeit um 
bre Dauer und die Natur um ihre Möfterien betrügen; 
yaB man eine ıumenbliche Reihe von langſamen Ent- 
wiclungs- Momenten überfpringen und künftlich überbrüden; 
daß man Seelenleben und Character-Energieen mit Ver⸗ 
tandbes-Chablonen erjegen; daß man fhnell-cultiviren, 
daß man Natur und Geſchichte um ihre Geſetze und 
Myſterien betrügen; daß man taufend Dinge und Ge⸗ 
ihichten „machen“ will, welche langſam wachen müſſen. 
Unfere Volks⸗Maſſen find allerdings feine Tſcherkeſſen 
und feine Hottentotten; aber fie find gleichwohl, nad 
vielen Seiten hin, zu barbarifh und befehränkt, um das 
Erperiment zu risfiren, fie mit gemadten Kebellionen, 
mit demofratifchen Wühlereien, mit republilanifchen Stich⸗ 
wörtern (3. B. von überwundenen Stand- Punkten, von 
Ideen in Stelle der Autoritäten), um fie mit Leit⸗Ar⸗ 
titeln, mit Journal⸗Theologie, mit Social-Philofophie, 
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mit der Tages-Philofophie von „Stoff und Krafte, 
mit nationalsölonomifchen Wiflenfchaften, mit Meinung® 
Deffentlichleiten und Gejhwornen-Sigungen allen pa 
einer Bolls-Souveränität reif machen zu wollen, ui 
zwar binnen einem Menfchen-Alter, over am liebſten 
binnen Jahr und Tag! — Die Renommage zumal „mi 
den überwundenen Stanbpunften« ift eine eben fo ſcham⸗ 
loſe als blöpfinnige Charlatanerie. — Ehen der Gelehrte, 
der Geſchichts⸗Forſcher weiß am beften, daß und warım 
in den ortfchritten auch die Rüdjchritte, umd in Der 
Zähmungen die Wivernatürlichleiten und Character-Schw 
chen gegeben find. — Alle Gebilveten willen und fühlen, 
daß es ihnen nimmer gelingen will, Seele und Berftand, 
Bernunft und GSittlichleit, Natur und Geift, Kraft um 
Anmuth, Glaube und Wiflen, Willen und Gemiflen, 
Kritik und Naivetät, Kritit und Glückſeligkeit, Geſetz um 
Freiheit, Divination und Willenstraft, Materialisum 
und Gottesiham und alle vie Gegenfäte der modernen 
Bildung zu verfühnen. Nur ver freche, ungebuldige 
Profan-Berftand der Volksführer, ver Verächter der Ge 
fchichte, der Dilettanten des nen erfundenen Socialismus 
ift €8, der jenen langſamen und myfteriöfeften aller Pro 
cefje, in welchem vie Jahrhunderte Fahre beveuten, für 
einen einfachen und abfolvirten erklärt. 

Mit welcher Stirne melden alfo dieſe modernen Pre 
pheten dem Bolfe: uralte Sitten, Borftelungen, Glan 
bend- Artikel, Gewilfensfühlungen und Herzens⸗-Gewohn⸗ 
heiten „al8 überwundene Standpunkte» an; mi 
welchen Gewiſſen wollen fie dem unwiffenten Volke ab 
ftrafte und phantaftifche Ideen an Stelle felbft derjenigen 
Autoritäten fegen, welche ihnen die vaterländifche Geſchichte, 
die heilige Schrift und die Landesſitte gegeben bat! 

Nicht nur können lebendige Wahrheiten abfterben und 
verfeinern, wie die vorfindfluthliden Bäume fih in 
Steinfohlenlager verwandelt haben; fondern Irrthümer 
und Erfindumgen der Phantafie können fih durch bie 
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ebenvige Kraft des Glaubens, ver Liebe und Einbil- 
ungestraft mit Wleifch und Blut befleiden, Fünnen einen 
zeuen, ivealen Berftand im alten materiellen todten Phi⸗ 
liſter⸗Verſtande erzeugen, wie wir an der muhamebanifchen 
Meligion erſehen, welche in vielen hundert Millionen 
apatbifcher Aftaten einen Helven-Geift, Künfte und Wiſ⸗ 
fenfchaften, eine Eulturgefchichte, ein ideales Leben hervor⸗ 
gerufen hat. 

Mit welchem Rechte, mit welcher Dialektit, welchem 
Muthe, wollen fih nun die Eintagsklüglinge an bie 
Kritit und Zerftörung ſolcher Sitten und chriftlichen 
Glaubens⸗Artikel machen, in vie fih das deutfche Volt 
kaum eingelebt hat, gejchweige daß e8 dieſelben mit feinem 
Beifte überholt und überwunden haben follte! 

Es giebt Feine ganz überwundenen Stundpunfte und 
Autoritäten weder in der Welt⸗Geſchichte, noch in ber 
Sitte, noch in der Philofophie. — Es kann keine abjolut 
überwunbenen Stanbpunfte, d. h. feine ausgeſchiedene 
Lebens-Brincipe und Kräfte in der Natur⸗-Geſchichte geben. 
Es verjhwindet weder ein Atom der Materie noch eine 
Form und eine Kraft ganz und gar aus der Welt. 

Somit gehört unendlih mehr Wis und Verſtand, 
mehr Phyſik und Metaphufil dazu, als das Volk beſitzt, 
um zu begreifen, in weldhem Sinne, in welchem Maaß 
und bei welchen Gelegenheiten der Menſch einen Stand- 
punft, eine Welt-Anjhauung, einen Glauben, eine Sitte 
und eine Herzens-Gewohnheit für antiquirt erklären barf. 
— Tages-PBarolen aber, welche man nicht cum grano 
-salis zu interpreticen und mit überlegenem Geifte in An- 
wendung zu bringen vermag, find ein Mefjer in bes 
Kindes Hand. 

Nicht nur die Ehrlichkeit iſt eine Potenz, die 
‚von Generation zu Generation forterben, die in der 
Race, in der ganzen Geſchichte eines Volkles wurzeln muß, 
wie die Politefle im franzöftichen Bolls-Character und 
in der franzöfifhen Eultur;- fondern alle zeugungskräftigen 
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Tugenden und Zalente, alle lebendige Intelligenz un 
Herzensbildung, alle Eigenſchaften, welche die Kraft habe 
follen, Geſchichte und Glückſeligkeit zu aengen, müflen d 
Natur und Gefchichte entſtammen, in Saft und DB 
verwandelt werben umb ihren Weg durchs Menſchenhe 
nehmen, miüfjen mit der Seele und ben Sitten m 
ſchmolzen, eine Religion und ein Gemüth, ein Gewiff 
geworben fein. Auch vie befeelte Intelligenz 
ein Ding, das nicht in ber erften Generation erzen 
werden kann. Der vollbefeelte Verſtand muß ein Er 
nicht nur von Eltern, fondern von Groß-Eitern und U 
eltern fein, die einer cultivirten und nobeln Race an 
hören. Unter Botoluden over Jakuten und Kaluſch 
kommen keine äfthetifchen Genies, keine Rafaele und M 
zarte, Teine Schiller und Göthe oder Herber uud Lelfl 
zur Welt. 

Die Hriftlihen Lehren und Sitten, welche man d 
amerifanifhen over afrifanifchen Wilden ein ganzes Me 
fhen-Alter hindurch eingepflanzt bat, gehen in wenig 
Jahren fpurlos verloren, fo wie die Bekehrten wieberu 
ihrem elementaren Leben zurüdgegeben werben. % 
Ruſſen, Türken, Tataren und Arabern bat man dieſelb 
Erfahrungen in anderer Geftalt gemacht. 

Wer ein Landwirth ift, der wird wiflen, daß mlı 
einmal Klee und Gerfte auf frifhem Dünger wahl 
wollen, daß vielmehr Humus, d. h. alte zerfegte Dim 
fraft zum Gedeihen jener Pflanzen nothwendig ifl. 

Wie kümen denn alfo Künfte, Wiffenfchaften, Tuge 
den, Einfichten und Lebens-Müfterien, wie kämen e& 
Charactere und gebildete Herzen dazu, auf dem friſch 
Dünger von Zeitungen und Journalſtänkereien ober vı 
Stoff und FKraft-Enchflopädieen und von Jury-Geſchicht 
zu gebeihen! Wenn es eine Cultur⸗Geſchichte geben fo 
jo muß freilich, für diefelbe ein Anfang gemacht werde 
und dieſer Anfang kann nicht einzig und allein ein n 
türlich organischer, fondern er muß auch ein mechaniſch 
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und fchematifcher fein. — ever kräftigen Cultur⸗Ge⸗ 
ſchichte gebt freilich der Bruh von Natur und Geift 
voraus; die felbftbewußte Initiative des Geiftes, feine 
Herrschaft Aber Sinnlichkeit und Inftinkt, kann nur ein 
Schematismus und kein accentuirter Seelen-Proceß fein. 
Das find Wahrheiten, die Niemand vor mir fo präcig 
und nachbrüdlich ausgefprochen bat, aber eben barum, 
weil dies Cultur⸗Geſetz befteht, fo dauert e8 Generar 
tionen, bevor ſich ver Berftandes-Schematismus in Herz 
und Seele umwandeln, bevor er Natur werben, ſich einen 
Leib und eine Hiftorie zubilden kann. — Und weil das 
Alles fo ift, darum follen fi Individuen wie Nationen 
nicht kopfüber und ohne Noth in neue Cultur⸗-Proceſſe 
flürzen, und nod weniger follen fie eine Chablonen- 
Wirthſchaft, follen fie Hades-Geſchichten und Durchgangs⸗ 
Proceſſe für fertige Cultur⸗Geſchichten, für eine lebendige, 
zengungsfräftige Intelligenz halten und eine Volks⸗Reife, 
eine Bolls-Souveränität proclamiren, während die gebil- 
deten Schichten nody in der troftlofeften Mauſer begriffen 
find, fo daß man nicht einmal erkennen Tann, ob den 
"Zulunfts- Menfhen“ Haare oder Schreibfebern 
wachen, und ob das neue Blut und Fleiſch vielleicht aus 
Dinte und Makulatur beftehen wird. — Es gehört mehr 
Weisheit dazu, als die modernen Propheten und Ber- 
ächter des Mittelalters befigen, deſſen legte Elemente und 
Formen fie abforbirt haben wollen, um einzufehen: daß, 
und warum bie beiten und zeugungsfräftigften Tugenden 
und Glüdfeligkeiten des Volles im Inſtinkte, in Divi⸗ 
nationen, in erblichen Borurtbeilen und Traditionen wur⸗ 
zen, daß es ohne dieſelben fein Glauben, kein Lieben, 
fein Heiligen, keine Naivetät und feine Liebendwürbigfeit 
giebt; daß die auf die Tages⸗Ordnung gefegte Kritik 
alle Natur, alle Lebensunmittelbarkeit, alle Nativetät und. 
plaſtiſche Kraft, — allen organifatorifchen Juſtinkt, alle 
Character-Energie, allen ſittlichen Rhythmus, allen Segen 
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ber Gefchichte und den Kern der Vollokraft, der Tugen 
des Volkes, feine Pietät und feine Glüdfeligkeit zerfiit 
Das deutfhe Bolt inclinirt überdieg von 
Natur zu einer lrittelnden, grübelnpen und 
klugkoſenden Lebensart —;wirb der Same birfe 
deutſchen Zeufelei und Narrethei, welcher unter ben 
deutfhen Fürften durch die ganze Gefchichte als um. 
heilbares Partei⸗Weſen und als Partitularismus fpult, 
methodiſch groß gezogen, fo Tann an eine Einheit Denti 
(ande immer weniger zu denken fein. — Kritifche Kräfte, 
Analyfen und Charactere haben von Anbeginn vie deutſche 
Eintracht felbft da zerftört, wo fie fi einmal aus bem 
beutfchen Gemüthe herausgeftaltet hatte, wie in bem ge 
meinfamen Kampfe gegen das Napoleonifche Joch. 


* * * 


C. Die Literatur, eine Krankheit der Deutfchen. 


Man fieht aus der heutigen Literatur, wie mechanift 
und chablonifirt, wie centralifirt und ausgehöhlt das Men 
fhenleben fein muß, wenn ein einziger Xiterat, ein Zei 
tungsſchreiber, ein Fenilletonift, der nie mit dem wirk- 
lichen Leben in praftifche Berührung kam, der kein Hands 
wert, fein Gewerbe lernte und betrieb, ver nie eine fefle 
und förmliche Stellung in ver Geſellſchaft einnahm, ber 
nicht einmal ein gründlich gebilveter Gelehrter, ſondern 
jehr oft ein aus Literatur-Gas und Culturſchaum zu 
fammengefahrener Homunkulus ift, wenn ein folches Sub 
ject das Publitum mit Erfolg leitartikeln, es politiih 
und fosmopolitifch maßregeln, ihm die moderne Lebens⸗ 
Ordnung und Mebicin verfchreiben, und ihm taufenb- 
jährige Eultur-Gefhichten mit einem Federſtrich zu Waffen, 
zu einer Literaturfluth, zu einer Sündfluth von Dinte machen 
darf. Die Literaten, tie Zeitungsjchreiber, vie Publiciften 
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Ind die mobernen Noachiden; wer in ihrem Schifflein 
chwimmt, ver if geborgen, dem wird verziehen. — Alles 
limiodige, Literaturobftinate Gefinvel muß unter Wafler 
zurgeln oder erjaufen. Eins ift bei dem heutigen Ber: 
yältnig von Literatur und Leben nur möglich; entweder 
find bie Scribenten und modernen Propheten geſcheut 
und in ihrem echte, dann bat das reelle Leben, das 
Bolt und der gefunde Inſtinkt der Menjchheit bereits 
Banquerutt gemacht; oder die Leute find bloß in Mafle 
durch al’ die Schreiberei verbugßt, verpuppt und über- 
tölpelt; dann iſt's Zeit, daß vie Welt Lieber untergeht, 
als daß ihre Wiedergeburt aus Literatur-Wig ftatt aus 
Naturkräften und von Gottes Gnaden von ftatten geht. 
Die Literatur ift eben die überwucherte Eultur und beren 
entartete8 Organ; durch ihre Rektififation kann alfo das 
verlorne Gleichgewicht zwifchen Natur und Geift nit 
hergeftellt werben. 

Wenn man ten Tonangebern unferer Literatur glauben 
wollte, fo dürfen wir ven Staat ſchon deshalb nicht durch 
Tumilien- und Religions⸗Myſterien begründen, ihn nicht 
ans Sitten-Gefhichten auferbauen, um ven Publiciften, 
den Organen des Zeit-Geiftes nicht zu complicirt, zu 
originell, zu „Eniffliche,. zu ſchwer conftruirbar zu fein. 

Die Naturwiffenfchaftler, die Herren „von Stoffund 
Krafte, die Kritiker des Geiftes, haben ſchon eine Haupt⸗ 
demonftration im Intereſſe der Mechanifirung, der Ber- 
einfachung und Centralifation des beutfchen Lebens exe⸗ 
entirt; fie haben die Seele auf das Gehirn zurüdgeführt; 
bie. modernen PBhilofophen und Literaten haben ihrerfeits, 
mit Ausnahme ihrer notabeln Berfönlichleiten, das per⸗ 
fünlihe Leben als das ſchlecht fubjective desavonirt, und 
an Stelle der alten Autoritäten, bie neuen Ideen, zu⸗ 
fammt der Blauftrumpf-Literatur, in Welt-Scene geſetzt. 

Die altmodigen Heimaths- und Baterlandsgefühle 

eben durch Eiſenbahnen flöten; die legten echt deutſchen 
Bolls-Individualitäten, Schwaben und Heflen, wandern 
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nah Amerika im Intereſſe der Weltbürgerfchaft at. 
Die mittelalterlichen Borurtheile, die Standes⸗ und Bil 
bungs-Unterfiebe reißt bie encyflopäbifche und die Joms 
nalliteratur nieder; die alten Religions-Gefpenftereien und 
Tenfeleien verfchwinden vor dem Lencht- und GStinkges 
ber Lichtfreundlichkeit (simila similibus) und fo ift bem 
allem Individuellen, Originellen und Partifulären, durd 
Gentralifation, durch Weltbildung und Weltliteratur ein 
Ende gemadt. An eine Welt-Sprade hat man eben 
falls fchon gedacht, und es bleibt nım die „Be en 
im Interefie des menfchlichen Genus, der Idee der Menſch⸗ 
heit, alfo die geiftige Mechanik ımd Mathematik. Auf 
Individuen, Charactere und Autoritäten, auf Familie, 
Heimath und Vaterland, auf aparte, originelle Lebensart 
und was ſich darauf gründet, kommts in biefer nivelli 
renden Zeit-Gefchichte und öffentlichen Meinung nicht 
mehr an; weder auf Seele und Fortvauer, noch anf einen 
perfönlihen Gott, jondern auf — man weiß noch nicht 
recht worauf! [auch der Staat gehört zu ben überwuns 
denen Standpunkten] alfo auf Societät, d. 5. auf Ru 
tionaldfonomie, auf Eifenbahnen, Technologie, Real⸗Gym⸗ 
nofien, Welt-Eultur, d. h. auf Welt-Inpuftrie und In⸗ 
duftrie-Ausftellimgen, auf Lebens-Mathematit, damit bie 
Meltskiteratur, welche Alles conftruiren und rectifleiren 
muß, nicht durch Querköpfigkeit der Individuen und andre 
verwidelte Brobleme in Verlegenheit geräth. 

Der Schlüfjel zu allen modernen Demonftrationen, 
Mandvern und Esfamotagen ift der Wis, welcher alle 
naturgemäßen Vorftufen, alle Heinen Lebenskreiſe über- 
fpringt, ven organiſchen Entwidlungspuntt nur den Dumm- 
Töpfen am Muthen ifl, und von vorne herein, mit einem 
W eltfreife beginnt, wenn berfelbe auch nur aus einem 
Faden befteht, der aus dem Hirm gefponnen und um bie 
wirkliche Welt gezogen ift. 

Bor Zeiten: glaubte und lehrte man: wer nichts auf 
Schulen gelernt bat, wird ficherlich nichts auf Univerfitäten 
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profitiren; wer fi nicht. um feine Achfe drehen, feine 
Berfönlichleit, und mir zugefallen feinen Dummlopf ent« 
wideln. will, kommt nicht um bie Himmel; wer nicht 
dienen und arbeiten gelernt bat, ver verfteht nicht zu 
befehlen, denn er weiß nicht, wie dem Diener und Ar⸗ 
beiter zu Muthe ift, oder wie ihm Bortheile an die Hand 
zu geben und Erleichterimgen zu bejchaffen find. 

Sonft glaubte man: die generelle Bildung, die Welt- 
Bildung fete die individuelle, die materielle und fpieß- 
bürgerlihe voraus; heute. muß man ein Welt-Schufter 
fein um zu wiflen, wie man. einem Welt-Gänger bie, 
auf ber Fuge! jchiefgetretenen Abfäge wieder gerabe 
fliden kamm. Schade, daß man überhaupt noch in einer 
Haut fleden und auf zwei Beinen umberlaufen muß; 
daß man nicht wenigftens mit allerlei portativen Dampfe 
Inſtrumenten, mit weltbürgerlichen Apparaten, mit Heinen 
Dampfrävern unter den Füßen, oder mit Dampffedern 
an den Händen zur Welt kommt, um Alles für Alle 
fehen, befchreiben und conftruicen zu können! Es wäre 
Töftlih, wenn Alle Alles vächten, vichteten, vepräfentirten, 
befäßen und thäten. — Alle Alles überall! Alle für 
Jeden und Jeder für Alle; und in Allen das Welt-AU 
auf zehntaufend Yahre ivealiter vorausconftruirt, das 
müßte ein genial-lichtfreundlich radikales Leben fein! — 
Schade, daß der Menſch noch immer fo trivial und na⸗ 
türlich aus dem Mutterfchooße zur Welt fommt; ihm 
mößten dieſe langſamen, unintelligenten und altnıobigen 
Myſterien erfpart fein. — [Die Gebärungs-Schmerzen 
werden den Dlüttern bereits durch Chloroform vertrieben.) 
Was würde 3.3. fo ein Ungeborner auf Erben 
leiften, der direkt aus ber elementaren Materie, 3. B. 
durch eleftromagnetifche Kräfte und Künfte aus ver Flaſche 
zur Welt käme, und in 24 Stunden groß ba ſtünde! 
Bas konnte der von feinem Mutter-&lemente referiren, 
wie Fönnte ein Solder ven populären Naturforfchern 
unter die Arme greifen und über ben Kopf wachſen. 
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— Mit der altmobigen natirlih-übernatürlichen Art 

aber bleibt jedes Projelt, mit Siebenmeilen- Ziefen 

um die Erbe zu (aufen, immer noch Zukunft und 

bloßer Leiften» Zufchnitt; an ben wirklihen Zauber 

ftiefeln fehlts bis zu biefem Tage; aber ven Literaten 

ade es nichts, die haben die Siebenmeilen⸗Stiefel im 
Kopf! 

Die garftigen Rügen, vie Affeftationen und Wider- 
ſprüche unfrer Eulturfabritation, müßten uns beute zur 
Verzweiflung bringen, wenn uns dazu das Gewiſſen und 
die Kraft übrig geblieben wäre. — An einem. Ende Ma- 
terialismus, am andern Ideologie; Schwarmerei für im⸗ 
manenten Berftand und transfcenbente Ideen in einem 
Athen. Hier Declamationen von gefunder Nature, von 
glücklicher Selbſtbeſchränkung (à la Mirza Schaffi), das 
Lob der Antike, „die nicht mit der Welt verwickelt ift«, 
bie eine auf ſich jelbft geftellte Individualität ausbrüdt, 
und vis-a-vis weltbürgerlice Ambitionen, ein Streben 
nad) encyklopädiſcher Bildung, ein Schönthun mit aller 
Welts-Förmlichleiten, Convenienzen und Phrafen. Bei 
ganzen Schichten eine Familiarität mit dem Weltheilande, 
zugleich aber ein garftiger, Lieblofer Hohmuth und Pros 
fan-Sinn in jevem beftinnmten al; Askeſe und Uep- 
pigfeit, chriftliche Liebe und Haß gegen Alle, die einer 
andern Schattirung und Sekte angehören. — Einmal 
eine Schwärmerei für energijche , eifenfefte Cha 
ractere, unb dann wieber eine Verachtung des Genies, 
der Berfönlichteit , ber Originalität; eine affectirte An 
bition für durchſichtig objectine Bildung, verfühnte 
Gegenfäge, und für gefhmadvolle Form; ein Efel vor 
dem Derben, Treuberzigen und Clementaren. Wir er 
füden an biefen complicirteften Gegenfägen und Wiber- 
fprüchen, wir ftinten vor Lüge und Affeltation. . 

Alle! follen Alles haben, fein und willen; das ift 
Abſurdität! Es fol das Disfrepantefte verföhnt werben 
und ter viel belamentirte Riß wird klaffender wie je 
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: neun und neunzig klugen Leute wollen heute alles 
innen und nichts risfiren. Sie wollen materiell und 
tig, unperſönlich und dharactertief, fie wollen modern 
antik, chriſtlich und naturaliftifch, rechts und links in 
m Athem fein; babei aber nicht einmal eine Dumm 
', Derbheit und Narrheit riskiren. Uns fehlt nicht 
der Glaube au ein Ideales und Ewiges, fondern 
Glaube an uns felbfl. — Uns fehlt Natur. wie 
ernatur, frifches Herz, Mutterwitz, plaftifcher, körni⸗ 
‚ naiver Sinn und Berftand, dazu jede poetifhe Illu⸗ 
. Unfre Berföhnungs-Berfuhe und Phrafen find ges 
en und abgefhmadt. Es wird nichts mit dem Profan- 
ftande allein verfähnt und nichts mit bloßen Redens⸗ 
mn bezwungen, am allerwenigften aber wird das Wiflen 
dem Gewiſſen, werben die mobernen Ideen mit den 
Iten Gottesfühlungen, mit den alten beutfhen Tugen⸗ 
, mit der Gottesfurcht, Demuth und Ergebung unferer 
roäter verfühnt. Schöne Künſte und Tugenden ges 
ven nur bei naiver Seele, fie fordern Characterbil- 
g und Zeugungskraft, eine poetiſche Grundſtim⸗ 
ag, Divination und ein volle Herz. Wir Modernen 
en feine IMufionen mehr an ung kommen, denn bie 
ensarten, Kiteraturen, Kritiken und Reflerionen haben 
: fchaal und kahl, irre und wirre und wurmſtichig ge⸗ 
ht. Uns fehlen die wralten, terben, gefunden Gegen- 
e von Natur und Geift, Natur und Uebernatur, Bolt 
Gelehrten; von Idealismus und Realismus, Reli⸗ 
ı und ZBeitlichfeit in ter Societät und im Staat; fie. 
en uns in der Wiffenfchaft und Kunft. Der dümmſte 
ron und bie unwiſſendſte flachfte Lieſe ift mit Teltüren, 
Ideen und Bildungs-Ambitionen begliffen, die ©es 
uten find um Mutterwig, Alle um das fröhliche Herz 
relt. Wir haben alle Gegenfäge mit Revensarten. 
eiftert, uns um Licht und Schatten, um ben Eontraft, 
bie PBolarität gebracht, in welder allein frifches, pla= 
bes Leben möglich iſt. Wir möchten natürlich und doch 
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fein gebildet, originell und gefhmadvoll, allſeitig und weile 
beſchränkt wie die alten Patriarchen, wir möchten oriental 
und occibental, Character-Dienfchen und falongebilvete 
Tauſendkünſtler, möchten liebenswürdige Taufend-Safter- 
menter, fromme Helden und Märtyrer, obenein aber 
Dialektiker und Wefthetiler fein. — Unfere Ideen 
find von Hanfe aus gelogen und gemadt. Himmel und 
Erde, Dieſſeits und Ienfeits, Natur und Uebernatur, 
Divimation und Berfland, Form und Weien, Idealismus 
und Realismus, PBerfon und Staat, Eharacter-Energieen 
und Gefchmadsfeinheiten, Willen und Gewiſſen, Bielfei- 
tigkeit und Tiefe, Bolitur und Originalität werben 
fi nie verſöhnen, follenfih nit verfähnen; 
umd namentlich follen die Maſſen einfeitig und berb ble- 
ben, aber ımfere Literatur vernarıt und verbirkt das 
Boll in ven Grund! 

Uns könnten nur ungeheure Geſchicke retten, die Lüge 
bie von ber Titeratur radikal ausgeht, ſtinkt zum Himmel. 
Je mehr fich viefe Leferei und Ideen⸗Rederei, diefe Fort 
ſchritts-Affektation verbreitet, defto mehr wird dem 
Volke die Seele aus dem Leibe fortdeftillirt. Das 
käncie Bolt hat bereit8 feine Natur und Feine plaftifche 


a 

Ich Tenne die Entgegnung der gebildeten Berföhnlinge 
und Beſchwichtiger, ich fehe ihre felbftgefälligen, fichern 
Mienen, ihre empörten Nafen-Flügel, die Wachsfiguren⸗ 
Augen mit den pfeffergroßen Pupillen, vie abftraft ver- 
Iniffenen Mundwinkel. — Die weltbiftorifche Cenſur Lantet 
böflichftenfalld: "Das find Ereentricitäten, geſchmackloſe 
Uebertreibungen.uo Es find aber nur ſchwache Andeun⸗ 
tungen, blaſſe Farben, verzweifelte Schattenriffe gegen 
über ver Wirklichkeit! Man muß die Gewiffenlofigkeit, 
die Seelenlofigkeit, die Characterunmacht, das eingemweib- 
loſe, berzlofe, profane Treiben und Leben, den bartgefot- 
tenen Egoismus, die Shamlofigfeit, den abfolnten 
Profan-Sinn der Wortführer, der modernen Bildungs 
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und Zukunfts⸗Propheten Tennen gelernt, man muß fie in 
ihrer inwenvigen Nüdhternheit und Mittelmäßigkeit, in 
ihrer auswenvigen Phrafen-Wirtbfchaft genofien haben, 
um zu willen, wie e8 mit dem großen Troß bdiefer mo⸗ 
dernen Aufklärer der Maſſen, dieſer Literaten ausfieht, 
melche die Eultur fabriciren und die Welt-Gefhichte a 
priori conftruiren. — Bon der Zeit an, wo die Titeraten 
mit der Literatur, mit dem fLiteraturbewußtjein, mit ber 
Nationalität, der National-Fiteratur und ihrer Geſchichte, 
mit der Societät, ihren Rechten und Bebürfniffen co- 
fettiren; wo fie im kürzeſten unb birecten Proceß na⸗ 
tional, volksthümlich, foctal-modern-objectiv, literaturgroß 
und literaturgerecht zu werben trachten; wo fie ſonika in bie 
Rational: und Welt-Piteratur eintreten, vie Zukunft⸗Lite⸗ 
ratur vorbereiten, und mit Bewußtſein präpariren: da 
gebe ih für mein Theil Literatur und Kunſt 
verloren. Gewiß ftehen Literatur und Leben, Literatur 
und Bolitif, Literatur und Nationalbemußtfein wie Na⸗ 
tionalftol; im tiefften Zuſammenhange; gewiß ift der 
Unterſchied von innerer und äußerer, von fubjectiver und 
objectiver Literatur, von Volksleben und gelehrter Bil 
bung fein abfoluter Dualismus, fondern eine le 
bendige Polarität, deren Pole ftetig ineinander übergehen; 
gewiß kennt die Natur den Unterfhied „von Kern und 
Schule» nicht fo wie ihn der Bauer oder der Schul⸗ 
junge macht, aber die moderne Fiteratur-Philofopie über- 
treibt die Identification ver natürlichen Gegen- 
fäge eben fo fehr, wie ber ordinaire Verſtand den Scheide 
Procef. Kern und Schale, Literatur und Leben finb 
nicht nur Einerlei, fondern auch Zweierlei, wie Idee und 
Wirklichkeit. Der Literat und Künftler fol das Bolt als 
das Erdreich und Clima feiner Seele betrachten, als 
Wurzel und Mutter-Seele; aber Kunft und Literatur 
entbinden ſich gleihwohl fo von der Natur und Volkls⸗ 
Bafis, wie die Intelligenz von der Sinnlichkeit. Die 
Perſönlichkeit, vie Entwidlung und Vertiefung un⸗ 
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ferer Eigenart giebt uns erſt den Witz, den Impuls mb 
die Zeugungskraft. Die Ambition, von vorne herein 

exell, literaturgerecht, objectio, ſocial und national zu 
ein, — thut e8 nicht! 

Es ift das Elend der Literatur, aber das Glück m 
die Kraft der Geſchichten, daß die Character-Menjcen, 
bie Helden und Propheten nicht fehreiben. Wenn fid 
Das Leben eines Bolles in der Xiteratur, in ben 
Künften und Wiffenfchaften genug thut, fo bleibt ihm 
fein Impuls und keine Bildkraft für die Geſchichte. 

Eine encyklopädiſch und populär gewordene Literatur 
richtet aber nicht nur die Zeugungskraft und Divination 
des Volkes, fondern fich felbft zu Grunde, indem fie ben 
natürlihen Gegenſatz, den trägen aber nachgiebigen und 
paffivbilpfamen Stoff verliert, ven fie an ven naturwild- 
figen Maſſen befigt. Wenn viefe einmal das ABC ge- 
lernt haben, fo mögen die Herren Schulmeifter und ins 
befondere vie Literaten, die Colporteure der Künfte und 
Wiffenfhaften und ver Politit zufehen, wo fie bleiben. 
Wo Alle Alles verftehen und treiben, gebricht Allen bie 
Illuſion, die Luft und die Kraft; — und was foll vollends 
aus dem Tilettantismus hervorgehen als Unmacht und 
Confuſion. 

Wislizenus ſagt in feiner curios-priefterlihen Bro⸗ 
ſchüre: „Ob Schrift ob Geiſt?“ — „Was die Gelehrten 
wiſſen, ſoll auch das Volk wiſſen ꝛc.“ „Was in's Ohr 
geſagt iſt, Das ſoll von den Dächern gepredigt werben ꝛc.“ 
— Das ſind aber tönende Bravaden. — Die Sache 
ſteht ſo und ſtand immer ſo: daß die Gelehrten ſelbſt 
nichts Solides von überſinnlichen und ſublimſten Dingen 
wiſſen, daß das Volk von der konkreten und beſeelten 
Dialektik des Poeten und Philoſophen nur abſtrakte Rai⸗ 
ſonnirſüchtigkeiten profitirt, und daß es wiederum Abſtrak⸗ 
tionen, wie handgreifliche Dinge faſſen und traftiren will. 

Am ſchädlichſten, am widerlichften und empörenbften 
wirkten die naturforfcherlihen Lehren auf alle Schichten 
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es deutſchen Volkes ein. — Dur die „Srafte und 
Stoff-Philofophie« werden wir fir dieſelben Miſeren, 
iefelben Schamlofigkeiten und Entartungen aller Art 
räparirt und inficirt, von welchen wir die Inbivibuen, 
ie das fociale und politifche Leben ber Franzoſen des 
ravirt und zerfrefien ſehen! 

Die Verfiherungen der Naturforfcher, die Naturkunde 
ühre aus dem Materialismus heraus, find abgefhmadt 
nit Rüdfiht auf die Unfähigkeit des Volles, die Maſſe 
er Einzelthatfachen mit überlegnem Geifte zu beherrfchen, 
. 5. zu vergeiftigen und das Sinnlihe zum Symbol 
von Geiftes-Procefien und Gottes⸗Gedanken zu erheben. 

Die modernen Naturforfcher lehren uns: Unfere Erbe 
teht nicht in der Mitte des Welt⸗Alls, der Menſch nicht 
m Mittelpunkt der Natur, er dürfe dieſe nicht abjolut 
uf fih, feine Ideen, Zmwede und Intereſſen beziehen. 
Der Menſch fer nicht vollflommener als die Thiere or- 
janifirt. In der Natur feien alle Wefen und Dinge 
leich vollkommen organifirt; denn jedes Ding und Wefen 
ntfprede vollfommen der großen Oekonomie der Natur. 
Die Stufenleiter fei eine Abfurbität, eben fo bie 
Idee ver Zweckmäßigkeit. — Die Natur als Ganzes 
afgefaßt zeige nichts von Werth-Unterfchieden und Stu⸗ 
enleitern der Vollkommenheit. Gott fei kein Menſch, 
er fih allmälig vervolllommmet hätte. Die Lebens» 
Broceffe, heißt e8, ihre Formen und ©efchöpfe haben 
Raturnothwenvigkeit aber nicht Zwedmäßigkeit; die Thiere 
yaben nicht Beine oder Flügel, damit fie gehen oder 
Tiegen können, fonvern fie gehen und fliegen, weil fie 
Beine und Flügel haben, und dieſe felbft ergeben ſich 
ws ber Lebensölonomie zc. — Die Natur ift nicht mehr 
vegen der Menfchen gejchaffen als der Menſch im In- 
terefje der Natur. Es giebt nur relative Bolllommen- 
yeiten und feine abfoluten ꝛc. 

Wie vertragen fih nun mit diefen Lehren die Lehren 
md Geſchichten des Chriftenthums!! Die fpecielle 
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Kümmerniß Gottes um den Menſchen, um die Juden, 
um jedes Haar das vom Haupte fällt; die Herrſchaft 
der Menfchen über die Thiere, feine Ebenbildlichkeit Gottes, 
die Belämpfung des Naturalismus, Erlöfung, Gnade, 
Wunder, Uinfterblichleit, letzte Welt-Zwede, Vorjehung, 
Menfhen-Beftimmung, Sünde und Tod! Auch Her 
Fiſcher lehrt den alten naturforſcherlichen Troft: Die Ma- 
terie, die Ideen und ©efege find unvergänglidy; nur bie 
Individuen vergänglih und auf fie fommt nichts an. 

Wie fol der gemeine Dann, oder ver Gebilvete, ber 
noch ein Herz im Leibe hat, Muth zur Arbeit, zur Sorge 
baben, wie foll er eine Begeifterung, eine Liebe faflen, 
wenn er den Naturforfchern glaubt, daß es feine abſo⸗ 
Inten Werthunterfchieve, keine Stufenleiter, feine abſo⸗ 
Inten höchſten Zwecke giebt, daß der Menſch nicht voll- 
fommener organifirt ift wie das Thier! Alſo bat er 
auch feinen vollfommneren Geift und feine volllommnere 
Seele, denn Beift und Seele erbauen ſich den Körper 
und wirken auf ihn zurüd. Wenn an ber individuellen 
Form nichts gelegen ıft, woran denn! Das Ganze ift 
nur konkret mit und im Individuellen; und wie flimmt 
biefe Lehre mit Fortdauer, Erlöfung, Tugend, Strafe 
und Lohn!! Wo follen Liebe, Glaube und Begeifterung 
herfommen, was fol die Welt-Gefchichte, die Freiheit, 
die Ehre, die Treue werth fein, wenn an beftinmten Ins 
bividuen nichts liegt!! Allerdings zeigt fi in der Natur 
mehr Nothwendigkeit und Gefeß als Freiheit und Will- 
kühr, als eine Gefchiedenheit von Mitteln und Zweden. 
Allerdings fallen im NatursProceß Mittel und Zweck zit 
fammen. Aber das Geiftesleben des Menſchen und feine 
Geſchichte zeigt deutlich den Dualismus von Yreiheit und 
Nothwendigfeit, von individuellem und generellem Leben, 
bon Mitteln und Zmeden, von Idee und Stoff! — Der 
Menſch muß feine Vernunft, feinen Troft, feinen Glauben 
aufgeben, wenn er nicht an abfolute Zwede, an abfolute 
Werthunterſchiede und an feine abſolute Würde glauben fol! 


IX. 
Deutſche Miferen und Malbeurs. 
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A. Der Deutfde und die Form. 


Die Rebensarten der Deutſchen find ihr Hirn und 
Herz; fie verrathen zunächſt die deutſche Schwärmeret 
für die „Förmlichkeit«, 3. B. eine förmliche Re- 
volte und Confufion, förmlicher Skandal, fürmlid 
verliebt, förmlich tol cc. Daß die Deutfchen eine 
fürmlihe Prüfung, Wilfenfhaft, Convenienz, Conteole, 
Wohlanftändigkeit, Prozedur, Anftelung, Sentenz und 
Verabſchiedung aushalten, ift in der fürmlichen Ordnung; 
daß aber bei ihnen ein Menih in eine förmliche 
Wuth, Leidenfhaft, Confufion und Narrheit 
gerathen, daß er eine förmliche Rebellion anrichten Tann, 
wo doch alle Form ein Ende nimmt, dies ift förmlich 
deutſch! 

Der Deutſche fügt ſich in jedes Malheur, in jede 
Mißhandlung (es fol in dieſer Fügſamkeit feine Nie- 
derträchtigkeit beſtehen); aber er muß wiſſen, daß 
es förmlich dabei zugeht. Es ennuyirt ihn z. B. ein 

Bogumil Goltz: Die Deutſchen. II. 14 
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Sermon; thut nichts, wenn es eim förmlicher, ein fürm- 
lich berechtigter, 3. B. ein examinirter ober examinirender, 
methodifcher Sermon iſt. Es ſchädigt den Deutfchen ein 
Derfahren; ſchadet wiederum nichts, wenn nur in forma 
probante und ex vi formae verfahren wird. Es malt 
ihn ein Berhältnig, eine Situation zum Narren, ober 
er macht ſich jelbft dazu; aber er tröftet fich darüber, 
falls er fih nur förmlih zum Narren gemacht weh, | 
3. B. durd Gewohnheit, durch Tages-Parole, Borfchrift, 
Schule und Convenienz. Der Deutfche leiftet Alles, er 
weiß Alles, er ift, kann und wird Alles, er finvet fih 
in Alles, er erträgt Alles mit Refignation, mit Freudig 
keit und Märtyrertbum; wenn er nur die Norm, bie 
Form und Methode, und falls er ein Schriftftelle 
und Schulmeifter if, ven deutſchen Styl fürmlid 
confervirt und geheiligt weiß. Er läßt fid bie 
Iangweiligfte, die unausftehlichfte und arrogantefte Perſon, 
den größten Schuft und Dummkopf gefallen; aber er 
will dafür in Form Rechtens, mit förmlichem Hand- 
werkszeug und Apparat, mit ver Gefchäftsform, mit 
fürmliher Gelehrfamfeit, mit fürmlichen Necepten, mit 
Titeln und Paragraphen gemifhantelt und gemaßregelt fein. 
Die Deutfchen liebten fonft die romantifche Literatur, 
aber niemals die aufgelöfte Lebensart und das improbi- 
firte Geſchäft. Der genialfte und liebensmwürbigfte Menſch 
ift dem ächten Deutfchen ein unbequemes, vwerbächtiges 
und curiofes Subject, fobald verfelbe nicht förmlich 
und regulär in feinen Gefichtsfreis getreten, ihm fo vor- 
geführt und legitimirt worden ift; ſobald er fein förm⸗ 
lihes Eramen ausgehalten, feine fürmliche Anftellung 
erlangt hat, und wenn er ihm wohl gar sans facon, 
d. h. ohne gewöhnliche Legitimation und Empfehlungen, 
über ben Hals gefommen if. Wie ein vernünftiger und 
foliver Menſch die Form vorbeigehen Tann, begreift ein 
ächter Vollblut⸗Deutſcher noch im Todeskampfe nicht ; er 
nimmt alfo förmlich Abſchied von viefer Welt. Form⸗ 
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loſigkeit ıft bei'm ächten Deutſchen iventifch mit ‘Dumm- 
heit, Schande, Rebellion, Freiheit und Gottlofigfeit. 

Ein Pedantgilt bei allen Nationen als Kleinigkeits⸗ 
Krämer und ein förmliher Menſch; aber ein beut- 
ſcher Pedant ift ein Vollblut» Pedant; ift er aber ein 
gelehrter Pedant, fo möchte er jeden Bintstropfen in 
einer feften Form ausgeprägt, durch eine Form in Con⸗ 
trole gehalten und förmlich zum Raiſon gebradht fehen; 
fo Hat er einen tödtlihen Haß gegen alles Flüffige und 
Lebendige, weil e8 eben nicht firirt, nicht arretirt, nicht 
controlirt, nicht förmlich tractirt, bewiefen, gelehrt, ge- 
lernt und behalten werden kann. Ein eingefleifchter 
Zuftiz-Pedant legt beruhigt ven Kopf umter das Yallbeil, 
wenn er weiß, daß ver Form und Methode dabei ein 
Borfhub geſchieht; pereat mundus, fiat die Form. Und 
der. Pedant hat in alle vem fo recht als ver Romantiler. 

Die Formen find die beften Anhalts» Punkte, ver 
folide Inhalt, das geiftige Theil der Gewohnheit; bie 
Form ift die Hebamme aller Tugend, Kunft und Wif- 
fenfchaft, fo lange fie befeelte, vom Wiß regenerirte und 
controlicte Form verbleibt. Die feelenlofe Form wird 
eine ſcheußliche Dämonie, aber gleichwohl ift es ein Un⸗ 
finn, wenn man ohne eple Form Poet, Künftler, Phi- 
loſoph und gebilbeter Menſch fein will. Die Form tübtet, 
aber fie wirft auch auf Seele und Geiſt zurüd, wird bie 
Controle und Polizei für Schwärmerei, Confufion und 
falfches Genie. Form führt Fleiß und Verſtand in’s 
Leben ein, beſchränkt Willtür und Phantafterei, bilvet 
ven Character und das Schamgefühl, ermöglicht das 
Verſtändniß der Menfchen untereinander und bes Ein- 
zelnen mit der Welt. Ohne Formen giebt e8 Feine Wohl- 
anſtändigkeit, Teinen verläffigen exacten Berftand, Feine 
Wiſſenſchaft und fein Gewiſſen. 

Was Einer nicht förmlich kann, weiß und ifl, 
das ift er nicht effectiv, nicht wollberechtigt, nicht file die 
Welt. In Kraft der Form beftehen Recht und Regie⸗ 
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rung, Kirche und Stoat, Erziehung und Civiliſatien | 


In der Sorm beruht dag Weſen und Princip ber St 
lichkeit; wer ſich ihr entzieht, ift Abentenrer, Träne, 
Selbſtſchwelger, Tangenichts, unfittliher Menſch. Be 
die Form mißachtet, ift nirgends verläffig, ift verworren 
wer fie nicht elaftifch, nicht flüffig zu machen verfich, 
bat feine Poeſie und kein Herz; wer die fürmlichen Pro 
zeduren in feinem Fall zu überfpringen und zu rebuzim 
vermag, bat feinen Witz; mer in ihnen verkärkt 
und Mechanik treibt, ift Pedant; wer fie ausbeutd, 
Philoſoph; wer die Sprachformen beherrfcht und durh 
fie zur Anfhanung der Gefchichte und des Genies eine 
Volkes wie der Menjchheit dringt, ift Gelehrter, Phi 
[olog. Wer neue Formen fhafft, ein Genius, Ge 
feßgeber, Künftler und Prophet. Wer feine eigm 
Torm ausprägt und feithält, ift ein Character; we 
mit feinem Geifte über alle Formen hinausgeht, weil er 
mit ihrem Berftänpniß fertig wurde, ift ein Philoſoph 
und PBoet. 

Der Bedant liebt die Formen mehr um ihrer felbf 
und der Mechanik willen, als um bes Geiftes, ver m 
ihnen abgefangen, zur Erfcheinung gebracht und Rede 
geftellt wird. Der Bhilifter kann ein Gemüthsmenid 
in fo fern fein, als nicht nur fein Verſtand, fonden 
feine Seele mit Yormen und Gewohnheiten verwädl; 
aber das Gemüth des Welt-Menfchen, des gebildeten 
Genius und des Chriften befpiegelt in allen Formen ben 
göttlichen Sinn und Geift, der alle Formen und Sitten 
erſchafft und gleihwohl über alle hinausgeht, nad vem 
Borbilde Gottes, der ein immanenter und doch trank 
ſcendenter Geift ift. 

Der Deutſche aber ift Weltbürger und fo gefchieht 
e8, daß er Formen-Menfh, Perant und doch zugleid 
Idealiſt, formlofer Schwärmer und Romantiker, Phan 
taft, Dogmatiker und Kritiker, Philofoph und Theofoph 
in einem Ausholen if. Das gilt aber freilich nur von 
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den ‚genialen und gebilbeten Deutſchen und nimmermehr 
son Hinz oder Kunz. 

Mit der Maſſe ift es ein Elend in allen Nationen. 
Die fürmlihen Dienfhen und Pebanten bringen Seele, 
Natur und Begeifterung um's Leben, und die Natura⸗ 
. Hiften haben feine Haltung, feine Grunpfäge, feine Mer 
thode, kein Berftändigungs- und Berevelungs-Mittel, da 
. ein foldhes ohne Form für die Maſſe nicht möglich ift. 

Die Gefchäfte find mit den Pedanten peinlich, ohne 
Feinheit, ohne Improvifation, ohne großen Zug und 
Ruck. Die Naturaliften verkehren aber ohne feites Ziel 
und Maaß, ohne Garantie von Innen und Außen. Es 
ift nichts mit förmlihen Menfhen ohne Geift, ohne 
Natur und Divination, und nichts mit Naturaliften ohne 
Methode und ohne Form. Jedenfalls ift der beutfche 
Pedant nobler und verläffiger als ver romaniſche oder 
ſlaviſche Naturalif. — Der fittlihe Inſtinkt treibt den 
deutſchen Praltilus zur Heiligung irgend einer Yorm, 
weldhe ein Gegengewicht für den elementaren Natura- 
lismus abgiebt, in welchem er fid) durch feine wetter- 
wendigen Leidenſchaften Halb ertränft fühlt. Aber vie 
deutſchen Schulmeifter und Pedanten, die großen wie bie 

‚Heinen, übertreiben die Seiligung der Yorm bis zur 
MWidernatürlichkeit. . 

Wenn man die Schulfüchfe bis in's Eingeweide hinein 
fennen lernen will, muß man fie über die Form peroriren 
hören. Man Tann ihnen befanntlih viel leichter vie 
Pedanterie als die Romantik nachſagen; aber das claſ⸗ 
fihe Gefühl, das Gewiſſen für Form und Styl ift bei 
den gelahrten Perrüden bi8 zur Schwärmerei ſtimulirt. 
Form und Styl, nämlich ſchematiſirte Sprache, heißt ihre 
wahre Religion! Die Literatur, die Kunſt, die Welt 
Geſchichte find eben nur um des claffifchen Styls, d. h. 
um der Form willen da. Was bedeutet diefen Form- 
Berherten die Natur, die Liebe, die Leidenſchaft, ber 
Ieberivige Prozeß? Es ift ja Alles nur Naturalisınus, 
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Wirrſal, Willkühr, Formloſigkeit. Aber die Form I: 
nämli die Methode, die Chablone, der iteale 
Leiften, diejenige Form, die an fih eine Macht um 
Wefenheit geworben ift, der Schematismus, welcher ce I. 
Selbft- Zwed etablirt, allen Perfönlichkeiten aufs |, 
Maul und das Leben todtfchlagen darf; bie fchön ge 
widelte und geftredte Mumie, die claffifche, kalte Bil 
fäule von Stein over Bein, ohne Augen und Oben; 
der feelenlofe, unfinnliche Styl des Pedanten, mit ven I: 
man alle concreten Prozefie abfangen ımd die ganze 3# 
funft vorausconftruiren Tann, weil er fo generell, d. h. 
fo abftract ift, daß in ihm Alles Spielraum findet, daß 
er auf Nichts und Alles paßt: dieſer Styl ift das |. 
Alpha und Omega der ganzen Schöpfung und | 
ihr Witz; fo lautet die Aefthetif der großen wie ver 
Heinen Schulmeifter und ihre Moral⸗Philoſophie. 


Es giebt viel dienfibare Worte, aber keins, das jo 
unvermeidlih und unverwäftlih dienſtwillig ift, als das 
Wörthen „Form.“ Ohne diefen Begriff der Begriffe 
gäbe es ſicherlich Feine Metaphyſik, Teine Logik, keine 
deutfhe Schul- Sprahe und Scul- Definition, keinen 
deutſchen Schul-Verftand ; denn wo man auch inmer auf 
den legten Grund dringt, auf die legte Formel und Faſ⸗ 
fung, den legten Verfted, die Enthülfung der Größe x: da 
umarmt uns die Allerwelts-Mazette Form! 


Die Materie ift, den Spiritualiften zufolge, die ab 
folut primitive » Formu des Geiftes, an welcher Form 
der Geift das „Anderes feines Selbft erfaßt, alfo 
das Gefeß in der Materie wirft. Die Materie ift bie 
concretefte, der Raum die abftractefte „Form“ unfere 
finnliden Anſchauung. Diejenige „Form“ aber, welde 
zwifchen geiftiger und finnliher Anſchauung das Mittel 
hält, ift die Zeit. 

Der Geiſt, als das Gefeg der Materie, als die auf 
die Materie oder Natur bezogene, oder ‚mit ihr polari⸗ 
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firte Idee, (vom der die reine bee unterſchieden werben 
muß) ift wieder eine „Form“, verfteht fich, eine ganz 
reine Form; denn auf fürmliche und abftracte Rein- 
lich keit halten die Gelehrten nad) dem Reactionsgefet 
der Natur in dem Maße, ale fie wegen ihrer concreten 
Reinlichkeit nicht eben berühmt find. 


Die Form felbft geht aus dem Gleichgewicht ent- 
gegengefegter Elemente, Factoren, Subftanzen und Kräfte 
hervor. Da num der Menfhen-Geift die Manifeftation 
des Sleihgewichts oder der Neutralifation zwifchen ber 
unendlichen Wejenheit und ihren endlichen (in der Natur 
und ihren Organismen vermittelten) Emanationen ift, fo 
muß dieſer Geift, wie ſchon gezeigt, eine „Form“ fein. 
Der Verſtand, wie ſich von felbft verfteht, als der, 
mit fi felbft und mit der Sinnlichkeit vermittelte und 
in's Gleichgewicht gefettte Menfchen-Geift, ift wieder eine 
„Form“, und zwar eine ideale, abftracte, allgemeine 
Form, wenn man fie mit der materiellen, gewachfenen 
ober natärlihen Form vergleicht. 


Will man den Begriff und das Myſterium der 
Schönheit, oder der Güte, oder der Wahrheit und 
Heiligkeit kapiren, fo präfentirt ſich als Grund und 
Boven die „Erſcheinung«, alfo die Balance von 
Sinnlichkeit und Geift, von Natur und Geiſt, von Sein 
und Denken, die Verföhnung von Realismus und Idea⸗ 
fismus, von Natur und Webernatur, von Dieſſeits und 
Jenſeits, von Endlichkeit und Unendlichkeit, alfo vie 
„Form“ Diefe unvermüftlihe, unausvenfbare und 
doch begreiflihe Form, melde Nichts und gleichwohl 
das Wefenhafte, welche das Wirkliche umd zugleich das 
Abſtracte ift; diefer Protens-Begriff der Sprache, welcher 
zugleich die Sache ift, indem er Sein und Denken, Sein 
und Nichtfein, Phyſik und Metaphyſik, und alle Gegen- 
fätse des Lebens neutralifirt, dieſe Allerwelts-Form kann 
fem: Die NReutralifation von finnlicher und geiftiger 
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Form, von Idee un Erſcheinung; die erſcheinende Idee, 
oder bie ideale Form, die ſich fir vie Form, ober für 
das Weſen erfaßt; ober ver finuliche Verſtand, der fein 
Form, d. b. feine Balance für die Balance, und zwar 
für die balancirte Idee erfaßt zc. 

Mean darf ver Balance von Ratır und Geift, ober 
von Idee und Erfcheinung nur die Öravitation nah 
dem einen oder nach dem andern Bol Hin geben; man 
darf für die genannten Worte nur andere unterſchieben, 
fo hat man Definitionen von allem Sublimften, was im 
Himmel und auf Erben, over was weder dort nod hier 
zu finden ift! 


Iſt man neugierig auf pas Bewußtſein, das Selbſt 
bewußtjein, oder auf das Ichu geworben: was es bad 
fein, auf welche unmittelbare Kategorie, Gewißheit ımb 
Degreiflichkeit e8 ſich reduziren laſſen möchte, gleich ftellt 
fi) wieder die vYorma ein, ba das Bewußtfein nichts 
Anderes, als die Selbft-Erfheinung, das Ich aber 
nur bie fich felbft erfaſſende oder abfolut fegende Selbſt⸗ 
Erjcheinung, gleihfam die Selbft- Schönheit um 
GSelbft- Bergötterung if. Wo die Polarität herkommt, 
wie fie die Natur des Lebens und der Dinge fein, wie 
tie Polarität oder Gegenſätzlichkeit ſich inbifferenziiren 
und wieder vifferenziiren; wie bie Mannigfaltigfeit aus 
der Einheit entfpringen, und dieſe fih troß jener con- 
ſerviren; wie fih die Mannigfaltigkeit der Formen, d. h. 
der Gleichgewichte, fo aufrecht und ftetig erhalten Tann, 
daß die beſondern Gleichgewichte nicht in's allgemeine 
Sleihgewicht übergehn, dies find Geſchichten und Pro- 
bleme an ſich, für fi und für Anderes, nämlich 
für die Dialectit und Metaphyſik. 


Wie Die aufgelöften Yormen immer wieder im bie 
Grundform zurückkehren, wie die alte und die neue Form 
Eines und doch Zweie fein künmen; wie überhaupt aus 
der erſten Eins die Zwei unb bie Drei, over wie das 
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Sein aus dem Nichts hervorgegangen ifl, davon giebt es 
eine fürmlihe Wilfenfchaft, wohl aber eine förmlich ge- 
ehrte deutſche Unwiſſenheit. 

Wodurch ſich die ſchöne und die häßliche Form, oder 
as gute und boͤſe Gleichgewicht, der dumme und kluge, 
er närrifche und wahnfinnige Beritand, das blödfinnige 
md geniale Sch, die natürliche und bie geiftige Form, 
te reale und ideale Form, die reine und unreine, bie 
efte und vie flüffige, bie unmittelbare und vermittelte 
te primitive und fecundäre, die organifche und mecha⸗ 
tifche, Die immanente und transfcendente Form und An- 
chauung unterjcheiden: das Alles find naturaliftifche, au⸗ 
odidactiſche, querköpfige, nafeweife, ſpitzfindige, unbe- 
meme und chicandje Tragen. Die Hauptfache für einen 
drmlich gefchulten, förmlich denkenden und fürmlich ge 
cheidten Deutjchen bleibt die Reduction aller Begriffe 
mf ven Begriff /Form“, quod erat demonstrandum. 

Aber nicht nur unfere Metaphyſiker, fondern unfere 
jereifeten Literaten haben fih von der Schule zur Lite⸗ 
‘atur und Kunſt, und von beiden zum Leben orientirt. 
Ihre geerbte Schul-Natur und die Information haben 
zafür gejorgt, daß ihnen zuerft die Formen eingebläut 
vurden, bevor ihnen die Sachen und Erlebniffe auf ven 
deib rüdten, auf welde ſich Redensarten, Disciplinen 
mb Formulirungen beziehen. Anders geftaltet fih der 
Bildungs-Prozeß in dem Menſchen, in deſſen divinato⸗ 
riſcher Seele, in deſſen bejeeltem Verſtande die Bilder 
ver Natur, die Thatfachen des Lebens und bie Keime 
yer Leidenschaften früher feftwurzelten, als die Abbilver 
efer Prozefie in Lehre und Wort. Solche Menfchen 
werden indeß Autobivacten betitelt, wenn fie aud auf 
Symnaften und Univerfitäten geformt wurden; denn für 
ven foͤrmlichſten Deutſchen fommt es nicht nur auf bie 
Form, fondern auf die „Uniform“ an. 

Welche desperat bunten Variationen bie gelahrte Unis 
formität in fich fallen und wie eben aus berfelben ver 
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formlofefte Formenhaß hervorgehen kann, das macht ein 
ſörmliches Capitel der gelehrten Natur⸗Geſchichte aus, 
deren förmliche Myſterien ſich der populären Darftellung 
und Veröffentlichung entziehen. 

Einen hochkomiſchen Eindruck machen die deutſchen 
Aeſthetiker durch den naiven Contraſt, in welchem ihr 
ſinnliches, reſp. ihr plaſtiſches Thema und ihre gelegent 
liche Phantasmagorie mit ihren abſtracten Formulirungen 
und bockſteifen Redefiguren ſtehen. 

Die Architecten z. B. ſprechen ſeit einiger Zeit in 
ſehr kühnlicher Metapher und Hyperbel von der For⸗ 
menſprache der Architectur. 

Unger ſetzt die Schönheit nicht in die ſinnlich an⸗ 
geſchaute Vollkommenheit und Zweckmäßigkeit, nicht in die 
Reciprocität oder Harmonie von Freiheit und Nothwen⸗ 
digkeit, von Stoff und Geiſt ꝛc., er hält die Schönheit 
auch nicht. für die zur Erſcheinung gebrachte Idee, wie 
Bifher und Hegel, fondern für die Harmonie ber 
Formen; aber vie Harmonie felbft fett er wieber in 
die Form! 

Auch die muſikaliſche Aeſthetik pfeift alleweile aus 
demjelben Loche wie die Malerei; fie ignorirt aljo 
haracteriftifhermaßen die Myſterien der Melodie mit 
ven Componiften und Virtuoſen in die Wette; denn al’ 
biefen formverherten Deutſchen fagt kein Weberreft von 
äfthetifchen Gewiſſen: daß die Melodie der flüffigen 
Seele und dem vergeiftigten Naturalismus unendlich näber 
ſteht al8 der Form, deren Löfung und Auflöfung eben 
burch Melodie bewirkt wird. 

Hanslik fagt zutreffend: „ber Dillettant verbielte 
fih nur patbologifch zur Muſik.« Dies Verhalten 
ift aber eine Löſung ber Seele, melde geſchickter machen 
fann, die Melodie, vie Seele der Muſik, zu faſſen, als 
e8 der Activität des Berftandes möglich if. Es kommt 
aber. heute Alles auf Kritil, auf Form. und Ber- 
ftand an, alfd gilt auch dem Muſiler die Mufil für 
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nichts Reelles, wenn fle nicht ein geiftreihes Spiel mit 
Formen ift, ‚welches den mufilalifchen Verſtand befchäfe 
tigen Tann. 

So viel ift niht nur an den Mufilern, jondern an 
allen Menſchen gewiß, welche eine Profeffion aus den 
Künften maden, daß fie das Gefühl verlieren, indem fie 
die Berftandes-Formen cultiviren. Seele und Enthuflasmus 
behält nur der Dilettant und der Genius für die Muſik. 
Die Kritik ift ein Vampyr, welcher ver Seele das Blut 
abſaugt. Die Seele hat weder Geſchmack noch Kritik, 
wenigſtens nicht im Sinn des Verſtandes. Das Genie 
inchinirt zur Oefhmadlofigfeit, weil es zu lebhafte Phan- 
tafie und Empfindung hat. Zuletzt kommts aber doch 
auf Seele an; ob die Formen kunſtlos oder kunſtwitzig 
find, die uns befeeligen, ift allerdings nicht gleichgültig, 
aber am gültigften iſt das Kunft- und Naturgefeg vom 
befeelten Berftande und von der befeelten Form! 
Uebrigens verfteht fi) von felbft, daß die Muſik ſchon 
um beswillen Formen probuziren muß, weil fie nicht 
verftandlo8 fein darf, und weil die Auflöjung der Formen 
eben den characteriftifchen Zauber der Mufil in einer 
Welt bilvet, die den überbildeten Menfchen mit Verſtandes⸗ 
formen tyrannifirt. Nur der deutſche Myſtiker, Philo- 
foph und Theoſoph hat von Anbeginn begriffen: daß bie 
Dinge find, indem fie nicht find, daß das Endliche nur 
im Kraft des Unendlihen möglih ift, daß in ber Be⸗ 
grenzung, in der Form, ſich erft die Ideen verwirklichen 
fönnen, daß aber auch in der Verwirklichung, daß im 
formalen Berftande, im endlich gejetsten Geifte das Ideal 
zu Grabe getragen wird. In der Sprache, im Rede⸗ 
verftand, im Styl reflectirt fi der Geift, tritt er aus 
dem Inſtinkt in die Wirklichkeit ein, und dann wieder 
ift e8 diefe Sprache und dieſer Styl, dieſer Formverſtand 
und Neveverftand, die Mutter aller formalen Erfenntniß, 
weldher Divination, Boefie, Pathologie, Scham und 
alles ideale Organ ruinirt. Die Form, welche zu Anfang 
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ein Mittel war, um die Prozeſſe des Geiſtes wie der 
Seele zu firiren und zu ſteigern, dieſe Form wird zuleht 
Zweck, conſtituirt ſich als ſelbſtſtändige Macht, wird fin 
die Seele der Sarkophag. 


2 » 


B. Deutfche Pedanterie. 


ofrath Iumaftilling führte bie Freunde auf ben Kirch 
bof, bort beutete ber alte Todtengräber auf ven Grabbügel 
der verftorbenen Frau Jungſtillinze, ber mittlerweile Pro- 
rector zu Marburg geworben, unb fagte feierlidh: 7 
zubt bie felige Frau Hofräthin und nunmehrige Frau Pro- 
recetorin Yung.” — Einen fo jhönen Zug ber Baterlanb®- 
liebe unb hoben Geſinmung fjucht man vergebens bei einem 
anbern Bolt ber Erbe, Nah ber beutihen Naturkunde giebt 


Seins, Beift und Herz, Denken und Empfinden, Wunſche, 
— Befürdtungen, Erinnerungen und — 
tungen ; 
fie * Saubtmörtern ‚ Gülfemörtern, Seitmwörtern, aber 
„ Mbverben, Präpofitionen, Dellinationen und Eons 
jugationen.“ 


irn. 


Ein Deuticher, auch wenn er kein Pedant im engern 
Sinne, fondern nur ein ächter Repräjentant feiner Rage 
ft, kann nicht befriepigter fein, ald wenn er eime 
Thatjahe, Schuld und Erfcheinung auf den richtigen 
Namen getauft, in irgend eine gangbare Rubrik unter- 
gebracht, fie betitelt, paragraphirt und veinregiftrirt« 
bat. Dem Deutſchen ift alſo doch an ber Erkenntniß 
und an der Form derfelben, es ift ihm am Ceremoniell, 
an der Methode, an der Wiſſenſchaft gelegen; er ift ge 
ee Theoretiler und erft in zweiter Reihe ein Prac⸗ 
tilant. 

Und wenn das Elend, die Berfhuldung und Dumm- 
heit noch fo groß ift, fo tröftet ven Deutſchen vorläufig 
und bis zu Ende vie richtige ſtylgerechte Erkenntniß, For⸗ 
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nulirung, Glaffification und „Kodificatien« beffelben, 
Benn er fi oder Andern nur die Mifere recht gründ⸗ 
ih auseinandergefegt, wenn er fich felbit einen Narren, 
‚der Lumpenhund und Schuft gejholten und vie Gründe 
yerausgebradht hat, warum Er, oder feine Corporation, 
‚der die ganze Rage miferabel geworben ift, fo läßt er 
3 mit voller Gemüthlichkeit bei'm Alten; weil bie 
Praris offenbar nur triviale Manipulationen, Executionen 
mb Corruptionen deſſen in ſich fchließt, was die Theorie 
beal a priori confteuirt hat. 

Die Deutfhen find Hombopathen; fie leſen, 
prehen und fchreiben fi in die Miferen hinein und 
vieber hinaus. Bei dieſer abftracten, aber gleihwohl 
oncret gerebeten Lebensart bleibt nur die Bebingung 
tehen, daß die Grundfarbe confervirt Bleibt. ALS 
. D. die Gefinnungstüdtigkeiten gebrudt, gerebet und - 
welefen wurden, konnte man eventuell ein perfiver Aben- 
eurer und ruchlofer Taugenichts fein, wenn man fi 
mr als gefinnungstüchtigen Taugenichts und Abentenrer 
nswies; umd bei der entgegenftehenden Couleur fchabete 
8 ebenfalls nichts, wenn man ein confervativer Alt 
lider und Schafstopf verblieb. Die particnlariftifchen 
md individualiſirenden Deutfchen waren zur Zeit der 
Rebellion einzig darauf eingerichtet und dreſſirt: daß ber 
ebellifche oder ver conjervative Rhythmus conjervirt blieb, 
uf die Perſonen fam damals nichts an. 

Wenn's mit einem hochgebildeten Deutfchen nicht 
ichtig ift, jo hat er immer die heilfame Zerftreuung over 
ielmehr die Sammlung, herauszubringen, ob das frag. 
iche Uebel oder die Dummheit bei ihm in der präpon- 
erirenden Transfcendenz oder Immanenz liegt, ob er 
ich in rein focialer, in weltbürgerliher, over wohl gar 
3 welthiftorifher Beziehung verlegt fühlen darf. Ob 
in Schaden mit „Borftelung und Wille, ob mit 
Schrift und Geift«, oder mit der That, d. h. mit einer 
wiffenfhaftliden That», reparirt werben muß; 


ob er im linken over rechten Sentrum, ob er in ver än⸗ 
Berften Linken oder Rechten närriſch geworben, ob er mit 
orbinatrem Humor drunter weg, oder mit Solger'ſcher 
Jronie drüber weg fein; ob er ſich Lieber mit concreter 
Dialectit oder abftracter Heiterkeit und rationellem Chri- 
ftenthum euriren, zuleßt aber durch eine » Konftruction im 
Abfoluten« radical aus der Affaire ziehen fol. — Zu 
ben unleivfichften Pedanten gehören vie Leute, welche ſich 
in allen Augenbliden und in allen Situationen nicht nur 
ihrer vollen amtlichen, wiſſenſchaftlichen oder fittlichen und 
geiftlihen Würbe bemußt find, fonvern dieſem Bewußt⸗ 
fein auch den entfprechenden Ausdruck in Geberde, Spradke, 
Haltung, Bid und Ton zu geben ſuchen. Wer fi in 
der That würdig umd al® heilen Menſchen fühlt, trägt 
dies Bewußtſein nicht zur Schau. Im wahrheitsliebenven 
umd natürlich gearteten Menſchen meldet fi auch das 
Bedürfniß der bloßen Augenblidsempfindung, dem Herzen 
fein Recht zulommen zu laffen. Der gefunde Menſchen⸗ 
verftand lehrt und übervies, daß die Leidenfchaften im 
beften Menfchen leicht mächtiger werden können, als feine 
ſittlichen Ideen, daß Niemand ſich vor der Verſuchung 
ſittlich aufkrauſen darf — daß fein fehämiger, beſcheidner, 
berziger Menſch mit feinen etwanigen Tugenden, Würden 
und Talenten fib auf Schauftellungen und Rollen ein- 
lafien fol; daß in diefem fchattenhaften Erbenleben auch 
dem barmlofen Scherz fein Redt zulommen muß, und 
daß die Tugend ſich in dem Augenblid in Egoismus und 
Hochmuth wandelt, wo fie prononcirte Gittlichkeit 
fein will. — Die beften Eigenjchaften und Talente ver- 
lieren ihren Zauber, ihre Macht über das menfchliche 
Gemüth, fobald fie mit Prätenfionen und mit Eclat auf 
treten. Brononcirte Frömmigkeit und Sittlichleit können 
unerträglicher werden, als Rohheit und Gottloſigkeit. 
Ein feiner Ton und Tact, der ſich als folcher direct be- 
händigen und geltend maden will, ift eben fein folder 
mehr. Es bleibt der Grundirrthum aller Theoretiker 
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und Pedanten, daß fie ber Natur gegenüber zu ſehr bie 
Initiative nehmen ; daß fie das machen, was freiwillig 
wachen ſoll; daß fie das Leben da firiren und formu- 
liren wollen, wo es fläffig bleiben muß. 

Die Pedanterie liegt tiefer, als in ber gelegentlichen 
Tyrannei mit Formen oder Principien und Confequenzen. 
rauen find pedantifch im Ceremoniell und Coftüm, im 
Feſthalten ihrer Toiletten-Örundfäge, und doch iſt Diele 
weibliche Pebanterie nur der Schatten, weldher ihre Eos 
quetterie und ihren Naturalismus in's Licht fegen 
muß. Pebant ift Jeder, der nicht von Innen heraus 
weiter proceffirt, ver nicht mit allen lebendigen Gefchichten 
und Metamorphofen in voller Mitleidenſchaft fteht, der 
nit mit der Welt, mit der Natur und mit bem 
andern Geſchlecht verkehrt. Diefe drei Lebensarten 
reduziren ſich aber auf den Begriff der Seele und Sinn⸗ 
lichkeit. Wo diefe nicht zu ihrem vollen Recht gelangen, 
wo der finnliche Fluß die harten Begriffe und ihre Lücken 
nicht verſchmelzen, wo er die geraden Linien der Schule 
nicht zur lebendigen Wellen-Linie abwandeln darf; wo 
bie natürliche Metamorphofe den ſtündlich alternden Geift 
nicht mehr verjüngt, wie e8 beim jungen graziöfen Weibe 
geſchieht; wo die Welle des Lebens den Adams⸗Sohn 
gar nicht mebr heben, werfen und tragen darf, da fliehen 
ihn bie Orazien; und wenn das geſchieht, wenn bie Pa⸗ 
tbologie fehlt, wenn der Menfh gar nit vom eben, 
von der Natur, vom Augenblid, von der Gottheit, von 
der Begeifterung, von fremden Mächten getrieben wird, 
wenn der förmliche Geift, ver Schul-Berftann als Obere 
Mechaniker fungirt: dann verdidt, verbarzt und verholzt 
fich das graziöfe, ſchöne, flüfftge, warn pulficende Menfchens 
leben zur boditeifen Pedanterie. Aus dem grünenben 
Waldbaum wird ein Grenzpfahl mit ©efegestafeln ge- 
mad. 

Pedant ift Jeder, der nicht troß des Characters und 
Verſtandes fort und fort Wiedergeburten in dem tiefften 


Gemüt erfährt; Geber, der den Einfluß diefer innen 
Bandlungen auf Berftand und Form inhibirt. — Häf 
man biefen Begriff von Pebanterie feft, fo iſt ber Fru 
zofe, ja ſelbſt ver italienifche Gelehrte unenblih meh 
Pedant ald der Deutſche. 

Pedant wird ver gefcheibtefte und gefchmaduolifl 
Menſch, wenn das Gefühl der Eitelkeit alles Irdiſche 
ihm nicht das Maaß von Ironie an die Hand giebt 
welches jeven Anſatz von Selbftgefälligkeit over Kofetten 
mit der Form unmöglid macht. Die zweite Großmacht 
welche den Pedantismus zu inhibiren pflegt, ift eine tief 
und fchöne Natur. Tief darf man die beutfche Natu 
nennen, aber mit der Schönheit ımb Grazie find bi 
deutſchen Naturmenfhen bromllirt, und weil fie bie 
wiſſen, auch ihrer Natürlichkeit um des religiöfen fittliche 
Gewifjens nicht trauen, fo haben fie fih den Schema 
tismus und den Styl zugelegt. 

Der Deutſche endlich ift ein fo großer Pedant, wei 
er fo perſönlich ift, weil er fo gern und viel inbivibue 
fifirt, weil er feinem Herzen und feinen leicht geläfte 
Gefühlen niht trauen darf, weil er um bdiefer weh 
felnden Gefühle zur Characterlofigkeit inclinirt, weil € 
das Recht über Alles Liebt. Die Pedanterie hängt all 
mit allen veutfchen Müfterien und Tugenden zuſammen 
fie ift eine fittlichereligiöfe Reaction, das Gegenwidt fü 
feine Romantik, für feine tief leivenfchaftlihe und poe 
tiiche Natur. Deutfhe und Engländer find tie umer 
gründlichften Pevanten, Humoriften und Schwärmer tı 
demfelben Athem und in derfelben Situation. 

Was die deutfche Pedanterie in der Kunſt leiften 
mit weldhen unfagbaren und unergründliden Tugende 
fie getraut fein fann, hat uns Riehl in feiner treff 
Iihen Schrift: „Muſikaliſche Characterföpfer an Johau 
Sebaftian Bad) gezeigt. Ich gebe hier für meinen Zwe 
die leitenden Gedanken Riehl's über Boch's Art un 
Bervienft im Ertract. — Bach hielt nit nur an de 
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Bäter Sitte, an dem Vermächtniß feines muſikaliſchen 
Baterd und Großvaters, an ber kleinbürgerlichen Be- 
ſcheidenheit, Beſchränktheit und Frugalität feft, fondern 
er band ſich aud in feinen Compofitionen an die über- 
lieferte Technik und an die altwäterifchen Grund 
Intentionen, an ihren keufchen, firengen Styl. Er co- 
quettirte nicht mit dem damaligen abgefchmadt ungebun- 
denen Zeitgeihmad, ihn ftedte nicht die Frivolität an, 
welche von jähfifchen Hofleben in alle Stände Eingang 
fand; er blieb der frugale, gottesfürdhtige, altfränkifche, 
ehrenfefte Kantor, gegenüber ven ausfchweifenden modernen 
Muſikern und Sängern, die ihn nicht die Schuhriemen 
löſen dürften. 

„Bach ift eigentlich unfer fpeculativfter Muſiker, und 
doch verliert er ſich nie felber in feiner Speculation, 
weil Korn und Ausprud bei ihm einen hiftorifchen 
Boden haben, weil er an der überlieferten Sitte der 
Bäter, an der Fünftlerifhen Technik eben fo verftändig 
fefthält, wie an ver Sitte des bürgerlichen Lebens. Aus 
überquellenvem Gedankenreichthum ift er wohl formlo8 
geworben, aber nicht aus eitler Buhlerei mit dem Zeit- 
Geſchmack. Daher das Keufche, Reine, und daneben das 
Markige, Eifenharte in feinen Werten, welches ihm Nie- 
mand nachmachen wird.“ | 

Er wußte nichts von den Ertravaganzen und füber- 
Iichfeiten des Genies, — und gleihwohl fchnitt dieſer, 
Tormen und Herfommen heiligenvde Philifter und fittliche 
Pedant der verfhnörfelten Muſik den Zopf ab, 
der nur das Symptom der inneren Berberbtheit und 
Unmadt des mufifalifchen Lebens war, — und dann 
wieber blieb ver Acht deutſche Bürgersmann dem „mufi- 
kaliſchen Kosmopolitismus fern“, der zu Bach's Zeit jo 
en vogue war, daß jeder bebeutende Künftler nad ita- 
lieniſchen Muftern componiren und ſich jo bilden mußte. 
Sebaftian Bad blieb ein Reformator innerhalb der 
Grenzen der deutſchen Kunft, übertrug die gewonnene 
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Freiheit weder auf feine Lebensart, noch dachte er daran, 
ih als den Reformator ver Muſik in Welt-Scene y 
fegen, wie e8 heute Feder thut, der eine neue Budflabir 
Methode oder ein neues Kecept zur Stiefelwichfe entveit 
bat. Bach blieb ein deutſcher Bürgersmann, ein Kanter, 
wenn man will ein Philifter, ein Perant in Heilig 
Der fittlihen Tradition; aber ver Grund dieſes fchema- 
tifhen Rigorismus war hiſtoriſcher Reſpect, Beſcheiden⸗ 
heit, Pietaͤt, Liebe zu ven Vorältern, Character-Einfalt, 
Religiofität. 


C. Die deutfhe Poilifterer. 


„In jedem einzelnen Volke“, fagt Arndt, das frei 
und rein aus ihm felbft erwuchs, bleibt etwas Uran⸗ 
fängliches, Unvertilgbares als tieffter Grund alles Wirkens 
und Schaffens tiefes Volkes. Wie dies auch verbällt 
und umgekleidet, wie e8 auch verſchoben und verfcütte 
werde, es ift das, was als das Eigenthiümlichfte im ver 
Menge eines Bolkes Iebt und wirkt, fo lange es nod 
mit einem eignen Namen in der Gefhichte genannt wird. 
Wir haben noch Gottlob! von viefem Aelteften, Unver: 
tilgbaren; ich erblide an den heutigen Deutſchen ncd 
die alten Gebredhen, über vie ſchon vor fünfzehnhundert 
und vor taufend Fahren geklagt wird; ich erblide fröhlid 
auch noch die alten Tugenden, aber freilich nicht in dem 
Stanz und der Kraft der Vorwelt. Es lebt noch Dent- 
ſches, ed lebt noch ein deutſches Boll. Es Klingt noch 
eine deutfhe Sprache, es wirkt und fchafft noch ein beut- 
ſcher Sinn; e8 ſchlagen nody deutſche Herzen und deutſche 
Seifter ringen und fümpfen noch!“ 

„Gelehrt werden Tann das Heilige und Unſterbliche 
nit, e8 muß erarbeitet werden von Jedem im Mühe, 
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3; muß erharrt und erfleht werden im Ölauben, es muß 
rungen werben durch eignen Fleiß. 


„Berihmitt, kriechend, glückſuchend, habſüchtig“, fo 
ingt es dem Deutſchen vorzüglich aus dem Norden und 
Yen, von den Skandinaven, Polen und Ruſſen viel- 
iltiglich entgegen. 

„Patriam fugimus“ ſagt Lichtenberg, müſſe die Auf— 
hrift über dem Kopfe des Deutſchen ſein, und doch ſind 
te Deutſchen faſt nur Haus- und Kammer-Menſchen; 
r Baterland erſtreckt fi oft nicht weiter, als ihr Hahn 
hreien kann. — Ruſſen, Franzoſen empfinden ſich nur 
ı der Maſſe, von den Deutſchen iſt Jeder für ſich; 
‘en find wir Darum mehr für die Familie und Ge— 
oflenfhaft, als für Vaterland und Volk, und diefe Un⸗ 
:ene bat Neid, Haß und Zwietracht gezeugt. Der 
deutſche iſt freilich von jeher ver Wanderer geweſen, 
ber nicht allein zur Stillung der leiblihen Noth, ſondern 
us einem edleren geiftigen Hunger und Durft; aber er 
mp auch als Glückſucher in die Welt.« | 


nDer Holländer bat feine feften, faft unverrüd- 
hen Bräuche, Meifen und Ordnungen, wie aud in der 
anzen Einrichtung feines äußeren und häuslichen Lebens; 
a8 fein dentfher Bruder wohl unausftehlihe Lang— 
yeiligfeit und Fußwurzelei (Pedanterie) zu fchelten pflegt. 
Darin wie in dem naturwüchſigen Bedürfniß des Ge— 
chloſſenen und Poſitiven iſt er ſeinem Gegenuferer auch 
ehr ähnlich. — Wer wagt es, mir bier ein Wie? ent- 
egenzurufen ?- Ia, beive Völker find tüchtige Erdwurzler, 
elegentlich auch Fußwurzler. Diefe Fußwurzelei der 
Fnglänver, dieſes Sehnen, Rufen und Fluchen auf dent 
feftlande nach allen ihren gewöhnlichen Kleinigkeiten und 
Hehräuhen in Sitte ımd Leben, vreifte, unausſtehliche 
Somforterei, die Inechtifche und kindiſche Gebundenheit an 
o vielem Kleinen bei einem fo großen und ehrenmwerthen 
Zolfe ſehen und erleiden wir ja tagtäglihd in unjeren 

15 * 


— 22383 — 


Dampfichiffen, Gafthäufern und Geſellſchaften. Wie bie 
beiven Bölfer in dem Großen, in dem Berftanve, bie 
Belt zu regieren und etwas Feſtes und Beftehenves zu 
Ihaffen, wie fie in Beziehung auf Staat und Kirche ſo 
viele gemeinschaftliche Berwandtichaftszeichen tragen, daB, 
meine ih, ift anerfannt und darf auf Diefem leichten 
Blätthen nur angedeutet werben.“ 


"3a, die beiden Bölfer find jehr verwandt, wie auch 
die Infeln und Küften und Luft und Meer manchen 
Verwandtſchaftsathem blafen und hauchen. Auch der Eng 
länder befteht aus Sachſen, riefen, Angeln, Skandi⸗ 
naven, Normann-Franzofen u. |. w. Nur ift der große 
Unterjchied entftanten, daß der Engländer ein durch und 
durch ariftofratifches, der Holländer, wie es jcheint, ein 
durdy und durch demofratifches Volk geworden ift.“ 

„Was Sean Paul von dem Menfhen im Allge 
meinen fagt, gilt zunähft von dem Deutſchen: & 
niftet in ihm ein verbammter Hang zum Stille-Siten, 
zur Gemächlichkeit. Er läßt fich wie ein großer Hund 
lieber taufendmal flogen und neden, bevor er fid die 
Mühe nimmt aufzufpringen, anftatt zu Inurren. Iſt er 
freilich nur einmal auf den Beinen, fo legt er ſich ſchwer.“ 

Mas Pitt den Oefterreihern nahfagte: fie kommen 
imner um ein Jahr, eine Armee, eine Schlacht, um eine 
Idee zu fpät, das gilt von den Deutichen überhaupt. 
Zu langjam, zu bedenklich, zu rüdjichtsvoll, zu zögerſam 
zu fein, war immer unfere Schwäde und unfer Baters 
lanpsmalheur; die Worte „Mühfeligkeit-, „Traum— 
feligfeit“, »Saumfeligfeit« und „Repdfelig- 
feit“ fonnte nur der Deutiche erfinden; aber man kann 
fie ihm verzeihen um ver „Leutſeligkeit«, bie ganz 
und gar das deutſche humane Gemüth ausſpricht! 

Es giebt nur ein Ungeheuer, Das eben jo unbe- 
zwinglid, und ökonomiſch als die Dummheit, fo con- 
jervativ und naturwüchſig als fie, aber für den Menfchen 
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von Geift und Herz viel unerträglicher ift, weil es auch 
den Genius mit Ueberlegenheit und Hohn tractiren darf. 

Dies Schenfal, weldes bei flüchtiger Bekanntſchaft 
wie ein fehr verftändiges, wohlproportionirtes Menſchen⸗ 
find ausfieht, ift zwar anf der ganzen Erde gut accli- 
matifirt, als Bollblut-Race aber nur unter ben 
Norddeutſchen in feinem angeftammten Element. 

Der allbelannte Name des doppelköpfigen Monftrumsg, 
dem fein Gott nachhaltig imponiren, das fein Dialectiter 
zu wiberlegen, fein Prophet zu informiren, fein Dichter 
und feine Niobe zu rühren, vem fein Held und fein 
Genie Stand zur halten vermag, das fein romantifcher 
Drache bei fich behalten könnte, wenn er es zufällig ver- 
Schluct Hätte, und welches nur zwei Mächte, nämlich 
Form und Gewohnheit, refpectirt, heißt „Phlegma 
und Mittelmäßigfeit«! 

Dies Phlegma darf aber nicht für die ſchöne, an- 
tike Ruhe des harmonifch gefchaffenen und fo gebil- 
deten Geiftes, nicht für die Paradies-Aiſance eines ſchuld⸗ 
Iofen und tiefen Gemüths gelten. Das norbbeutiche - 
Phlegma jchlägt gerade fo plöglicd wie die baieriſche und 
fhweizerifhe Gemüthlichfeit in den brutalften Jähzorn 
um, ber im Tiebenswürbigen Volle mit Fäuſten ober 
Meflern argumentirt und unter den Honoratioren fich Die 
pöbelhafteften Erleichterungen erlaubt. 

Was num aber die norbdeutfhe oder ſüddeutſche Mit- 
telmäßigfeit betrifft, fo ift fie keineswegs das jchöne 
Mach einer gefättigten Kraft, welde aus den Excen⸗ 
tricittäten des himmelftürmenden Genius, aus der Ebbe 
und Fluth einer höchften Lebens-Begeifterung heraus: 
geboren wird, fondern der Sumpf und Laich einer 
kalten Seele, eines phantafielofen und frechen Verſtandes. 
Im nordifhen Klima, vorzugsweife in Seeftäbten, in 
Hemen Neftern und auf dem platten Lande erzeugt fich 
in einer gewiſſen Schidyt ver Geſellſchaft unter den 
Lebens - Empiritern und unterrichteten Materialiften ein. 
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menſchliches Froſchblut, von welchem vie Begeiſterung 
lächerlich, der Humor curios, die Poeſie närrifch, ve 
Phantaſie für eine baare Tollheit gehalten wird. In 
dem Glaubensbekenntniß dieſes ſüd⸗ und norddeutſchen 
Pobelverſtandes, der mit dem Cynismus im Concubinat 
lebt und mit Hülfe von naturwiſſenſchaftlichen Studien 
wie jovialen Umgangsformen auch bei ven Honoratioren 
Eingang gefunden bat, heißt die Großmuth eine Ueber 
fpannung, vie Tugend eine Eraltation, die Sorge eine 
Hypochondrie, jede eifrig gewiſſenhafte Mühewaltung eine 
Pedanterie und Wichtigmacherei; die Religion eine Schwär- 
merei, Herzlichkeit und Freude eine Sentimentalität, ber 
Ideal⸗Sinn eine Phantasmagorie oder Affectation. 

Wer in biftinguinter Stellung, over als liebenswär- 
diger, iveal-naiver Gelehrter, als Reiſender, als reicher 
Privatmann nur mit der Cröme ber Gefellfchaft in 
vorübergehende converfationele Berührung kommt, kam 
freilich da8 angeteutete Signalement nicht begreifen. Defte 
befjer werden mich aber gewiſſe phlegmatifche Bewohner 
der norbbeutichen Eeeftäbte, desgleihen Baiern, Schweizer 
und die Perfonen vwerftehn, die mit gewiſſen nord⸗ und 
ſüddeutſchen Kraft-Menfchen in großen Frübftitd8-Sigungen 
oder bei Gelegenheit ven Gefhäfts- Differenzen: Herzens» 
Erleichterungen und Privatiffima ausgetaufht haben. Wie 
viel Prozente e8 folder Phlegmatifer giebt, laſſe ih un- 
gefagt; daß es ihrer giebt, weiß Jeder, der ſich nidt 
jelbft belügen will und feinen forcirten Philanthropen 
debütirt. Damit ift aber die Gemeinheit nicht zu Ende. 

Es fällt einem Deutſchen, der fein Vaterland liebt, 
fiherlih fehr ſchwer zu fagen, daß es in allen beutjchen 
Staaten und in allen Ständen eine Maffe verkümmerter, 
an Leib und Seele verfommener, wurmftichiger, miferabel 
lebender, miferabel hanbelnder und jo denkender Sub- 
jecte giebt; aber es ift leiver an dem. In den Heinen 
deutſchen Fürftenthümern finden wir ganze Schichten, die 
nicht nur etwas entſchieden Timides, Gebrüdted und Ab⸗ 
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geraffertes, ſondern, falls es ihnen auch nicht jchlecht geht, 
etwas unbefchreiblich Hleinftäptifches, Kleinftaatliches, etwas 
Naturbürftiges in ihrem körperlichen wie geiftigen Habitus 
verrathen. — An einzelnen Berfonagen dieſer zerfrümelten 
Staaten und pulverifirten Corporationen weſet eine Fre 
pire um ben ſchlaffen dünnlippigen Mund herum, bie 
an Kameel und Schaaf gemahnt. Wer auf deutlichen 
Eifenbahnen dritter und vierter Klaffe fährt, dem dringen 
fih troftlofe Studien auf; — einmal Geſichter und Ge⸗ 
ftalten, die an den Cichorien-Kaffee erinnern, den fie zu 
allın Mahlzeiten trinken; dann wieder Braumnbter- und 
Scnape-Phyfiognomieen, endlich wohlgenährte vierfchrö- 
tige Geſellen mit der Brutalität und Courage eines 
Stiers. | 

In Polen, Rußland und Ungarn, aud in Aegypten 
haben bie Arbeitsleute auf dem Lande wenigften® eine 
gewiſſe förperlihe Kräftigkeit conferwirt; einmal weil fie 
leichtfinniger, luſtiger und genügfamer, weil fte abgehär- 
teter, ehrloſer, unwifjender und roher als bie Deutjchen 
find. In ch fommt dem gemeinen Mann bei 
der Staats⸗ und Vebens⸗Miſere das Phlegma, der Fa⸗ 
talitäts-Glaube, die Frugalität und das herrlihe Clima 
zu Dülfe, welches ihm einen großen Theil der Sorgen 
für Bekleidung, Feuerung, und eine ſolide Wohnung er- 
ſpart. 

Italien und Sponien haben, an Stelle ver wohlthä- 
tigen türfifden Apathie und Unempfinblichfeit, eine geiftige 
Lebhaftigfeit und Elaſticität, welche der Melancholie und 
förperlihen Schlaffheit entgegenarbeitet, an welcher wir 
den deutſchen Weber und Hungerleiver laboriren fehen. 
— Die fpanikhe Melancholie wird von fehr lebhaften, 
Iuftigen, ftolzen, fchnellfräftigen, mwehrhaften und rebel- 
liſchen Perioden abgelöft; der Spanier tanzt, ſchwätzt 
und macht feina Stimmung in Exceffen Luft, während 
der Deutſche ſtil in ſich bimeinbrütet, bis ihn Gram, 
Sorge, Brodneid und verletzter Ehrgeiz faſt ſtumpfſinnig 
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gemacht haben. Allen andern Nationen kommt im El 
vie Gleichgültigkeit gegen Schmug, Unordnung, Zul 
Hunger und Unbequemlichleit zu Hülfe; während 
Deutſche und Engländer durch feinen Sinn für 9 
lichkeit und Ordnung, durch feine Vorſorge gleich 
durch feinen guten Appetit doppelt und dreifach im 
glüd gequält wird. — Und wie der Deutsche ben 
allen Dingen gründlich und abgründlich ift, fo zeig 
fih au fo im Gram. Der Engländer fegt dem Ei 
und dem Unglück wenigftens eine Zeit lang Thatl 
Character-Energie, oder Humor und Brutalität entge 
er reflectirt und fühlt nicht fo tief.” Der Deutjche 
grübelt und fehmerzt über feinem Elende fo lange, 
wieberfäut feine Sorgen fo anhaltenn, bis er zern 
und verdirbt. 

Aud die deutſchen Großftäbter bleiben in vieler 
ziehungen Kleinſtädter. Der Deutihe hat zu viel: 
und Gemüth, zu viel Pietät und Befcheidenheit, zu 
Detail-Berftand und Sinn für das Kleinſte, des 
borgene, um nicht eben dann die Heinfte Welt aufnufu 
wenn ihn feine Tebensftellung und eine Refivenz mit 
großen Strom der Welt zu ſchwimmen zwing. 3 
deutſchen Menfchen Liegen feine Humore, feine Natu 
Gelüſte viel zu fehr am Herzen, um von dan grı 
Styl und Rhythmus des Lebens feine Fraufm Laı 
glätten zu laffen und fid) einem Gefchäfte zu anterzie 
welches fich nicht auf irgend welche abfonderlihe Herz 
Sympathieen und Antipathieen reimen, orer mit 
riojen Gewohnheiten und Privat-Studien vertragen ' 
— Das Familien-Leben des deutſchen Grofftädters ! 
fehr oft in dem Maaße kleinſtädtiſch fein, als feine 
ſchäfts- und Lebensftelung eine weltbürgerliche ift. 
Nicht die Kleinftanterei hat die Deutſchen Heinftät 
und philiftrös gemacht, fondern die angelorne Philifl 
d. h. die Milrologie, vie Kleinmeifterei, die Kleinigk 
Trämerei, die Mikroskopie, die Winkels Poefie, die Be 
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Kchkeit in ber Fleinften Sphäre, die Abſonderungsſucht, 
das Sonderlings⸗Weſen, die Originalität im kleinſten 
Styl, der angeborene Partitularismus, der Individua- 
lismus, in Summa die Qualitäten und Talente, welche 
der Deutſche mit der jüdischen Race gemein hat, haben 
die Fleinften Staaten und bie Kleinftäbtereien großgehedt; 
haben dem Deutfhen vie Winfel-Staaten, die Wintel- 
Wirthſchaften, die Winfel-Politif, die Winfel-Keligion, 
die Winkel-Philofophie, das Winkel⸗Recht, die Winkel- 
Sitten und Winkel⸗-Kritik, die Winkel» Poeten, die Winkel⸗ 
Propheten und Autoritäten jo lieb gemadt, daß man fie 
‚ihm ſchwerlich abwenvig machen kann, ohne ihm das 
Eingeweide im Leibe herumzuwenden. — Abſtrahirt aber 
von diefen Grund-Neigungen, zeigt der deutſche Groß- 
ftäpter den echt Heinftäptifchen Chracter auf hochkomiſche 
Weiſe in feiner Ehrfurcht vor ver Literatur, vor allem 
Gedruckten, und namentlid vor ver gedruckten Kritif. — 
Jede größte wie kleinſte Stadt hat ihre Fritifche Autorität; 
— und diefe Autorität fühlt fich nicht felten von Oppo- 
nenten in bie Enge getrieben, jo lange fie fpridt. — 
Wenn aber die fubjective Meinung zu einer öffentlichen 
avancirt; das heißt als objectiv ftylifirte Winkel-Re⸗ 
cenfion erfcheint, oder gar in einem öffentlichen refpec- 
tirten Organ abgebrudt if, — dann zuden vie beften 
Freunde des verbonnerten Autors die Achſeln; denn bie 
Leute mißtrauen viel leichter ihrem eignen Herzen, Ge- 
wifjen, Geſchmack und Verſtande, als der Fritifchen Sen» 
tenz. Der Deutſche ift ein geborner Fritifer, und eben 
deshalb ein präbeftinirter Autoritäten-Untertban; auch 
folgereht ein Sclave der Kritik; denn, wie follte ein 
Menfchenkind die Neigung und das Talent zur Kritik 
oder zum Abfolutismus in fih verfpüren, ohne auf eine 
zukünftige Selbftregierung und auf ein Prophetenthum 
binzuarbeiten; und wie ift denn das Reich des Fritifchen 
Abjolutismus anders zu conferoiren, als fo, daß jeder 
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Deutfche bie Fritifhe Autorität jelbft auf Koſten des ge 
ſunden Menſchen⸗Verſtandes als unfehlbar reſpectirt. 
Die Carrikatur⸗Erxemplare der deutſchen Philiſterei 
ſind bis zum Ueberdruß beſprochen und karrikirt. Man 
hat den Pfeffer gepfeffert und geſalzen, um dem Thema 
vom deutſchen Michel und vom deutſchen Zopf noch 
einen letzten Effect abzugewinnen, aber es documentirt 
ſich auch noch etwas Anderes im deutſchen Philiſterleben 
als eben der politiſche und äſthetiſche Zopf oder die 
michelmäßige Idylle, in welcher „vie Mutter die grauen, 
und die Tochter die weißen Enten aufzieht, over bie 
Bierſtuben-Gemüthlichkeit, welde ſich im ver 
deutſchen Berläfterungsfucht bis zum jchöpferifchen Wit 
potenziirt und binterbrein in frommen Gewifjens-Reac- 
tionen eine jentimentale Siefta zu feiern pflegt. Die 
deutſche Philifter-Exiftenz jpiegelt außer dieſen Karrikatur⸗ 
Proceſſen auch ein hiftorifches Qultur-Element heraus; 
fie birgt nidyt nur einen gefunden Kern von Menfceu- 
Berftand und Sitte, fonvern beruht auf dem Princip, in 
welchem das Grundweſen ver deutfchen Race befteht, auf 
dem Individualismus, der ſich nicht Der großen 
Melt und ihren Yormen bienftbar machen will wie ber 
Romane und Slave, fondern fid von ver Berfönlichkeit 
und dem Familienleben zur Welt bilvet, und dieſen 
Proceß da abzufchneiden pflegt, wo das Außenleben vie 
individuelle Natur zu abjorbiren und das Gemüth zu 
beeinträchtigen droht. — Wenn man dagegen einmwenben 
will, daß eben der Eigenfinn und Medanismus, mit 
welchem ver deutſche Bürger und Kleinſtädter ben poli- 
tifchen und kosmopoliſchen Bildungs-Proceß inhibirt, feine 
garftige Bornirtheit und ZTrivialität verſchuldet; fo ift 
außer Acht gelaffen, daß nicht nur Starrfinn und Bes 
Thränttheit, fondern daß die erfannte Nothwendigkeit einer 
Abſchließung von Verwidlungen mit Geſchichte und Po- 
fitif, mit idealen Lebenskreifen, mit Künften und Wiflen- 
ſchaften, jene pbilifterhafte Lebensart biftiren, und daß 


man nur Nay — Magie aulammnens 
jeugen, daß in diefen Yändern bie Weltbildung der Waffen 
eine Affettation, eine Frechheit und Lüge, daß fie mit 
Unfittlichfeit und Irreligioſität gepaart ift, daß fie bie 
Innigkeit des Yamilienlebens abforbirt hat, während bie 
jogenannte Philifterei, aus der Liebe zum deutſchen Fa— 
milienleben, zur Wahrhaftigkeit hervorgeht, mit der na= 
türlichen Beicheidenheit und Schämigfeit, mit der Abnei- 
gung vor der Deffentlichkeit und Oſtentation zuſammen⸗ 
hängt, und auf diefe Weife bie natürlide Schugwehr 
gegen hohle Weltbürgerlichkeit und falſche Aufllärerei ges 
worden ift. 

Der Philifter ift ein Gewohnheits-Menjd, 
wie. der Pedant ein Formen-Rigorift; aber wir Deutfche 
follten nie vergefien, daß wir ver tyranniſchen und tri« 
vialen Gemohnheit, auch tie Gewohnheiten und bie Treue 
des Herzens, Daß wir ihr die conftant geworbenen hifto- 
rifchen Sefühe, die Repetitionen der Vergangenheit, mit 
einem Worte: das Gemüth und Gewiſſen, ald die Grund 
lage der Characterftabilität und der Xeligiofität, ber 
beften dentſchen Tugenden verbanten; daß ohne Gewiſſen 
und Präcifion in Formen weder eine Geſchäfts-Ordnung 
noch eine ſolide Kunftbildung und förmliche Wiffenfchaft 
möglich ift; daß Philifterei und Pedanterie die beutfche 
Excentricität, die Phantafieftüde, die Genieftreihe und 
den beutjchen Idealismus neutralifiren. 


* * 
* 
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Destiche.bie. kritiiche Autorität ſelbſt auf ꝰ 
D. Ein Paar Striche aum Schaftenriß der deutfchen 
deledrfamkeit, Krilik und Literatur. 


Ein Wort von den bentichen Gelehrten. 


„Sine ira et studio.“ 


Man kann es nicht wohl unternehmen, den Deutfchen 
zu characterifiren, wenu man den deutſchen Gelehrten 
ignoriren will, oder man konnte mit derſelben Kaifon 
ein Phyſiolog fein, ohne das Hirn ftubirt zu haben. 

Die echten Gelehrten ſehen fih zwar bei allen Ra 
tionen fhon um deswillen fehr ähnlich, weil fie Männer 
find, in welden ver Geiſt die Herrfhaft über ven Na- 
turalismus, d. h. über die Sinnlichkeit und Sinnener 
fahrumg gewonnen bat. Die Grammatik, die Logik, die 
Mathematik, ver formgebilvete Verjtand und das Ideen⸗ 
leben geben vem Gelehrten an allen Orten ver Welt ein 
und daſſelbe Grundgepräge, eine YamiliensAehnlichkeit ; 
aber ber dentjche Gelehrte ift vermöge des deutſchen Ges 
nius, d. 5. des transfcendenten Character und feiner 
eclatanten Bernunft-Energie, die nicht felten mit einer 
durch Aeſthetik transfcendent gewordenen Seele und Bhan- 
tafie verfchmilzt, ein ganz abfonverlihes Phänomen. 

Man weiß nie far, wie Einem von dem deutſchen 
Gelehrten eigentlich mitgefpielt wird, weil fih in ihm die 
Literatur, und nit ihr die halbe Welt-Gefchichte, näm- 
ih die des Geiftes, eingefleifcht hat. — Es ift aber ein 
figliches und verfänglihes Ding, nicht nur mit der ele- 
mentaren Natur, fondern mit dem von der Natur los⸗ 
präparirten Geift, wenn er ſich zumal, wie im beutjchen 
Gelehrten, einen ätherifhen Leib aus Formen 
zugebildet hat; denn dieſe Formen beftehen ihrer 
Seits wieder nit nur aus organifchen, fondern and) 
aus mechanifhen und conventionellen Chablonen, und 
aus emem fublim gewordenen Schematismus, weldyer 


mit Geift und Seele in einer folden Weife zuſammen⸗ 
gewachſen ift, daß im deutſchen Gelehrten nit nur 
ein ſchematiſirter Geift, ſondern eine fchematifirte Seele, 
kurz ein ganz neues Geſchöpf ftudirt werden muß. 
Durch fortgefegtes Cultur⸗Erbe haben fi die angebil- 
deten Eigenjchaften, hat fi) die Metaphyſik in eine Phyſik 
und Pſychologie, die Literatur und Schule in eine Natur, 
der Berftand in einen lebendigen Organismus, der deutſche 
Schreibeftyl in eine PBerfünlichleit, und viefe in Lauter 
infornirte Phrafen und Formeln umgefeßt. Man Tann 
dem deutſchen Metaphufifer, Theologen, Grammatifer und 
Hiftorifer gegenüber nicht mehr jagen, wo Schule, Styl, 
Dialektik, Form und Convenienz aufhören und wo Natur 
oder Seele und Digination anfängt. — Ber Herder, 
Haman, Yalobi, Baader, Görres, H. Schubert, Schelling, 
Steffens, Fichte, Schleiermacher, bei Friedrich Schlegel, 
Hegel, Feuerbach und Schopenhauer, bei Adam Müller, 
Druno Bauer und David Strauß, bei den ſymboliſchen 
Kreuzer, dem antifymbolifhen Voß und dem befonnenen 
Dttfried Müller, bei Auguft Wolf wie bei Wilhelm von 
Humboldt oder bei Niebuhr, Dunker, Momfen, YBunfen, 
Curtius, Lepfius und Brugſch fieht man faum die Örenz 
linien der Phyſik und Metaphyſik, ver Bernunftanfchauung 
und der Phantafie, der gefeglihen und der willfürlichen 
Fpeen-Affociation, des Denkens und des Seins, der Öe- 
fhichte und der Dialektik, des Subjectd und Objects, der 
Immanenz und Transfcendenz, der Symbolif und Bud- 
jtäblichkeit, des Schematismus und der Lebensunmittel⸗ 
barfeit, ver Natur und Uebernatur. Schon Edgar Quinet 
hat ganz rathlos und hochkomiſch aufgerollt vom deutſchen 
Genie geklagt: dieſem vertraften germanifchen Genie ge- 
genüber verſchwinde der franzöfifche Verſtand (d. h. der 
franzöſiſche Schematismus, der centralifirende und rebu- 
cirende Witz). Klagt doch ohne Unterlaß ein deutſcher 
Philofoph den andern an: er fönne ihn nicht verftehen. 
Nun ift aber gewiß, daß nicht nur die Dummköpfe und 
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die Narren, fontern daß eben diejenigen Denker une, 
griffen bleiben müffen, vie ihre PBhilofophie zu einem 
lebendigen Organismus, zur Perfänlidteit 
und Seele verwandelt haben, und am weni 
wird diefe Menſch gewordene Philoſophie, Geſchichte, 
Grammatit, Poeſie, Kunft, Muſik oder Kritik von einem 
zweiten Original Gelehrten und Aeſthetiker begriffen werben, 
der feinem Syſtem und Geilt wiederum einen aparten 
dialeftifhen und äſthetiſchen Leib zugebilvet hat. Chab— 
Ionen, Diechanismen und Nomenklaturen fann man ver 
fiehen ; franzöfifche und engliſche Gelehrte verftehen fid 
unter emander, weil ihr Berftand ein nüchterner und 
fhematifcher Verſtand verbleibt, weil er ſich fehr viel 
feltner und unvolllommmer in Natur und Seele zuräd: 
Löft, oder in einen lebendigen Organismus verwanbelt. 
Aber der veutfche Genius bat eben das Kriterion vorans, 
daß er nit nur aus dem fürmlihen Berftande einen 
überfchüfftgen Geift, fonvdern daß er aus der äſthetiſch 
gebildeten Seele eine überfhüffige (alias transfcen- 
vente) Seele entbinvet. Beide Wefenheiten Iöfen fich aber 
nicht nur Augenblid um Augenblid in ihre Bafen zurüd, 
ſondern conftitwiren fi als ſelbſtſtändige, reelle Mächte, 
umd bilden fih mit der Zeit einen ätherifchen Leib zu, 
weldyer die urfprüngliche Perfönlichkeit, das urfprüngliche 
Gemüth und Gewiſſen ganz fo abjorbirt, wie ven ur: 
fprüngliden Naturell-Berftand. 

Nur mahlverwandte Genieen unter ven Dichtern, 
Dentern, Aefthetilern und Künftlern können fich ver- 
fteben. Die andern bleiben fi) im Herzen fremd und 
nicht felten fpinnefeind. 


* * 
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E. Die deutfche Kritik. 


Die Beftrebungen ver Menſchen müflen nothwendig 
infeitig und perſönlich fein, meil fie fonft nicht Die Kraft 
yätten fi) Bahn zu brechen. Bei einem bocheultivirten 
ınd geiftbegabten Volke muß alfo das Bedürfniß nad) 
inem objectiven und abfoluten Urtheil entftehen, welches 
ie perjönlichen Einfeitigkeiten compenfirt, ergänzt und in 
ihre Schranken zurückweiſt. — Diele Bernunft- 
Stimme und ihr Organ, ſei es für Kunft, Wiſſenſchaft, 
Kirche over Politik etablirt, ift die „Kritik«; fie ſoll 
allen Gebilveten den perfünlihen und abftraften, ben 
augenblidlichen und hiftorifchen, ven relativen und abfo- 
luten Standpunkt begreiflih machen. Sie foll die Po- 
lizei und Juſtiz in der Literatur, im Reiche des Geiftes, 
aber weniger in Kraft von Literatur-Mafftäben, mit 
Rüdfiht auf Literatur-Zwecke, over auf Eintags- 
Politif, als im Intereffe der großen Ideen und Mächte 
ausüben, um verentwillen vie Künſte, die Wifjenichaften, 
bie Literaturen und die National-Gefchichten wie die Natur- 
Geſchichten eriftiren. Die Kritit fol Wahrheit und Recht, 
Sitte und Heiligkeit, fie joll die Ideen der PBietät, ver 
Humanität und Eultur, die Macht ver Natur wie 
des Geiftes, — fie fol nicht nur den Realismus ſondern 
aud ven Idealismus, nicht nur den immanenten und 
buchjtäblicyen, fondern auch den ſymboliſchen, tranjcen- 
dentalen Verſtand, nicht nur den politifchen, den for- 
malen, den Brofan-Berftand, die literarifche oder 
die fünftlerifche und politifihe Eonvenienz, bie Öram- 
matik, die Logik und den Schreibeftyl oder die üffent- 
Ihe Meinung und ten Gemeinfinn vertreten, fondern 
auch die Rechte der Phantafie, ver eveln Leidenſchaft, des 
Gewiſſens, des Herzens, der Divination; die Geredht- 
fame des Characters, des Gemüths der Perſon; die 
Minfterien des Glaubens, ver Liebe, des Schmerzes, der 
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Ehre und Ritterlichleit. Die Torderungen ber PBolitil, 
der Zeit und Nationalität, die Induſtrie und National 
öfonontie können nur unter ven Bedingungen ber 
Geſchichte, der Religion und der Menjchheit, wie die 
der Form und tes Berftandes, nur unter den Bein 
gungen des Weſens und der Vernunft realifirt werben. 
Die Gottesfurdt darf nicht gefinnungslos, und die „Ge⸗ 
finnungstüdtiglfeit« nit gottlos machen! We 
der legte Zwed und die Totalität nicht in's Auge gefaßt 
find, wo der Berftand nicht mit Anfhauung und im Ge - 
fühl ver Weltölonomie, nicht in Kraft der ewigen Ideen, 
"der Gerechtigkeit, des Gleichgewichts der Kräfte, der Le⸗ 
bensintegrität, ver Heiligkeit, ver Schönheit, der perjän- 
lihen Freiheit und Geſetzmäßigkeit arbeitet: da ift alle 
Sefchäftigkeit für nichts; da muß der Wig zum Aberwit 
werden. Es giebt keine richtige Praxis ohne Theorie, 
und feinen Berftand ohne Vernunft; alfo auch Feine: er⸗ 
jpriegliche Geſchichte, ohne orientirenve, vectificirende und 
regulirende Kriti, — Wer den Tod und das Jenſeits 
nicht erkannt hat, kann das Leben und das Dieffeits nicht 
reguliren. — Die Kritit fol die Magnetnadel zuſammt 
der Berechnung ihrer Abweichungen jein. — Wenn in 
der Geifterwelt vie Meridiane nicht gemefjen, nicht einmal 
die Weltgegenden bejtimmt find, wie will man dann 
wiſſen, ob ein Cours richtig ift oder falſch. — Die Kräfte 
müſſen fi üben und verfühnen, aljo aud der Wig, ver 
Scharfſinn, die Phantafie und die Caprice, aber fie dürfen 
nie die Vernunft verbunfeln. Der Wein kann Moufleur 
haben, aber er darf niht aus lauter Schaum beftehen. 
— Gehören die Dummheiten, die Dreiftigfeiten, die Ein- 
feitigfeiten, Neuigkeiten, Rebellionen und Gährungsmittel 
zum Leben, jo gehört ficherlich auch die Keftififation und 
Kritif dazu. — Es ift aber freilich ein Elend, wenn bie 
Kritif nur den Standpunkt innerhalb oder außerhalb 
fennt; wenn fie ganz inclufive, ganz zeitgemäß, ganz 
natignal, volksfreundlich und profan oder ganz excluſiv, 
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jenfeitig, tranfcenvental ift, oder wenn fle nur den Schreibe» 
ftyl, und zwar nad) dem Mufter des altjungfernven Pi- 
teraturſtyls controlirt. 

So viel ift gewiß, daß nur ein Menſch, in welchem 
Natur und Geift, Divination und Berftand, Sinnlichkeit 
und Vernunft zugleich ihre Commanditen haben, daß nur 
ein Genius, welcher den Herzpunkt zur Menfchenliebe 
auszudehnen, und die Vernunft zu einem wigigen Ver⸗ 
ftande zu verbichten verfteht, zum Kritiker berufen ift; 
und daß ron allen Völkern der Erde, nur Das deutfche 
Volk eine Bernunft-Cultur befist, welche feine Literatur 
zu einer kritifchen, d. b. zum Regulativ für alle andern 
Literaturen machen darf. — Augenblidlid fteht es mit 
der beutfchen Kritik freilih fo, daß die Pedanten ihre 
Mapftäbe und Ideen nur aus ver Literatur und nicht 
"aus der Welt-Gefchichte, daß aber die Frei-Geifter ihre 
Principe und Impulſe nur aus der Tagespolitif und 
Natur-Gefchichte entnehmen. Der Bolls-Inftinft und 
Zeit⸗Genius haben fih immer noch nit in einem neuen 
Bropheten inkarnirt. 

Die Welt ift ein Wunder, aber ein Gelehrter geht 
weit über alle Wunder, und ein deutjcher Recenſent über 
alle Gelehrten und Ungelehrten hinaus. — So ein Natur« 
und Gefhichts-Forfher, Mythologe und Philofoph ver⸗ 
fpeift das bischen Natur- und Weltgefchichte, und es liegt 
ihm freilih im Magen; was fol man aber von den 
Berbauungsfräften und dem Appetit ver Leute denken, 
die wiederum jene Univerfal- Menichen, jene Allver- 
Tchlinger verfchlingen, ohne daß man es ihrer Taille, 
ihrem Styl, oder ihrem Wig und Gewiſſen anmerfen 
kann. Letztlich ift noch zu bemerfen, daß NRecenfenten 
feinmal fatt gegeffen, oder nur je von chronifcher Nüch— 
ternheit geheilt worden find. 

Wie dem auch fei, der Kritikus denkt fo: was ift Natur 
und Genie, oder Poefte und Seele, oder Lebensbegeifterung 
und Märchen-Phantafte, over Lebens-Praris und Propbetie, 
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was iſt die ganze Natur viel anders, als ein himmel⸗ 
blaues, grasgrünes, romantifches Wirrfal, in weldes vie 
fritifhe Natur-Philofophie erft Haffiihen Me 
ſchen⸗Verſtand, und einen objectiven Schematismus hin- 
einprafticiren muß. Was haben Gras und Kraut zu 
bebveuten, jo lange fie von der mebicinifchen oder von ber 
Schäferkritik nicht für Heilkräuter teclarirt werben; was 
ift Bohnen- und Linfenmehl, wenn es die Phyſikats⸗ 
kritik nicht gefälligft in „rovalonta arabica“ überfegt; 
was find Galvanismus und Electricität, wenn aus ihnen 
die öffentliche Patienten-Meinung nicht rheumatifche Ketten 
fabricirt! — Was thut man aljo mit der unrecenfirten 
Natur, und mit dem nadten Leben? Was thut man 
felbft mit der Gefunpheit, ohne einen kritiſchen Arzt, ver 
ihr durch Recepte den beftialen Character benimmt, und 
e8 der Krankheit an der Nafe anfteht, daß fie nur eine . 
verkleivete Geſundheit iſt. 

Glaubt denn heute irgend ein modern gebildeter 
Deutſcher im heiligen Ernſte an feine Seele und Un⸗ 
fterblichfeit, an feinen Fürften, fein Vaterland over an 
einen Gott im Himmel; wenn er nicht aus einer Natur- 
gefehichte durch die Herrn „von Stoff und Kraft« durch 
einen Leitartifel, oder aus der öffentlichen Literatur-Mei- 
nung entnimmt, daß jene guten Dinge mit der politischen 
Gefinnungstüchtigfeit verträglich, daß fie nicht in Verruf 
gethan, vielmehr ſolche Dinge find, die man mit ber 
neueften Naturkunde, Nationalöfonomie und Gocietäts- 
Philofophie bequem zufammenreimen fann. Und wenn 
Einer aud ein Solodenker und Metaphufiler ift, der über 
den movernen Realismus hinausgeht, muß er dann wieder 
nit fein Ich von einem Oberphilofophen veraffecurirt 
fehen? Aber Heil uns, daß wir Fritifhe Deutſche find. 

Wenn es Teine Recenjenten gäbe, fo wäre das Chaos 
und die babylonifche Verwirrung zufammengetraut, fo 
müßten wir unrecenfirte Bücher Iefen, unrecenfirte No— 
tabilitäten vejpectiren, unvecenfirte Eier verfchlürfen, und 
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Dgl. verzweifelte Dinge-mehr. Ob man 3.38. nad Cen⸗ 
tral-Afrifa ‚hinein, oder von da hinaus maufete, ob man 
einen Blauftrumpf zur Mutter, und eine gelehrte Hofe 
zum Vater hätte: e8 wäre alles für nichts; man käme 
vom unrecenfirten Ort, und durch unrecenfirte Kräfte zur 
Welt; man müßte alſo nit, wer man förmlicher und 
recipirtermaßen wäre; man hätte das Paßviſa nicht! 

Mein Himmel! was wäre ver Himmel, die Religion, 
die Natur⸗Geſchichte, die Welt-Gefchichte, Die Liebe, ver 
Roman des Lebens, das Wachfein und der Traum ohne 
Kecenjenten und ftehenve Necenfion? Was ift ein mo- 
derner Sterbender, ein lichtfreundliher Dichter und Denker 
in den legten Zügen, was find wir Alle, wenn wir un- 
recenfirt leben und fterben müffen, ohne zu wiflen, 
was unjere Herzens⸗ und Hirngefpinnfte werth find, zu 
welcher Schule und Kategorie wir gehören, und welcher 
Pla uns im Himmel angewiefen ift! So ſcheint es 
beinahe, ift aber nicht fo ſchlimm. Die Tageskritik hat 
nicht mehr und weniger zu bebeuten, al® ber moderne 
Berftand. Bon der Unfterblichfeit des ſeelenloſen Ber- 
ftandes fteht nichts in der heiligen Schrift. Ich vente 
aljo, die Tages-Recenſenten find nur die Hofnarren 
der echten Öclehrten, Propheten und Helten, denen 
fie zum Spaß die „Wahrheit“ jagen und verzerren 
Dürfen, damit die Eoloffalzüge der himmliſchen 
Göttin an dem kritiſchen Karrikaturbilde deſto faß- 
licher hervortreten! 

Ein Schuſter fühlt es dem Kalbleder mit ven Fin— 
gern an, ob das Kalb Heu gefreffen hat. Ein Kritiker 
follte nun wenigftens fo viel Schufter-Gefühl oder Taſt⸗ 
finn haben, daß er es den Literaturhäuten, d. h. ven 
Schriften anmerkte, ob ihre Verfafler vie Milch des Lebens 
gefogen oder das Heu und Hederling ver Titeraturge- 
ſchichten (3. B. der mit geiftreihen Arabesken verzierten 
Nomenklaturen) gefreffen haben. Aber von viefem Talent 
befigen die Fritifhen Tyrannen unferer Tage entweder 
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keine Spur, oder fie machen die verlehrte Nuganwendung 
von demſelben; fie wollen eben das gelahrte Heu und 
Stroh heraustaften, welches fie jelbjt durch fieben gelehrie 
Mögen zu einem Literatur-Saft, zum Literatur⸗Fleiſch 
rectificirt haben. Alſo wehe den Eindringlingen der Li⸗ 
teratur, die ihre Nahrung unmittelbar aus den Brüſten 
des Lebens und nicht aus dem ungeheuren Literatur⸗ 
Dintenfaß beziehen, mit welchem verglichen das Heidel⸗ 
berger Weinfaß kaum einen Fingerhut vorſtellen darf. 

Wir Alle ſind freilich mehr und weniger 
wie ein altes Papier, das immer wieder in 
feine alten KRniffe und Falten zurückfallen muß; 
aber die Literaten, die Literatur-Komödianten 
diefer Welt gehören zu den künſtlich gelniffenen 
Papieren, aus denen die Tafchenfpieler nach Belieben 
ein Jabot, eine höflihe Manfchette, oder ein impertinentes 
Bifir, em altmodiges Schlaf-Sopha, oder eine mo⸗ 
derne Taterne, und was weiß ich mehr machen können. 
Denn man fih dies kunftgefniffene Univerjal- 
Papier lebendig vergegenwärtigt, und dabei an Mon- 
taigne’8 Ausſpruch denkt, welcher treffend jagt, daß fid 
nichts jo leicht an alle Irrthümer ſchmiegt, als unfer 
Berftand; vaß derfelbe vem Schuh des „Theramenes« 
gleicht, der jedem Fuße paßt, dann braucht man wenigftens 
nit mehr im Zweifel zu fein, worin die univerjellen 
Talente und Kunftfertigfeiten der Literaten- Zunft begründet 
find. Finger- und phrafenfertig wenigftens find fie, daß 
es einen Menjhen, ver nit zum Handwerk gehört, 
förmlih verblüffen muß; aber über diefe Form, dieſe 
Stylfertigleit, über den Literaturleiften gehts felten 
mit ihnen hinaus, 

Ih bin befanntlih gegenüber der Kirche, dem Staate, 
der Yuftiz Fein Berehrer des nadten Naturalismus und 
der kitzlichen Perſönlichkeit; — aber vis-A-vis den mo⸗ 
dernen, betärenhaft aufpringlichen Literaturliebenswürdig- 
feiten im populären Styl, der gleihwohl ein hölzerner, 
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längft Trepirter Literatur-Leiften bleibt, — da ſchwärme 
ich für die Rechte nder fügen heiligen Natur und 
wünſche: die fchulfüchfigen Literaturhelden, die Eintags- 
Propheten gingen wenigſtens auf der natürlihen Spur; 
da fie von der übernatürlichen, fo wie fo, nichts verfpüren. 

Man hat dem Deutichen nit mit Unrecht vie Läſt er⸗ 
. Zunge vorgeworfen. Er verfteht es, in Wirtbshäufern 
und in Boudoirs, in vertrauten Mittheilungen und in 
Schandkritiken, die Leute zugleich naiv und kritifch abzu⸗ 
tbun, die ihm wibderwärtig oder unbequem find. Der 
Tranzofe plauvert und treibt Spaß, der Pole macht feinen 
Affecten Luft, ter Italiener verfolgt und intriguirt bis 
auf den Tod, oder er klatſcht aus Yangerweile, wie ein 
alt Weib, er läftert aus Mangel an reellem Stoff und 
getrieben von feinem lebhaften Geiſt. Der gebildete Ruſſe 
wie der Spanier firebt mit der DVerläfterung einen be- 
ftimmten Zweck an; der Gegner wird moraliſch ober 
förperli aus dem Wege geräumt; die Läfterung ift nur 
Das Mittel dazu und wird eben Intrigue, indem fie ein 
letztes Ziel und einen beftimmten Gegenftand in's Auge 
faßt. Der Franzoſe, der Pole, der Italiener, der Spa⸗ 
nier, fie Alle fühlen fi nur vorübergehenp und bei be= 
ftimmter Beranlafjung zu Berunglimpfungen aufgelegt, 
die fhon darum in die Klafle der Moderieen gehören, 
weil fie gewöhnlih aus Laune und Geift, um des Amü⸗ 
fements und des Wiges willen verſchuldet werben. 

Der Deutfche aber madht aus giftigen Bemerkun⸗ 
gen und Zwilchenträgereien fehr oft eine wiglofe und 
langweilige Lebensart, eine permanente Herzenserleichte- 
rung, die fo fehr zur andern Natur wird, daß er fie um 
ihrer jelbft willen, wie den Genuß ftarfer Getränke, wie 
irgend eine Haus Medizin brauchen muß, wenn er nidt 
die legten Springfedern feiner geiftigen Regſamkeit und 
feine Lebengluft verlieren fol, Man kann ihm leichter 
Schnupf- und Rauch⸗Taback verbieten. Er verläumbet 
zu gründlich, zu Icharffinnig, ruhig, ernft und überlegt, 
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um ein bloßer Klätſcher, Plauderer oder fo Einer zu 
fein, der für eine ihm wiberfahrene Unbill augenblidlide 
Revange nehmen muß. &8 handelt fi) bei ber deutſchen 
Läſterung um eine tief eingewurzelte chronifche Lebensart, 
um ein Lebensbedürfniß, eine Geſundheits⸗Maßregel, Diät, 
Beraufhung, um ein Opiat. Der Deutfche kann ohne 
diefen Stimulus nicht fein. Er will Niemand vernichten, 
will nur ſchaden wenn er in Berfon angegriffen ift; aber 
er will raifonniren, er braucht Perfönlicykeiten, die er be- 
maleln und zerglievern Tann. Er ift ein geborner Phy- 
fiolog und Pſycholog, auch wenn er nit Philofophie 
fludirt hat. Er muß alfo den Lenten in's Eingeweide 
greifen, er muß es herauswenden; er muß fich und Andere 
im Refleftiren, im Moliren und nterpretiren deutlich 
maden, wie ber Neben⸗Menſch organifirt, was er eigent« 
lich werth ift, und wie viel in der vergleihenven Ana- 
tomie, oder wenn man ihn an eine Norm hält, noch von 
ihm übrig bleibt. — Der Deutſche ift ein grünblicer, 
ein unergrünblicher, ein abgründlicher Menſch. Er ift 
Alles ganz und gar; er ift alfo auch fo gründlich, när- 
rifd), oder gemüthlidh in der Berläfterung; nicht weil 
er Unheil ftiften, fondern weil er feine Naturanlagen, 
fein Zalent und feinen Drang entwideln will; und zu 
viefem Drange gehört auch das Kaifonniren, die Kritik, 
das Tariren, das Ab» und Ausmwägen bis auf ein Haar; 
gehört die vergleihende Methode auch in ver Blasphemie. 
Der Deutſche urtheilt über feinen Mit-Chriften, troß 
des Chriftenthums (oder vielmehr erft durch daſſelbe ge— 
ftärkt, geharnifht und potenzirt), mit demſelben Eifer, 
mit berfelben Beharrlicyfeit ab, wie wenn von feiner 
Gentenz das Wohl und Weh der Welt-Geſchichte und 
Wiffenfhaft abhängig wäre. Er ift ein geborner 
Schulmeifter und Schülermenſch; er fhreibt 
alfo Eenfuren mit vem Munde, fo lange er 
Lebt. Da fi dies nicht mit Gründlichkeit und Bequem- 
lichkeit den Leuten in's Geſicht machen läßt, jo gefchiehts 
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im Rüden; das ift die Naturgefchichte der deutfchen Ver- 
Läfterung. Sie ift unferm Menſchenſchlage fo fehr eine 
andre Natur, daß diefe Sünde uns nicht einmal Ge- 
wiſſens⸗Beſchwerden macht, wiewohl wir zur gemiffen- 
hafteften Race des Erdbodens gehören. Die Läfterfucht 
ift Die zur Leidenſchaft gewordne Kritik, und viefe felbft 
geht beim Deutfhen aus einer Urtheilskraft hervor, 
deren Entwidlung bei feinem andern Bolfe fih als einen 
fo vorherrjchenden Proceß darlegt. — Wer ganz und 
gar aus Gefühl und Gewiſſen befteht, pflegt in irgend 
einem Punkte ganz gefühllos zu fein; den umgefehrten 
Fall kennt man an Giftmifchern und Raubmörvern; fie 
zeigen fi mitten in ihrer Gewiffenlofigkeit, Unbarmber- 
zigfeit oder Lüderlichkeit plöglich gefühlvoll oder ſerupulös 
und präcis. Jedes Organ und Talent im Menfchen bat 
feine Ruhe, feine Unruhe, fein Luftloch, feinen Verſchluß 
und feinen figlihen led. Große Genies erfcheinen un- 
begreiflicherweife in ſolchen Situationen und Dingen 
ftugig, ſchwierig oder vernagelt, über die jeder gewöhnliche 
Menſchen-Verſtand, mit richtigem Inſtinkt und Urtheil, 
mit dreiftem Griff und Pfiff Hinwegfommt; aber, was 
fein Alltags-Menfch zu begreifen und zu handhaben weiß, 
ift dann wieder dem Genie Kinderſpiel. Das find fo 
die Spiele und Launen der Natur an Racen und Indi- 
viduen; und die deutſche Race ift gründlich mit Launen, 
Spielarten und Widerſprüchen bedacht; Das heißt im 
vorliegenden Falle: vie deutſche Kritik und Läfterfucht 
wird immer wieder von erhebenden Zeugnifjen ver Ge- 
rechtigkeit, ver Billigkeit, ver Wahrheitsliebe, ver Gewiſſen⸗ 
haftigfeit abgelöft; alſo fei auch die deutſche Kritik par- 
donnirt. 
Thorn, den 10. November 1859. 
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Bei Otto Janke in Berlin find von dem Verfafler 
der „Deutſchen“ noch folgende Schriften ale 1: und 2, Theil 
der „Eracten Menſchenkenntniß“ erihienen und durch 
alle ſoliden Buchhandlungen zu beziehen: 


Goltz, Bogumil, Bur Characterifiik und Natur- 
geſchichte der Franen. 8. Eleg. geh. 

Preis 1 Thlr. 
— — ur Eharacterifik und Naturgeſchichte 
des Volkes. 8. Eleg. geh. Preis 1 Thlr. 


Drud von Trömner & Dietrig (früher Hotop) in Caſſel. 





ir } EFT — ———— En 
1. * Fi t nr F — ee W 
* hr L 1 L- * * Fe I ar — * F 5, u I £ 
% Ex * * AU. Tale ht WER, 

4 * L —* Fi R a‘ are Be A % ö *— * 
J — * * an I r * — 

DE N Be a Rn 
Dr Mm "E. * A h * #2 Y u! I“; —— — 
Is y 4 Yu ır i Fa * Er e E 1] — P * 
Ar * 4 .. —— “Ai 
7 = * * 
1 —— 22 at, 
J — gas Aa u j 5 *7 
— — —— —— — —[ W m in ne 

._ IT ren 

NEW YORK PUBLIC LIBRARY : v% 


REFERENCE DEPARTMENT un 





‚ok is under no circumstances to be — — re 
taken from the Building — 


— * 

N — 

SE — 
en .. r %» 





XX "I z u r un Ns P} 
. ‘ D 


* A Syn —* 

eng 

A n = j u 

y u 

. S u 

TE Te — — E 





a 
es et "L 1 
— 
Feen u, Fe — 
— * 7* 
ir Fu 
— —— 2 
— — 3 
— 
er ee —— I — ER, — — ge F al, be “ 
? ri 
VERESNTERIEE ERNEST J 
Dr 
© ı° [au 
— m — * 
— 
vo. Re 
Va, u — ae 
—— x n 
% \ — 


EN TE N LM Rn 58 
VE ET I el 








